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  Das Buch


  Die Malakim, schreckliche Kreaturen aus einer finsteren Dimension, breiten sich unaufhaltsam in Europa aus. Immer mehr Staatsoberhäupter erliegen ihren Einflüsterungen. Doch in Amerika bildet sich Widerstand gegen die übernatürliche Bedrohung, der Geheimbund Junto. Ihm gehören indianische Stammeskrieger und Schamanen ebenso an wie freigelassene schwarze Sklaven und Flüchtlinge aus Europa. Gegründet wird er von Isaac Newtons ehemaligem Lehrling Benjamin Franklin. Doch die Malakim werfen bereits begehrliche Blicke über den Atlantik!


  Gleichzeitig versucht die schöne Wissenschaftlerin Adrienne de Mornay de Montchevreuil in St. Petersburg, die russische Politik und die Malakim gegeneinander auszuspielen. Denn sie sucht ihren Sohn, den Sohn der Sonne – den prophezeiten Anführer der Malakim in ihrem Kreuzzug gegen die Zivilisation!


  


  


  Der Autor


  Greg Keyes lernte schon als Kind die Kultur und Sprache der Navajo-Indianer kennen und entwickelte hierdurch eine große Faszination für Sprachen, Rituale und Mythen. Nach einem Anthropologie-Studium begann er mit der Schriftstellerei, wobei er binnen kürzester Zeit in die Riege der »jungen Erneuerer« aufstieg. Für seinen Zyklus »Der Bund der Alchemisten«, bei dem er sich stark von Jules Verne inspirieren ließ, erhielt er den begehrten französischen »Grand Prix de l’Imaginaire«.


  


  


  


  


  Für Veronica Chapman


  Prolog


  Sein Körper zog sich zusammen wie eine Faust, jeder Muskel versuchte, sich vom Knochen loszureißen. Er fletschte die Zähne und betrachtete den Engel durch zusammengekniffene Augen.


  »Du kannst deine Meinung immer noch ändern«, sagte der Engel sachlich, »und mir gehorchen.« Er breitete seine gefiederten Flügel aus, sein Gesicht war wie immer eine Maske aus Licht. Peter schmeckte Blut im Mund, aber es gelang ihm, die Worte so auszusprechen, wie er es beabsichtigt hatte, klar und gemessen. »Ich bin Peter Alexejewitsch! Ich bin der Zar von ganz Russland. Du kannst mir nichts befehlen.«


  »Ich bin ein Engel Gottes.«


  »Das bist du nicht. Du bist ein Betrüger und Lügner.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet. Ich habe dein Reich gerettet. Ich habe dir geholfen, die alten Gläubigen unter Kontrolle zu bekommen. Du hattest nichts dagegen, ihnen zu sagen, dass ich ein Engel bin.«


  Peter floh zur Wand der Kabine und vergrub die Hände in den tiefen Taschen seines Mantels. Sein Gesicht, das so oft seiner Kontrolle entglitt, verzerrte sich furchtbar. »Was wollt ihr?«, verlangte er. »Was wollt ihr Teufel wirklich?«


  »Nur dieses eine. Habe ich dich jemals um etwas anderes gebeten? Um irgendeine Belohnung für meine Dienste?«


  »Es ist nicht eines. Es ist alles. Ich kenne dich jetzt.«


  »Das bezweifle ich. Aber gut, wenn du darauf bestehst zu sterben.«


  Peter zog etwas aus seiner Tasche – einen kleinen Würfel mit einer kreisförmigen Vertiefung auf der Oberseite. Der Würfel summte, einen einzelnen, klaren Ton.


  Der Engel stutzte. »Was ist das?«


  »Etwas, das eine Freundin mir gegeben hat. Eine kluge Freundin, wie sich jetzt herausstellt.« Peter legte eine Kugel von der Größe einer Musketenkugel in die Vertiefung, und ein Kreischen gellte durch das Gewebe des Universums. Peter spürte es in seinen Knochen. Auch der Engel spürte es und ließ Feuer in Peters Adern tropfen, auch dann noch, als ein Wind aufkam und ihn in Stücke riss und jede seiner Federn sich in eine Rauchfahne auflöste.


  Mit dem Tod des Engels hörte der Schmerz nicht auf. Eine Woge aus Schmerz schloss sich über Peters Kopf und zog ihn hinab; und plötzlich hatte er überhaupt kein Gewicht mehr, als stürze er aus großer Höhe ins Unendliche.


  


  Red Shoes erwachte mit einem Ruck und stellte fest, dass er bereits auf den Füßen stand. Er schwankte für einen Augenblick und versuchte sich zu erinnern, wo er war, doch seine Sicht in die andere Welt hüllte ihn noch ein und ließ die Bäume, die Erde, auf der er stand, und selbst die Sterne so fremd wirken, dass er sie nicht erkannte.


  Er nahm seine Pfeife und eine Prise alten Tabaks und zündete sie an der schwachen Glut an, die vom Feuer übrig geblieben war. Der warme, moschusartige Rauch stärkte seinen Atem und kräuselte sich vor seiner Nase. Nach und nach wurde die Welt klar.


  Er war Red Shoes, Kriegsprophet und Hexenbanner vom Volk der Choctaw, und er stand auf einem Erdhügel im Land der Natchez in der Nähe der Großen Wasserstraße. Der Gipfel des Hügels war so breit wie ein Dorf, und um ihn herum lag ein Sumpf, eine Stelle, an der die Unterwelt die Erde von unten küsste.


  Ein leises Husten ertönte hinter ihm. Er wandte sich um und betrachtete Skin Eater.


  Skin Eater war ein Natchez, ein Abkömmling der Sonne. Seine dunkle Haut war mit noch dunkleren Tätowierungen übersät, die nach den achtzig Wintern seines Lebens verschwommen aussahen.


  »Ich habe es gespürt«, murmelte Skin Eater. »Weißt du, was es war?«


  »Nein«, sagte Red Shoes. »Etwas Wichtiges, etwas Starkes. Meine Schattenkinder starben, als sie mir die Nachricht überbrachten.«


  »Aus dem Westen.«


  »Ja. Seit die merkwürdigen Neuigkeiten aus dem Westen eintreffen, habe ich meine Kinder als Späher ausgesandt. Jetzt haben sie etwas gesehen.«


  »Der Westen ist groß«, sagte Skin Eater.


  »Ich weiß. Aber meine Schattenkinder berichten mir nichts Genaueres. Wenn ich nur wüsste, wo im Westen…« Red Shoes verstummte nachdenklich.


  Skin Eater sann für einen Augenblick nach, während er sich seine eigene Pfeife ansteckte. »Du bist mächtiger, als ich es je war«, sagte er, »vielleicht der Mächtigste, den es je gegeben hat. Aber dein Volk ist jünger als meines – es gibt Dinge, an die sich die Natchez erinnern und die Choctaw nicht.«


  »Das erkenne ich an, Großonkel.« Es war nur ein Ausdruck von Respekt; er war nicht mit dem alten Mann verwandt.


  Skin Eater wedelte mit seinen Armen umher. »Dieser Ort hier ist ein Ebenbild der Welt – siehst du? Aus den Tiefen der Zeiten allen Anfangs, unter uns und um uns herum, schoss die Erde empor und formte ein Abbild für jede Himmelsrichtung. Diese Anhöhe hier ist die gesamte Oberfläche der mittleren Welt. Wie diese Malereien auf Papier, die die Franzosen benutzen.«


  »Du meinst Landkarten? Aber auf Landkarten sind Dinge eingezeichnet. Flüsse, Berge, Städte.«


  »Wenn eine Stadt umzieht, tut sie das dann auch auf einer französischen Karte? Nur wenn sie eine neue Karte zeichnen, nicht wahr? Hier hingegen braucht man nur zu wissen, wie man schauen muss. Hier kann man die Welt immer so sehen, wie sie ist.«


  Red Shoes runzelte leicht die Stirn, als ihm die Konsequenzen dessen, was der alte Mann sagte, klar wurden. Er zog noch einmal an seiner Pfeife und begann zu singen, wanderte in immer größer werdenden Kreisen über den Gipfel des Hügels und blies Rauch in alle Himmelsrichtungen. Seine Füße versanken wieder in der Welt der Geister, der Träume.


  Während er ging, veränderte sich das Aussehen des Hügels. Unter seinen Füßen erschienen Ebenen, Berge und Wälder und verschwanden wieder, als wandere er tatsächlich über eine riesige, unglaublich detaillierte Karte. Er war jetzt aufgeregt und schritt nach Westen, hielt Ausschau nach dem, was er gesehen hatte. Er überquerte die Große Wasserstraße, die die Engländer Mississippi nannten. Er erhob sich über dünner werdende Bäume, und dann waren gar keine Bäume mehr da, nur noch Gras. Dort schließlich fand er einen düsteren Ort, den er nicht sehen konnte, einen Flecken von Nichts auf dem Abbild der Welt. Dies war das Ding, der Ort, an dem seine Schattenkinder den Schrei gehört und die seltsame Kraft gespürt hatten.


  Er machte sich auf den Rückweg und prägte sich ihn sorgfältig ein. Das Land der Natchez war leicht wiederzufinden, denn es lag in der Mitte des Hügels, und für einen Augenblick war ihm schwindlig, da er im Zentrum des Zentrums des Zentrums stand. Dann schüttelte er sich selbst zurück ins Leben.


  »Hast du es gefunden?«, fragte Skin Eater.


  »Worüber redet ihr zwei, während ein Mann versucht zu schlafen?«, grummelte eine Stimme ganz in der Nähe. Red Shoes drehte sich um und musterte den großen Engländer, der sich in seine Decken gehüllt aufsetzte. Er hatte ein breites Gesicht und eine Knollennase.


  »Guten Morgen, Tug«, sagte Red Shoes.


  »Morgen?« Der Engländer starrte in die Dunkelheit um sich herum. »Am Morgen gibt es Sonnenlicht, verflucht sei deine Indianerseele.« Wieder sah er sich um, diesmal besorgter. »Was hat dich aufgeweckt? Geister und Dämonen?«


  »So etwas Ähnliches. Wie entschlossen warst du, Neu-Paris zu besuchen?«


  »Wie meinst du das? Wollen wir nicht mehr nach Neu-Paris?«


  »Ja. Ich muss woanders hin.«


  »Oh, gut, der alte Tug ist nicht wählerisch. Solange es dort Frauen und Rum gibt.«


  »Nun«, begann Red Shoes zögernd. »Das ist genau das Problem…«


  Teil eins
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  Magnetismus


  
    

  


  
    

  


  Denn es ist bekannt, dass die Körper durch die Anziehungen der Gravitation, des Magnetismus und der Elektrizität auf einander einwirken. Diese Beispiele, die uns Wesen und Lauf der Natur zeigen, machen es wahrscheinlich, dass es außer den genannten noch andere anziehende Kräfte geben mag.


  SIR ISAAC NEWTON


  Optik, 1717


  


  



  Wo das Gesetz endet, beginnt die Tyrannei…


  JOHN LOCKE


  Zwei Abhandlungen über die Regierung, 1689


  


  1


  Eine Frage der Schwerkraft


  Benjamin Franklin war sehr von sich angetan, als er sich von dem glänzenden Eichentisch erhob und sich seinen Zuhörern zuwandte. Der Versammlungsraum im obersten Stockwerk des Ägyptischen Kaffeehauses war erfüllt von milchigem Sonnenlicht, das durch hohe, breite Fenster hereinströmte und sich mit den Moresken des Pfeifenrauchs und dem Dampf aus einem Dutzend Kaffeetassen verwob. Er kam sich vor, als spreche er zu dem Gemälde eines niederländischen Meisters – einem, das er selbst in Auftrag gegeben hatte.


  Er blieb neben einer kleinen Bank stehen und tat so, als wolle er ein darauf liegendes Tuch wegziehen, unter dem ein kleines würfelförmiges Objekt zu erkennen war. Stattdessen unterdrückte er ein verschlagenes Grinsen, wandte sich an die Versammlung und räusperte sich. Kaffeetassen wurden klirrend auf ihre Unterteller gestellt, und zehn Männer und zwei Frauen sahen ihn erwartungsvoll an. Er hob mit seiner besten Rednerstimme an.


  »Da die Eröffnungsfrage der Junto gestellt und beantwortet wurde, schlage ich nun eine bescheidene Darbietung vor. Zuerst aber eine Frage, meine Damen und meine Herren – und alle anderen –, was ist das drängendste Problem unserer Zeit?«


  »Kommt zur Sache, Mr. Franklin!«, quäkte Shandy Tupman mit seiner dünnen Stimme und schüttelte mit scherzhafter Drohung die Faust. »Dies hier ist kein Klassenzimmer!«


  Franklin hob die Augenbrauen. »Und woher wollt Ihr wissen, wie das Innere eines Klassenzimmers aussieht, Mr. Tupman?«


  Das brachte ihm ein paar Lacher ein.


  »Nur vom Hörensagen«, erwiderte Shandy gutmütig.


  »Lasst Mr. Franklin doch seinen Ruhm, Mr. Tupman«, sagte ein Mann mit buschigen Augenbrauen namens Dawkins. »Er hat davon ohnehin schon wenig genug.«


  Daraufhin breitete sich im ganzen Raum Gelächter aus, Franklin aber beließ es bei einem kleinen Lächeln: Er war nicht gerade der unbekannteste Mann im britischen Commonwealth von Amerika.


  »Sehr gütig«, sagte Franklin. »Und was nun meine Frage angeht?«


  »Bettflöhe!«, schlug jemand vor.


  »Pissdünnes Bier!«


  »Dumme, geschwätzige, aufgeblasene Ehemänner!«, erklärte eine zierliche Frau mit saphirblauen Augen. Ihr Ausruf wurde von zustimmendem Spott begleitet.


  »Meine Liebe«, sagte Franklin und blickte sie über seine Nase von oben herab an. »Das einzige Heilmittel für diese Art Mann ist eine vernünftige Ehefrau.«


  »Bei manchen Arzneien scheint es das ganze Leben zu dauern, bis sie wirken«, entgegnete sie mit honigsüßer Stimme, »vor allem wenn der Patient so stark infiziert ist.«


  Franklin lächelte. »Nun, das mag sein. Aber ein guter Ehemann ist so viel wert wie zwei gute Ehefrauen.«


  »Und wie hast du das berechnet, Mann?«, fragte sie.


  »Aber meine liebe Lenka, je seltener etwas ist, desto größer ist sein Wert.«


  Er wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte, dann setzte er eine ernstere Miene auf. »Nun. In allem Ernst.«


  »Die Malakim«, sagte August Stark säuerlich. »Diese teuflische Brut und die ihnen ergebenen Zauberer sind unsere größte Sorge.«


  Das vertrieb rasch alle gute Laune aus dem Raum.


  »Ihr seid auf der richtigen Spur«, stimmte Franklin zu, »aber ich dachte an etwas ganz Spezielles.«


  Stark rieb sich den Kiefer, der so massiv wie ein Amboss war. »Zar Peter und seine Dämonenschiffe.«


  »Richtig. Mr. Stark gewinnt den ersten Preis.«


  »Habt Ihr ein Mittel gegen sie?«, fragte Stark. »Was habt Ihr uns zu zeigen, Benjamin Franklin? Genug von diesen französischen Spitzfindigkeiten. Was habt Ihr erfunden?«


  Franklin nahm Starks offene Herausforderung mit einer bescheidenen Verbeugung an. Er verstand die Haltung des Mannes – sein Vater starb in Venedig, als er gegen die Dämonenschiffe kämpfte. Stark war empfindlich, was dieses Thema anging, aber ein guter Mann.


  »Keine weiteren Verzögerungen«, versprach Franklin, »sobald sich zwei Lehrlinge hier zu mir gesellen.«


  »Ich würde bei Euch ebenso wenig einen Lehrvertrag unterschreiben wie beim Teufel«, sagte Stark. »Aber wenn es die Sache beschleunigt, werde ich assistieren.«


  »Und ich ebenfalls!«, fiel Tupman ein.


  Die beiden Männer traten näher, während Franklin eine einfache Holzkiste hervorholte, einen Meter lang und je einen halben Meter breit und tief, mit zwei Griffen an den Seiten.


  »Packt an, Männer«, forderte Franklin sie auf, »und versucht, sie hochzuheben.«


  Und das taten sie. Tupman war ein kleiner, drahtiger Mann, aber Stark war ein Hufschmied mit Armen so dick wie die Schenkel eines Zugpferdes. Sosehr sie sich auch anstrengten, keiner von ihnen konnte die Kiste vom Fleck bewegen.


  »Festgenagelt, wette ich«, beschwerte sich Shandy.


  »Allez – hopp«, erwiderte Franklin, und mit einer plötzlichen Bewegung erhob sich die Kiste von der Bank und zog die beiden überraschten Männer mit sich empor. Sie stieg ohne innezuhalten bis zur Decke – etwa drei Meter hoch – und verharrte dort, während Stark und Tupman unter frenetischem Applaus und jubelnden Zurufen aus der kleinen Menge hilflos an den Griffen baumelten.


  »Da habt Ihr es«, sagte Franklin und verbeugte sich ein klein wenig.


  Roger Smalls hob seine Hände. »Eine fliegende Kiste, nun gut. Aber fliegende Maschinen gibt es jetzt schon seit fast zehn Jahren.«


  »Ja, aber keine wie diese«, sagte Franklin. »Diese Kugeln, die die Schiffe des Zaren in die Luft heben, sind Hüllen, in denen Geister des Äthers gefangen sind – die Malakim. Bis heute verdankt jede Maschine, die fliegt, ihren Antrieb diesen bösartigen, hinterhältigen Kreaturen. Wir wissen alle, dass die Malakim sich gegen uns verschworen haben – ich jedenfalls würde ihnen nicht so weit trauen, dass ich mich von ihnen eine Meile hoch über die Erde tragen ließe. Dieses Gerät aber hat nichts mit ihnen zu tun. Es stößt sich direkt gegen die Schwerkraft ab.«


  »Ihr habt die Gleichung also gelöst? Ihr kennt die Affinität der Schwerkraft?«


  »Seit letzter Woche.«


  »Kein Wunder, dass Ihr Euch so aufgeplustert habt!«, sagte David Crowley aufgeregt. »Und es sei Euch gegönnt! Ich gebe zu, ich bin beeindruckt!«


  »Das müssen wir alle zugeben«, ergänzte Smalls.


  »Ich für meinen Teil«, rief Stark von der Decke herunter, »würde jetzt gern sehen, wie gut sich dieser Effekt umkehren lässt.«


  »Zu Befehl«, sagte Franklin, griff in seine Tasche, zog ein kleines Kästchen heraus und drehte einen Schlüssel herum, der darin steckte. Die Kiste schwebte zurück nach unten, und die beiden Männer mit ihr.


  »Das ist großartig«, fuhr Smalls fort. »Jetzt verliert der Feind seinen Vorsprung, wenn der Depneumifierer, von dem Ihr letzten Monat gesprochen habt, ebenso gut funktioniert wie diese neue fliegende Maschine. Dann könnt ihr die moskowitischen Schiffe abstürzen lassen und selbst an ihnen vorbei nach oben fliegen.«


  »Der Depneumifierer muss noch erprobt werden«, warnte Franklin. »Aber, ja, wir können endlich fliegende Maschinen bauen. Tatsächlich habe ich schon mit einer begonnen.«


  »Werdet Ihr für uns offenlegen, Franklin, wie Ihr das gemacht habt?«


  »Sonst hätte ich Euch nicht zusammengerufen. Wir Mitglieder der Junto halten voreinander nichts verborgen, und ich werde auch dies nicht verborgen halten. Tatsache ist, wenn Ihr alle bereit seid, so werde ich…«


  Mit einem Knall flog plötzlich die Tür auf. Im Türrahmen stand Robert Nairne. Er trug einen roten Mantel, und ein spanisches Rapier hing keck an seiner Seite. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Verzeihung«, sagte er ein wenig außer Atem, »Ladys und Gentlemen der Junto.« Er wartete lange genug, um seinen Blick einmal durch den Raum schweifen zu lassen und sich zu vergewissern, dass nur Mitglieder anwesend waren. »Ein Zauberer ist in der Stadt.«


  Franklins Hochgefühl verflog, und in der Menge erhob sich zorniges Geschrei. Franklin erhob seine Hände, um für Ruhe zu sorgen, und erreichte, dass man ihn wenigstens hören konnte: »Wo?«


  »Er ist im ›Boar’s Head‹, gleich die Straße hinunter, und es gibt nicht den geringsten Zweifel.«


  »Bist du sicher?«


  Robert zog einen Messingapparat hervor, der einem Kompass ähnelte. »Sieh selbst.«


  Im ganzen Raum kamen aus Jackentaschen und Proviantsäcken ähnliche Geräte zum Vorschein, und überall war grimmige Bestätigung zu hören.


  »Nun«, sagte Franklin kalt. »Sein Pech. Robert, du und Shandy behaltet ihn im Auge. Bei Einbruch der Dunkelheit schlagen wir zu.« Er sah sich um. »Wir müssen unsere wissenschaftliche Debatte verschieben, während wir uns der anderen Pflicht der Junto widmen.«


  Der kupferfarbene Sonnenuntergang war bereits verblasst, als Franklin seinen Mantel anzog und auf die Straßen von Charles Town hinaustrat. Der Tag war warm gewesen, aber selbst hier, im Mai, in der sonnigsten der Kolonien, brachte der Abend Kühle. Boston, seine Geburtsstadt, lag jetzt unter Eis, ebenso wie New York und Philadelphia. Das Herz Amerikas war Jahre nach dem Einschlag des Kometen von der Kälte gen Süden getrieben worden, und Benjamin Franklin war mit ihm gezogen.


  In den Häusern begannen Lichter aufzuflackern, und die Straßen füllten sich mit jenen, die die Freuden und den Trost von Bier und Wein suchten – oder die tausend dunkleren Sünden, von denen es hieß, dass man sie in jener Stadt finden konnte, die einst Blackbeards Hauptstadt gewesen war. Junge Männer in leuchtender venezianischer Seide bummelten Arm in Arm mit ihren Geliebten – Dämchen jeglicher Hautfarbe und Nationalität – durch die Straßen. Pelzhändler säuberten ihre Hände und Gesichter mit Speichel in der Hoffnung, dass ein Mädchen in einer Bar betrunken genug sein würde, sie ansehnlich zu finden. Seemänner, die abenteuerlustig die Tavernen weit weg von den Docks aufsuchten, stolzierten auf wackeligen Beinen einher, die noch nicht wieder ans Festland gewöhnt waren. Vielleicht waren ihre Bäuche aber auch schon mit Flüssigkeiten gefüllt, die stärker waren als das Meer.


  Franklin schritt zielstrebig durch die frisch gepflasterten Straßen, spürte das beruhigende Gewicht des Degens an seiner Seite, die alchemistische Pistole an seinem Gürtel und die Ägis in seiner Weste, die er unter Jacke und Mantel trug.


  Vor dem »Boar’s Head« traf er Robert.


  »Er sitzt in der Falle«, sagte Robert, dessen schelmische Augen ernster dreinblickten als gewöhnlich. Er zupfte nervös an seinem langen, kastanienbraunen Zopf, der ihm modisch über die rechte Schulter fiel. »Ich glaube, er weiß es, aber es kümmert ihn nicht.«


  »Interessant. Normalerweise versuchen sie zu fliehen, wenn wir sie entdecken. Sie haben endlich gelernt, uns zu fürchten.«


  Robert zuckte die Achseln. »Vielleicht ist dieser Bursche nicht auf dem letzten Stand, was die Nachrichten aus Amerika angeht. Was machen wir?«


  »Ich hätte glatt Lust, diesem Burschen guten Tag zu sagen.«


  »Bist du je auf die Idee gekommen, dass er vielleicht genau das will? Dich in Reichweite seines Degens zu bekommen?«


  »Nun, dann wird sein Wunsch eben in Erfüllung gehen.«


  »Bist du jetzt ‘ne Fee, dass du Wünsche erfüllst?«


  Franklin zwinkerte. »Eher ein Kobold, hoffe ich.« Er wandte sich um und betrat das Boar’s Head.


  Sechs Schritte später war Robert noch immer direkt neben ihm.


  »Allein«, stellte Franklin klar.


  Robert schüttelte den Kopf, ein entschiedenes Nein. »Eher treib ich es mit der hässlichsten Hure in ganz Charles Town, als dass ich meinen besten Freund in sein sicheres Verderben rennen lasse«, erklärte Robert. »Ich werde schweigsam sein wie ein Quäker, aber ich weiche dir nicht von der Seite. Ich bin ein freier Mann, nach allem was ich weiß.«


  »Ich möchte nicht, dass er mich für einen Feigling hält«, erklärte Franklin.


  »Du weißt, was er ist, und vermutlich weiß er, dass du es weißt. Beim letzten Mal brauchte es sieben Kugeln und einen schweren Fall von Kopflosigkeit, um ihn niederzustrecken. Er wird keinen von uns für einen Feigling halten, wenn wir ihm nur zu zweit gegenübertreten.«


  »Klingt überzeugend«, gab Franklin zu.


  »Aye, und das auch«, sagte Robert und klopfte auf das Heft seines Rapiers.


  »Und das«, schloss Franklin das Gespräch ab und deutete auf Roberts Kopf. »Dann lass uns gehen.«


  Der Mann war nicht schwer zu finden. Das Lokal war noch fast leer, und er saß ganz allein. Seine Augen leuchteten wie rote Laternen. Für einen Augenblick war Franklin so von Wut und Abscheu erfüllt, dass er beinahe seine Pistole gezogen und das Ding auf der Stelle getötet hätte. Die erste derartige Kreatur, die er getroffen hatte – ein menschenähnliches Wesen namens Bracewell –, hatte später seinen Bruder James ermordet und alles daran gesetzt, auch ihn selbst zu töten.


  Sogar mehr als ein Jahrzehnt später konnte er nicht diesen merkwürdig überraschten Ausdruck in James’ toten Augen vergessen oder das rote Glühen von Bracewells Begleiter, als sie ihn durch die Nacht verfolgten.


  Doch er mahnte sich zur Ruhe, ging zu dem Tisch und nahm gegenüber der Kreatur Platz.


  Der Zauberer sah auf, seine Augen jetzt mild und unauffällig. Blau. Er hatte eine hohe Stirn und ein schwächliches Kinn. Er war jung, sicher nicht älter als zwanzig Jahre.


  »Benjamin Franklin, vermute ich«, sagte der Mann mit einem deutsch klingenden Akzent.


  »Mein Vater gab mir diesen Namen. Er war ein guter Mann, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Eure Zunge ihn nicht aussprechen würde.«


  »Welche Beleidigung habe ich Euch zugefügt, Sir?«


  »Ihr wisst, was Ihr seid. Allein Eure Existenz ist eine Beleidigung.«


  Der Bursche blinzelte. »Man kann nicht ändern, als was man geboren wird, Sir. Nur das, was man daraus macht.«


  »Und was macht Ihr daraus?«


  »Ich bin hierhergekommen, um Euch zu sehen.«


  »Das haben viele von Eurer Art getan«, sagte Franklin mit leiser Stimme, »und wir haben sie ausgelöscht. Geht zurück in die Alte Welt. Ihr könnt sie behalten. Aber Amerika gehört uns.«


  Der Mann lächelte. »Ja, die Großen da draußen in ihren Palästen der Nacht reden über Euch, Benjamin Franklin. Ihr bereitet ihnen Kopfschmerzen, muss ich sagen. Von allen Ländern der ganzen Welt ist dies die Ecke, von der sie am wenigsten wissen. Und das allein Euretwegen.«


  Franklin korrigierte ihn nicht. Die Junto hatte Mitglieder in jeder Stadt des Commonwealth und zusätzlich an anderen Orten, und ihre Mission war überall dieselbe – diese Agenten der Malakim zu finden und sie zu töten. Er, Franklin, hatte damit angefangen, aber inzwischen war die Sache weit über ihn hinaus gewachsen. Selbst wenn er in diesem Augenblick sterben sollte, würde die Arbeit dennoch weitergehen.


  Es hatte aber keinen Zweck, dem Ding das zu sagen. »Sie können die Welt der Materie nicht sehen oder erkennen ohne menschliche Augen und Ohren oder die von Tieren«, sagte Franklin. »Sie können nicht angreifen, was sie nicht sehen können.«


  »Oh ja. Es ist schwierig, anzugreifen, was man nicht sehen kann, aber es ist sicherlich möglich. Ihr habt sie gereizt, aber nicht besiegt.« Sein Gegenüber erhob den Krug und trank einen großen Schluck von seinem Bier. »Ihr habt eine bestimmte Methode, uns ausfindig zu machen, nicht wahr?«


  »Freund, es wäre besser für Euch, wenn Eure Fragen unbeantwortet blieben. Es ist zwar schon vorgekommen, dass wir welche von Eurer Art lebend dorthin zurückgeschickt haben, wo sie herkamen. Doch offen gestanden, sosehr ich auch das Töten verabscheue, ich würde Euch liebend gern den Würmern zum Fraß vorwerfen, wenn Ihr mir nur den geringsten Anlass dazu gebt. Doch wie es scheint, habt Ihr hier auf mich gewartet. Also, was habt Ihr mir zu sagen?«


  »Nur dies. Dass die Dinge nicht so einfach sind, wie Ihr sie haben möchtet. Wisst Ihr, was ich wirklich bin?«


  Franklin zuckte die Achseln. »Welches Wort soll ich benutzen? Man nennt Euch ›Zauberer‹, ›Magier‹ und ›Dämon‹. Aufgrund meiner Lektüre vermute ich, dass Eure Art auch Feen und Kobolde verkörpern kann und alle möglichen anderen Wesen, die sich im Dunkeln herumtreiben. Was Ihr seid, ist ein Verrat an der Menschheit, und ich möchte Euch nur Feind nennen.«


  Der Mann seufzte und trank noch einen Schluck Bier. Er stützte sich auf seine Ellbogen, beugte sich nach vorn und starrte Franklin direkt in die Augen.


  »Sie kommen zu uns, wenn wir jung sind, sehr jung. Ich erinnere mich an ihre Stimmen im Bauch meiner Mutter, glaube ich. Woher soll ein Kind es wissen? Wie alt war ich, als ich begriff, dass nicht jeder Junge diese Stimme in seinem Kopf hatte, diese geheime Mutter und Freundin? Sie unterrichtete mich und tat ihr Bestes, um mich zu formen, meine Engelsmutter. Und als ich alt genug war, um zu reisen und eine Klinge zu halten, sandte sie mich hinaus in die große, weite Welt, um dem geheimen Herrscher zu dienen. Und ich war stolz darauf, es zu tun.« Er lehnte sich zurück. »Sagt mir, Franklin. Ihr seid kein armer Mann, wie ich höre, und auch kein unbedeutender. Warum kleidet Ihr Euch dann in raue Wolle statt in Seide und Spitze?«


  »Was ist das für ein Ablenkungsmanöver?«


  »Wenn Ihr ohnehin vorhabt, mich zu töten, so könntet Ihr mir wenigstens diese eine Frage beantworten.«


  »Weil ich Benjamin Franklin bin, der Sohn von Josiah Franklin, einem Kerzengießer, der ein ehrlicherer Mann war als diese in Seide gekleideten Herrschaften. Einfaches Tuch ist gut genug für mich. Würde ich Seide tragen, so hätte ich noch immer dieselben Fehler, dieselbe Eitelkeit und hätte nichts gewonnen außer den Respekt von Toren.«


  »Ein reizende Einstellung, sehr protestantisch. Und doch habt Ihr einst feine, höfische Kleidung getragen, ja!«


  »Ich war jung. Erfahrung ist eine harte Schule, aber Toren lernen in keiner anderen.«


  »Also habt Ihr Euch für einen Toren gehalten, weil Ihr gegen Euren Vater gehandelt habt. Er ließ Euch eine Erziehung angedeihen, Ihr seid davon abgewichen und habt Euch schließlich zur Ordnung gerufen?«


  »Ihr wollt meinen Vater mit Eurem verteufelten Begleiter vergleichen?«, fragte Franklin hitzig.


  »Ja. Woher soll ein Kind diese Dinge wissen? Und wenn das Kind erst einmal ein Mann ist, wie schwer ist es für ihn, zu zweifeln? Ihr mögt Euren Vater verlassen haben und unter anderen Einflüssen von seinen Wegen abgewichen sein, aber ich…«


  »Es scheint, dass Ihr gekommen seid, um mich davon zu überzeugen, dass Ihr ebenfalls von dem Euch gewiesenen Pfad abgewichen seid. Dass Ihr nicht länger ein Feind seid? Wie rührend. Welches Genie unter Euch ist auf den listigen Gedanken verfallen, Honig statt Essig zu benutzen? Eure eigene ›Mutter‹?«


  »Nein. Sie ist nicht mehr.«


  »Ihr meint, Ihr habt sie weggeschickt?«


  »Nein. Ich will damit sagen, dass sie tot ist.«


  »Tot?«


  »Ha. Und jetzt wecke ich doch Euer Interesse, wenn das nicht schon vorher der Fall war. Ja, sie können sterben. Sie sind anders, sie sind alt, aber nicht unsterblich. Würdet Ihr nicht gern wissen, wie man einen Malakus tötet?«


  »Ich weiß, wie.«


  »Sir, bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass Ihr das wisst.«


  »Ich weiß, wie ich Euch töten kann.«


  »Ich bin kein Malakus, und ich war nie einer. Ich bin ein Mensch oder etwas, das sie aus einem Menschen gemacht haben. Wenn Ihr das verwechselt, dann habt Ihr so gut wie gar nichts verstanden.«


  »Aber, wie ich bereits sagte, ohne Eure Art sind sie so gut wie machtlos.«


  »Das stimmt nicht. Es gibt mehr Arten von Malakim, als Ihr Euch träumen lasst. Wisst Ihr nicht von den Cherubim, die das mächtige Gomorrha bezwungen haben? Glaubt Ihr, Ihr habt sie auf Euren Reisen getroffen? Ich versichere Euch, das habt Ihr nicht, denn dann würdet Ihr nicht mehr auf zwei Beinen herumlaufen. Aber Ihr werdet sie treffen, Sir, das verspreche ich Euch. Ihr Weg wird bereitet.«


  »Das sagt Ihr. Ich habe keinen Beweis dafür.«


  »Ah, der Wissenschaftler. Wenn Ihr es nicht mit eigenen Augen sehen könnt, ist es nicht real.«


  »Nun, ja. Warum habe ich diese Todesengel nicht gesehen? Wenn ich ihnen ein solcher Dorn im Auge bin, warum senden sie dann solche einfältigen Meuchelmörder wie Euch, wo doch der Erzengel Michael selbst meine Seele fordern könnte?«


  Der Mann zögerte. »Wie Ihr schon sagtet, normalerweise haben sie wenig Einfluss in unserer Welt, der Welt der Materie. Aber Maschinen wurden gebaut – dunkle Maschinen, die ihre fürchterliche Kraft vom Äther zu den Atomen tragen. Vor einem Jahr hatten sie diese Maschinen noch nicht, aber in einem Monat oder zwei werden sie sie haben. Außerdem hält das alte Gesetz sie noch immer zurück, ein Gesetz, das älter ist als Adam. Aber auch das ändert sich, mein Freund.«


  »Nennt mich noch einmal ›Freund‹, und ich werde Euch Euer Herz herausreißen.«


  Der Bursche blinzelte und war plötzlich nur noch eine verschwommene, blitzschnelle Bewegung mit einem spitzen, silbernen Etwas in der Hand. Robert bewegte sich ebenfalls schnell, aber der Unterschied zwischen den beiden war wie der zwischen einem Kolibri und einem Huhn.


  Robert war nicht der Kolibri. Es gelang ihm, die Klinge beiseitezuschlagen, die auf Franklins Kehle zielte, aber die andere Hand des Zauberers schnellte rascher nach vorn, als das menschliche Auge sehen kann, und krachte voll gegen Roberts Kiefer. Franklin hatte Zeit, nach seiner Pistole zu greifen, hatte sie aber erst halb aus seinem Gürtel, als der Zauberer wie eine Katze über den Tisch sprang und die Spitze seines Degens in das Fleisch über Franklins Herz bohrte. Ein kleiner roter Fleck begann sich auf dem weißen Stoff auszubreiten. Franklin versuchte, unerschrocken auszusehen, und wartete darauf, dass der Stahl in seine Brust eindrang.


  Der Zauberer trat zurück, salutierte und steckte seine Klinge in die Scheide zurück. Franklin starrte ihn an, und Robert kam mit gezogener Kraftpistole herangewankt. Franklin erhob eine Hand und signalisierte ihm, nicht zu schießen. Robert gehorchte, hielt aber die Mündung seiner Waffe weiterhin auf den Zauberer gerichtet.


  Die Gäste und der Besitzer des »Boar’s Head« starrten alle drei mit großen Augen an.


  Stirnrunzelnd machte Franklin einen Schritt auf den Mann zu. »Und jetzt soll ich Euch vertrauen, nehme ich an?«, flüsterte er. »Ist es das, was Ihr wolltet?«


  Der Zauberer öffnete seinen Gürtel und ließ ihn fallen. Er hob die Hände. »Nein, das würde ich nicht erwarten«, erwiderte er. »Aber ich begebe mich in Euren Gewahrsam.«


  Franklin nickte. »Sollte ich herausfinden, dass alles eine List war, werdet Ihr Eure Entscheidung bedauern, das verspreche ich Euch.« Er wandte sich an die anderen Gäste. »Danke für Eure Aufmerksamkeit, Ladys und Gentlemen«, rief er. »Mein Freund und ich hatten eine Wette, wer den anderen zuerst zum Bluten bringt. Wie Ihr alle gesehen habt, habe ich nun eine Wettschuld zu begleichen. Es tut mir leid, wenn wir Euch gestört haben.«


  Einige nickten, die meisten hatten Zweifel in den Augen; aber in Charles Town stellte man keine Fragen über derartige Dinge.


  »Kommt mit mir«, befahl Franklin.


  Als sie draußen waren, schlossen sich ihnen Tupman und Stark an. »Stecken wir ihn auf ein Schiff oder unter die Erde?«, knurrte Stark, wobei seine Betonung sehr deutlich machte, für welche Lösung er war.


  »Weder noch für den Augenblick. Er kommt ins Gefängnis draußen auf Nairnes Plantage.« Franklin sah zu ihrem Gefangenen hinüber und rieb sich die Wunde auf seiner Brust. »Für den Augenblick«, wiederholte er mit Nachdruck.


  Der Zauberer blickte ihn an, und seine Augen leuchteten wild und rot. »Lasst mich nicht zu lange warten, Mr. Franklin. Die Dinge stehen nicht mehr, wie sie einmal waren. Meine alten Herren sind beunruhigt und ungeduldig. Sie schmieden ihre Pläne, noch während wir sprechen. Ihr Ziel ist in Sicht.«


  »Welches Ziel?«


  »Die Ausrottung dieser Plage, die sich Menschheit nennt.«
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  Ein Tod


  Adrienne stieg in einem Ezechielrad zur Himmelskuppel empor, feurige Engel zu ihren Füßen. Die Mittagssonne erstrahlte, doch paradoxerweise wurde der Himmel immer dunkler, je höher sie stiegen, und die Luft wurde kühl. Unten zeigte die Erde ihre üppige Wölbung.


  »Schön«, murmelte Véronique de Crecy aus ihrem Lehnstuhl. Ebenso wie Adrienne schaute sie gedankenverloren durch die dicken Fenster der Kabine hinaus in den Himmel. Ihr Gesicht war blau gefärbt von dem Licht, das das Meer aus der Ferne reflektierte. »Wie viel höher können wir steigen?«


  Adrienne sah nachdenklich auf die Reihe von Messingskalen. »Nicht mehr sehr viel. Wir sind jetzt fast sechs Meilen über der Erde. Außerhalb dieser Kabine würden wir an Luftmangel sterben. Meine Dschinns halten die Atmosphäre in der Kabine stabil, aber sie müssen sie von irgendwoher nehmen. Wenn wir noch viel höher steigen, werden sie keine Luft mehr haben, die sie uns geben können.«


  »Ein Jammer. Ich würde gern über den Mond wandeln und zur Erde hinabschauen.«


  »Eines Tages«, erwiderte Adrienne und zuckte die Achseln.


  »Aber solange ich noch jung und hübsch genug bin, um den Mann im Mond zu verführen.«


  Adrienne dachte noch über eine spöttische Erwiderung nach, da erschien der Tod.


  Adrienne konnte mehr sehen als die meisten Menschen. Mit Augen, die besser waren als sterbliche Augen, erblickte sie das komplizierte Muster des Äthers, das der Materie Form verlieh; sie konnte die Dschinns sehen, ihre Diener, wie sie durch ihre unirdische Welt huschten.


  Aber nicht mit menschlicher Sehkraft. Der Äther hatte keine optische Realität, keine Farben, keine Schatten oder Linien. Ihre Engelsaugen waren Übersetzer, die die Sprache des Äthers in die des Lichts übertrugen. Wie alle Übersetzer mussten sie Worte verwenden, die bereits existierten, und so sah Adrienne die Wesen und die Substanzlosigkeit des Äthers, als wären sie mathematische Diagramme, Tabellen aus einem wissenschaftlichen Buch, sozusagen übersetzt in die optische Sprache der Wissenschaft.


  Normalerweise.


  Doch der Tod sah aus wie der Tod. Hautfetzen wie schwarzes Pergament hingen von seinem weißen Totenschädel und dem verrottenden Skelett. Über vergilbten Schulterknochen erhoben sich schwarze Flügel und breiteten sich weit aus: Von jeder Feder starrte ihr ein menschliches Auge entgegen. Klauenartige Finger griffen nach ihr.


  Nur einen Herzschlag lang saß sie wie erstarrt vor diesem Anblick, dann schlug sie zu. Einst war ihre Herrschaft über die Dschinns unbeholfen gewesen, doch über die Jahre hatten sie gemeinsam eine Art Kurzschrift entwickelt, und jetzt führten die ätherischen Wesen ihre Befehle fast im selben Augenblick aus, in dem sie sie dachte. Die Luft um sie und Crecy verdichtete sich und erzitterte von gebündelten Blitzen, hundert Dschinns griffen nach dem Tod, zerrten an ihm und versuchten, die feinen Harmonien aufzulösen, aus denen er bestand. Er schüttelte sie ab und grinste sein Totenschädelgrinsen. Er fegte ihre Beschützer einfach beiseite.


  »Endlich kommt Ihr dorthin, wo ich Euch erreichen kann«, sagte er. Er sprach mit ihrer eigenen Stimme – so wie alle Dschinns mit Adriennes Stimme zu ihr sprachen.


  Adrienne griff ein zweites Mal an. Der Tod wich kurz zurück, dann schleuderte er sich ihr entgegen und schloss seine Flügel um sie. Von Panik erstickt erhaschte sie einen letzten Blick auf Crecy. Sie sah vermutlich nichts von all dem, nur dass in der Luft plötzlich Licht und Flammen aufblitzten.


  Von dunklen Flügeln umhüllt wusste Adrienne, dass sie starb. Ihr Herz bebte in der Brust, und ihr Körper verschwand im Unwirklichen.


  Voll und ganz, bis auf ihre rechte Hand, ihre Manus Oculatus. Sie blieb wirklich: ein Anker, ein Leuchtfeuer, ihre Kraftquelle. Sie hatte sie vor Jahren in einem Traum gefunden und sie mit dem Stumpf verwoben, an dem einst ihre echte Hand gewesen war. Und als sie aus dem Traum erwachte, stellte sie fest, dass er wahr geworden war. Die Manus Oculatus war ihre Verbindung zu den Dschinns, die Quelle ihrer Macht und ihrer übernatürlichen Sehkraft. Letztendlich war sie es, die das Ezechielrad in der Luft hielt und sie und Crecy atmen ließ.


  Adrienne streckte diese Hand aus und bekam etwas zu fassen, das wie eine Lautensaite summte. Nein, keine Lautensaite, sondern eine Reihe von mathematischen Zahlen, fast vergessen und plötzlich vollständig. Sie zog an dem Faden, und er sang einen höheren Ton.


  Der Tod wurde auseinandergerissen wie ein verfaultes Leinentuch im Wind. Er war verschwunden.


  


  Als Adrienne wieder zu sich kam, kniete Crecys schlanke Gestalt gebeugt und angespannt über ihr.


  »Adrienne, was ist geschehen? Sind wir noch in Gefahr?«


  Sie brauchte einen Augenblick, um die Berichte ihrer überlebenden Diener einzuholen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber bringt uns zurück nach unten.«


  Crecy nickte und drehte an den entsprechenden Ventilen.


  »Was ist passiert?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Pst«, erwiderte Adrienne und schloss die Augen. Fetzen des Todes wehten durch die Kabine wie Schnee in einer Kristallkugel, legten sich auf ihre Schultern und ihren Rock, zerschmolzen rasch zu Nichts. Sie fing sie auf, suchte nach einem Hinweis auf ihre Natur – was es war, wer es gesandt hatte. Sie sah eine Andeutung davon – ein Auge, eine Stimme, eine einzigartige Schwingung. Sie sah auch, wie sie es getötet hatte, doch dieses Wissen schwand mit derselben Geschwindigkeit wie die Überreste des Todes.


  Sie wusste sofort, dass sie wählen musste. Sie konnte entweder etwas darüber herausfinden, woher der Tod gekommen war, oder aber das Wissen darüber bewahren, wie sie ihn getötet hatte. Beides konnte sie nicht.


  Es wäre wohl nützlicher, sich daran zu erinnern, wie man ein solches Geschöpf töten konnte, nicht wahr? Dann aber entdeckte sie etwas, das sie wiedererkannte, und sie entschied sich anders, fing die Überreste in ihrer hohlen Hand auf, verschmolz sie miteinander, bis sie ein Ganzes bildeten. Es war ein Bild, das im Rahmen ihrer Gedanken hing wie ein kleines Ölgemälde. Nur ein Bild, aber sie weinte fast, so überwältigend war das, was sie da wiedererkannte.


  Sie sah einen Jungen von etwa zwölf Jahren, der auf einer erhöhten Holzplattform saß. Er war in einen chinesischen Seidenmantel gekleidet, um in herum Männer in ähnlichen Gewändern. Doch während der Junge eine helle Hautfarbe hatte, sahen die Männer um ihn herum ebenso asiatisch aus wie ihre Kleidung. Zwei andere, in rauere Gewänder gehüllt, erinnerten sie an die Indianer vom Stamm der Natchez und der Huron, die sie am Hofe Louis XIV. gesehen hatte.


  »Ah«, keuchte sie schließlich, öffnete die Augen und blickte in Crecys besorgtes Gesicht. »Ich habe ihn gesehen, Véronique«, flüsterte sie, während die Schwerkraft sie durch die dichter werdende Luft nach unten zog. »Nach zehn Jahren habe ich meinen Sohn wiedergesehen.«


  


  Eine Weile schauten sie zu, wie die Erde größer wurde. Crecy, die seit langem an Adriennes wechselnde Stimmungen gewöhnt war, wartete darauf, dass sie weitersprach.


  »Erzählt niemandem etwas«, sagte Adrienne schließlich zu ihrer Freundin. »Weder über den Angriff noch über das, was ich Euch gerade gesagt habe. Ich muss darüber nachdenken.«


  Crecy nickte. »Was für ein Angriff war das? Ich habe Euren Kampf mehr gespürt als gesehen. Und mit jedem Jahr, das vergeht, kann ich weniger sehen in der Welt der Malakim. Es war einer von ihnen, nicht wahr? Einer der Malfaiteurs?«


  »Ich weiß es nicht. Er war anders als alle Dschinns, die ich je gesehen habe.«


  »Aber Euren Wächtern nicht gewachsen.«


  »Doch. Er war meinen Dschinns mehr als gewachsen. Ich weiß nicht, wie ich überlebt habe. Ich weiß nicht einmal, was ich getan habe.«


  »Aber – er brachte Euch die Vision von Nicolas?«


  »Ja.«


  »Woher wisst Ihr, dass er es war?«


  »Ich weiß es. Er hat das Gesicht seines Vaters, und – « sie hielt inne, dachte nach » – ich weiß es einfach.«


  »Dann werden wir ihn finden«, schwor Crecy.


  »Ja, das werden wir.«


  Ein langes Schweigen breitete sich in der Kabine aus.


  »Glückwunsch übrigens zu Eurem gelungenen Rad«, unterbrach Crecy nach einer Weile die Stille.


  »Es scheint zu funktionieren.«


  »Ihr klingt nicht sonderlich erfreut. Wärt Ihr lieber gescheitert?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber dieses Gerät ist in Wirklichkeit nicht besonders neu. Dieselbe Art von Artikulator, eine etwas andere Art von Dschinns, nichts weiter. Eigentlich ist es in mancherlei Hinsicht weit weiniger eindrucksvoll als die geflügelten Maschinen, die Swedenborg vor fünf Jahren erfunden hat.«


  »Trotzdem. Ich bin sicher, der Zar wird erfreut sein über eine neue Flugmaschine.«


  »Vermutlich. Wenn er jemals zurückkehrt«, erwiderte Adrienne. »Seit drei Monaten hat man nichts von ihm gehört, seit er Peking verlassen hat.«


  »Es hat wenig Zweck, sich darüber Sorgen zu machen.«


  »Es könnte an der Zeit sein, etwas deswegen zu unternehmen.«


  Je näher sie der Erde kamen, desto langsamer drehten sich die riesigen Räder, die ihre Kabine in der Luft hielten.


  »Genau auf demselben Fleck«, bemerkte Crecy. »Wie geht das, wenn sich die Erde unter uns dreht?«


  »Die Dschinns kennen den Weg nach Hause, so einfach ist das«, erwiderte Adrienne. Etwas hatte die ganze Zeit über an ihr genagt, schon vor dem Angriff, und ihre Antwort auf Crecys Frage schien auf geheimnisvolle Weise den ganzen Tag zusammenzufassen. Das Geheimnis selbst blieb ihr jedoch verborgen. Seit zehn Jahren befehligte sie die Malakim, und die Zahl ihrer Diener war ständig gewachsen. Sie hatte Maschinen gebaut – wie diese, in der sie jetzt flogen –, von denen sie als junge Frau nicht einmal geträumt hätte. Was also war es, das alles so blass erscheinen ließ?


  Sie stiegen auf dem Platz vor der Akademie der Wissenschaften von Sankt Petersburg aus und wurden vom Jubel und Applaus hunderter begeisterter Stimmen und Hände begrüßt. Bauern und Adelige drängten sich um sie, um das Engelsgefährt und seine Schöpferin zu sehen.


  Der Leutnant des Zaren, Prinz Menschikow, begrüßte sie, als sie aus der Kabine stiegen. Er sah adrett aus in seinem rotgoldenen Rock und dem dazu passenden Wams. Menschikow riss sich den federgeschmückten Dreispitz vom Kopf und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Meine Damen, wie war Eure Reise? Wir haben sie verfolgt, bis selbst mit dem Fernrohr nichts mehr zu erkennen war.«


  Adrienne lächelte diplomatisch. »Unsere Reise ist gut verlaufen. Vielleicht möchtet Ihr nächstes Mal selbst mitfliegen, Prinz.«


  Menschikow lächelte angespannt. Sie wusste, dass er Flugmaschinen nicht mochte, selbst die erprobten – wenn auch schwerfälligen – Luftschiffe der alten Bauart. »Es wäre mir eine Ehre, meine Dame«, erwiderte er. Was auch immer Menschikow sein mochte, ein Feigling war er nicht. Gemeinsam gingen sie zur Akademie zurück, begleitet von den jubelnden Rufen der Menge.


  »Noch immer keine Nachricht vom Zaren?«, fragte Adrienne. Es bestand keine Gefahr, dass man sie in dem Tumult hören würde.


  »Nein. Ich hatte schon gehofft, Ihr würdet ihn von dort oben sehen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich scherze natürlich.«


  »Natürlich. Aber mit dem Rad können wir immerhin schnelle Expeditionen unternehmen, weit schnellere als mit den alten Luftschiffen.«


  »Wie schnell könnten wir von Sibirien nach Nordamerika gelangen?«


  »Ich dachte, er sei in Peking verschwunden.«


  »Wir haben jetzt verlässliche Berichte, dass er von dort abgereist ist. Wir vermuten, in Richtung der amerikanischen Siedlungen. Ich frage mich, ob die Ätherschreiber irgendwie ihren Dienst versagen, sobald man die Demarkationslinie überquert.«


  »Das ist möglich«, erwiderte Adrienne. »Ich werde Diener aussenden, um das zu untersuchen. Aber das Rad könnte selbst diese Entfernung binnen Tagen zurücklegen.«


  »Sehr gut«, sagte Menschikow. »Vielleicht können wir das später ausführlicher diskutieren – allein?«


  Als sie nicht antwortete, tätschelte er ihr die Schulter. »Ich scherze natürlich!«


  »Natürlich«, sagte Adrienne. Sie mochte Menschikow mit seiner verschlagenen Art und seinem anzüglichen Grinsen nicht sonderlich, aber er war der engste Freund des Zaren und für den Augenblick der Herrscher Russlands. Es wäre töricht gewesen, ihn zu beleidigen.


  »Ich habe eine kleine Feier vorbereitet«, fuhr Menschikow fort.


  »Die Dame ist ein wenig angestrengt«, begann Crecy, aber Adrienne schnitt ihr das Wort ab.


  »Unsinn«, sagte sie. »Wenn der Prinz eine Unterhaltung für uns vorbereitet hat, so werden wir ihn nicht zurückweisen, Véronique.«


  »Ihr werdet es nicht bereuen«, strahlte Menschikow.


  Es war mehr als eine kleine Unterhaltung – ein üppiges Fest und ein Ball. Menschikow ging mit dem Staatsschatz sehr freigiebig um, so freigiebig, dass ein großer Teil davon in seine eigene Tasche wanderte. Jedes Mal, wenn der Zar seinem besten Freund die Verantwortung übertrug, war er bei seiner Rückkehr erzürnt über Menschikows Geldgier. Doch jedes Mal verzieh er ihm.


  Sollte der Zar nicht zurückkehren, so würde Russland binnen weniger Jahre bankrott sein.


  Wenn Menschikow vorgehabt hatte, Adrienne zu beeindrucken, so waren seine Mühen vergebens gewesen. Sie kostete nicht von dem Essen und zeigte keine Begeisterung für das Kleid, das er für sie hatte anfertigen lassen. Stattdessen ging sie den Angriff und ihre Vision wieder und wieder durch und versuchte, sich an mehr von dem zu erinnern, was ihr entglitten war. Woran hatte sie »gezupft«, damit der Tod sich auflöste?


  »Möchtet Ihr nicht tanzen, Mademoiselle?«, fragte eine Stimme an ihrem Ohr.


  Sie sah auf und lächelte in ein hübsches junges Gesicht. »Hallo, Elizavet. Euer Französisch wird immer besser.«


  »Danke«, sagte die junge Frau und ließ sich wenig feierlich auf einen Stuhl fallen. »Ich bin ziemlich erschöpft vom Tanzen. Möchtet Ihr nicht eine Runde übernehmen?« Sie winkte nach einem Diener.


  »Ich bin ein wenig müde.«


  »Oh, aber heute Abend sind so viele gutaussehende Männer hier«, erwiderte die junge Frau. »Ich verstehe nicht, wie Ihr da widerstehen könnt. Man stellt Fragen über Euch, müsst Ihr wissen. Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Ihr seid nicht die Geliebte meines Vaters, oder doch?«


  Adriennes Lächeln wurde breiter. »Der Zar und ich sind Freunde und Vertraute, weiter nichts«, erwiderte sie.


  »Also gibt es nur diesen Burschen d’Argenson? Wirklich! Ich verstehe nicht, wie man mit nur einem Mann auskommen kann, es sei denn, man ist so hässlich, dass man keine andere Wahl hat. Und Ihr, Mademoiselle, seid alles andere als hässlich.«


  Adrienne legte einen Finger auf Elizavets Lippen. »Still«, sagte sie, »oder ich sehe mich gezwungen, Eure Studien ab morgen zu verdoppeln.«


  Elizavets Augen weiteten sich. »Mademoiselle erwarten doch sicher nicht, dass ich am Tag nach einem Ball zum Unterricht komme?«


  »Und ob. Wenn Euer Vater herausfindet, dass ich Eure Erziehung in seiner Abwesenheit vernachlässigt habe, wird er mich auspeitschen lassen.«


  Der Diener kam mit Weingläsern auf einem Tablett.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Elizavet und schnupperte an dem Wein. »Bringt mir Wodka.«


  »Ja, Zarevna.«


  Elizavet lehnte sich zurück, lächelte und schloss die Augen. Sie war ein einnehmendes junges Geschöpf, eine hochgewachsene, dunkle Schönheit. Obwohl sie nicht mal zehn Jahre jünger war als Adrienne – die Zarevna war dreiundzwanzig – schien der Altersunterschied doch Jahrhunderte zu betragen. War Adrienne jemals so unbeschwert gewesen? Nein, dachte sie, natürlich nicht.


  »Ich hoffe, dass Vater bald zurückkehrt. Ich bin sicher, er wird mir etwas ganz Besonderes aus China mitbringen.« Die Zarevna schaute Adrienne ernst an. »Ich hoffe, Ihr bittet Gott, ihn sicher nachhause zu bringen.«


  »Ich habe wenig Einfluss bei Gott, fürchte ich«, erwiderte Adrienne.


  »Wie könnte das sein? Gott liebt Euch. Selbst der Patriarch sagt das. Alle glauben es. Einige sagen sogar, Ihr seid eine Heilige.« Der Wodka kam, und Elizavet nahm befriedigt einen Schluck.


  »Aber Ihr scheint das nicht zu glauben«, stellte Adrienne tadelnd fest.


  »Nun, wenn eine Frau nur einen Liebhaber hat, muss sie unter irgendeiner religiösen Heimsuchung leiden«, grinste Elizavet und leerte ihr Glas.


  »Nun denn.« Sie seufzte. »Wenn Ihr nicht mit diesen armen Kerlen tanzen wollt, werde ich eben meine Pflicht erfüllen, trotz meiner Müdigkeit.« Sie stand auf und zupfte ihr Mieder zurecht, damit ihr schneeweißer Busen besser zur Geltung kam.


  »Ich erwarte Euch morgen zum Unterricht«, warnte Adrienne.


  »Ja, natürlich.« Sie beugte sich herab und küsste Adrienne auf beide Wangen, dann kehrte sie zu den Festlichkeiten zurück.


  


  Adrienne erhob sich kurz nach Mitternacht von ihrem Bett und ging zum Fenster. Sie öffnete die Vorhänge, legte Handflächen und Stirn an das dicke Glas und schaute hinab auf die Lichter von Sankt Petersburg.


  Im Mondschein war es eine Stadt wie aus dem Märchen, Eis und Lichtspiegelungen, schlanke Türme mit Spitzen wie anschwellende, aber noch geschlossene Tulpen, die auf den Kuss des Frühlings warteten. Die Newa ein funkelnder Pfad, auf dem Schneefeen herumtollten. Sankt Petersburg war schön, kalt und fern. Es war seit zehn Jahren ihre Heimat.


  Das Glas war dick, und es war kein gewöhnliches Glas, und doch drang die Kälte hindurch und machte ihr eine leichte Gänsehaut. Ihre menschliche Hand spürte die Kälte deutlich; ihre Engelshand fühlte sie nicht. Sie fragte sich, ob sie selbst ein Wesen des Schnees werden würde, wenn sie lange genug hier stehen bliebe und ihren Körper langsam abkühlen ließe. Ein Kristall in Gestalt einer Frau, alterslos, für immer schauend, nichts tuend, nichts denkend. Das würde ihr gefallen.


  Bettlaken raschelten hinter ihr, aber sie drehte sich nicht um, selbst als Hercule mit schlaftrunkener Stimme zu ihr sprach.


  »Adrienne?«, fragte er.


  »Schlaf weiter, Hercule.«


  »Ich möchte, dass du dich wieder zu mir legst.«


  »Es gibt mehr in der Welt als das, was du möchtest, Hercule.«


  Es folgte eine bedeutungsvolle Pause, in der die Laken noch ein wenig mehr raschelten. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um ihn zu sehen, seine nachdenklichen Augen, seine schiefe Nase und seine zerzausten, dichten braunen Haare. Sie brauchte nicht zu sehen, wie er zum tausendsten Mal versuchte, sie zu begreifen, zu verstehen, was er getan hatte, das sie so erzürnte.


  »Wie schön du aussiehst, wenn du da so stehst«, sagte er leise mit aufrichtiger Bewunderung in der Stimme. »Du bist die schönste Frau, die ich kenne.«


  Adrienne fragte sich, was er damit wohl erklären wollte. Warum sagten Männer solche Dinge?


  »Schlaf weiter, Hercule«, wiederholte sie und bemühte sich, sanft zu klingen.


  »Das kann ich nicht, wenn du es nicht kannst. Ich weiß, dass in deinem Himmelsschiff etwas vorgefallen ist. Und doch sagst du nichts.«


  »Ich habe nichts zu sagen, Hercule.«


  Sie hörte seine Füße auf dem Fußboden und erhob eine Hand, starrte weiter auf die Stadt. »Bitte, bleib weg«, sagte sie.


  »Was habe ich dir getan?«, fragte er. »Bist du wütend auf mich?«


  »Hercule, es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Ich liebe dich. Wenn es mit dir zu tun hat, hat es auch mit mir zu tun.«


  Da drehte sie sich um, sie ließ die Vorhänge offen und strich sich das dichte, dunkle Haar aus dem Gesicht.


  »Ist es wegen Irena?«, fragte er.


  »Deine Frau hat noch viel weniger damit zu tun als du, Hercule.«


  »Ich hätte dich geheiratet, Adrienne. Hundert Mal habe ich dich gefragt.«


  »Hercule«, sagte sie leise. »Ich möchte mich nicht wiederholen. Meine Gedanken haben nichts mit dir, deiner Frau, deinen Kindern oder einer Ehe zu tun, die ich nie wollte.«


  »Ich verstehe dich einfach nicht.«


  »Dann solltest du vielleicht gehen.«


  »Vorhin warst du noch glücklich, mich hier zu haben.«


  »Da wollte ich dich oder glaubte es jedenfalls.« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich brauchte einen Freund, Hercule, einen wahren Freund, und ich habe nicht viele – nur dich und Crecy.«


  »Kein Wunder, wenn du alle so behandelst. Warum läuft diese Freundschaft nur nach deinen Regeln? Warum ist es so, dass ich immer da bin, wenn du mich in deinem Bett willst, aber wenn ich dich in meinem will…«


  »Ich glaube nicht, dass Irena so tolerant ist«, sagte Adrienne und versuchte zu lächeln.


  »Du weißt, was ich meine.«


  Sie sah ihn einen Augenblick an. »Behandle ich dich wirklich so schlecht, Hercule? Was wolltest du, als wir uns kennenlernten? Einem mächtigen Prinzen dienen, einem, der in die neue Ordnung der Dinge passte. Eine sichere Position. Habe ich nicht dafür gesorgt? Ist der Zar nicht die Art von Herrscher, nach der du gesucht hattest?«


  »Das kann ich nicht leugnen. Aber…«


  »Aber was? Liebe war nie Teil unserer Abmachung. Du liebst mich nur deshalb noch immer, weil du mich nicht besitzen kannst. Wenn wir geheiratet hätten, wärest du inzwischen mit irgendeiner anderen Frau zusammen, und ich wäre diejenige, die heute Nacht einsam in ihrem Bett liegen würde, und nicht Irena.«


  »Das ist nicht wahr. Ich habe Irena nie geliebt. Aber ich brauchte hier Verbindungen, und sie ist die Tochter eines Bojaren. Und welcher Mann wünscht sich keine Söhne?«


  »Ja«, sagte Adrienne bitter. »Welcher Mann tut das nicht.«


  Das saß wie eine Ohrfeige. »Es tut mir leid, Liebes. Ich weiß, dass du Nico vermisst. Manchmal vergesse ich.«


  Fast hätte sie ihm von ihrer Vision erzählt. Sie wollte es, aber eine undefinierbare Furcht hielt sie zurück.


  »Verstehst du, Hercule? Ich kann nie vergessen. Ich arbeite in meinem Labor, ich erfinde Waffen und Spielzeug für den Zaren, ich unterrichte meine Schüler, ich versuche, den Intrigen meiner Feinde aus dem Weg zu gehen – und doch kann ich nicht vergessen. Ich höre niemals auf, mich zu fragen, wo er ist, wohin sie ihn gebracht haben. Ob er überhaupt noch am Leben ist. Doch jetzt.« Sie schwieg, denn sie merkte, dass Hercule sie weiter gelockt hatte, als sie hatte gehen wollen.


  »Jetzt was? Hast du Neuigkeiten erhalten?«


  »Es ist nichts. Hör mir zu, Hercule. Es gibt nur eines, das du wissen musst. Jemand hat versucht, mich zu töten. Ich habe den Verdacht, dass diese Person etwas mit Nico und seinem Verschwinden zu tun hat.«


  »Jemand von hier oder aus dem Ausland?«


  »Hier bin ich am bekanntesten. Die Frage ist, ob der Angriff von einem menschlichen Feind angestiftet wurde oder von einem, der weniger greifbar ist.«


  »Du verdächtigst die Malfaiteurs? Die bösen Engel haben hier keine Diener.«


  »Crecy war einer.«


  »Du verdächtigst doch nicht etwa Crecy?«


  »Nein. Ich will damit nur sagen, dass sie verschlagen sind und Übung darin haben, ihre Diener zu maskieren.«


  »Es ist gut, dass du mir das sagst. Ich werde unsere Spione informieren.«


  »Nur diejenigen, denen du am meisten vertraust. Wer auch immer dieser Zauberer ist, er hat etwas sehr Gefährliches, etwas Furchtbares unter seiner Macht. Es könnte alles verändern.«


  »Aber du wirst mir nicht sagen, was.«


  »Noch nicht.«


  »Weil du mir nicht vertraust.«


  »Ich vertraue dir, Hercule, so weit ich überhaupt einem lebenden Geschöpf vertraue.«


  »Was bedeutet, dass du mir nicht sehr weit vertraust.«


  Sie ging auf ihn zu und beugte sich hinab, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Ich kann nichts dagegen tun, Hercule. Ich bin zu oft verraten worden.«


  Hercule seufzte erschöpft. »Du trägst zu viel Last auf deinen Schultern und liebst zu wenig. Das macht dich hart. Ich liebe dich, aber du bist nicht mehr die Frau, die ich einst auf den Feldern Lothringens kennenlernte.«


  »Nein«, erwiderte sie leise. »Nein, ich bin besser als sie. Stärker. Jetzt leg dich wieder schlafen.«


  »Ich denke, ich sollte lieber gehen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie du wünschst.«


  Er begann, seine Kleider aufzusammeln. Als er sich angezogen hatte, drehte er sich noch einmal um, und sie sah eine Träne in seinen Augen glitzern. »Ich glaube nicht, dass ich wiederkommen werde«, sagte er.


  »Hercule.«


  »Ich bin dir treu ergeben. Ich würde mein Leben opfern, um deines zu schützen, und ich werde deine Feinde ausrotten und zermalmen. Aber ich kann es nicht mehr ertragen, dein Liebhaber zu sein. Es tut mir zu weh.«


  Adrienne spürte, wie etwas nur ganz leicht in ihrer Kehle schmerzte, als sie erwiderte: »Wie du wünschst.«


  Als er weg war, ging sie wieder zum Fenster, und die Stadt wirkte irgendwie verschwommen, als weine auch sie. Sie wusste, dass das nicht stimmen konnte, denn in all den Jahren in Sankt Petersburg hatte sie nicht ein einziges Mal geweint. Als ihr Sohn entführt wurde, hatte sie alle Tränen verbraucht.


  Und so verbannte sie die Gedanken an Hercule d’Argenson, und in dem Nebel aus Licht und Schatten sah sie stattdessen das Bild von Nicolas. Sie fragte sich, wie sie es wieder wagen konnte, zu hoffen. Es schien ein gefährliches Unterfangen, zu fühlen, zu hoffen. Zu lieben.


  Morgen würde sie so viel über China in Erfahrung bringen, wie sie konnte.


  Etwa eine Stunde später fielen ihre Augen endlich zu, aber sie konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ihre Dschinn-Diener sie weckten. Sie setzte sich im Bett auf, und ihr Schädel summte vor Unruhe.


  In der Ferne hörte sie das leise Knattern von Gewehren. Und jemand war in ihrem Zimmer.
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  Flint Shouting


  »Erzähl mir nochmal von diesen wun-der-schö-nen Frauen, die’s hier draußen im Land der Wichita geben soll«, grunzte Tug, hielt seine riesige Hand über die Augen und starrte betrübt auf den endlosen Horizont. Er war endlos, und die leicht gewellte Landschaft mit den vereinzelten, winzigen Bäumen trug wenig dazu bei, diese ungeheure Weite etwas anheimelnder erscheinen zu lassen.


  Eines der Pferde schnaubte, und Tugs Stute warf ihre Mähne hin und her. Red Shoes ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen. Von den ursprünglich zehn Tieren hatten sie noch acht, und die sahen nicht eben gut aus.


  »Wir müssen frische Pferde finden«, sagte Red Shoes.


  »Hab ich das nicht gerade gesagt?«, brummte Tug. »Wie weit noch zu den Wichitadörfern?«


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Red Shoes. »Ich bin nicht sicher, ob das hier schon Wichitaland ist.«


  »Du meinst, du hast dich verirrt? Wusste gar nicht, dass Indianer das können.«


  »Wie verirrt sich ein Seemann auf dem Meer, Tug?«


  Tug machte eine finstere Miene. »Das kann man nicht vergleichen.«


  »Natürlich kann man das. Ich bin noch nie westlich der Großen Wasserstraße gewesen. Warum sollte ich mich hier auskennen?«


  »Du scheinst dir aber ziemlich sicher zu sein, wohin wir unterwegs sind, dafür, dass du noch nie hier warst.«


  »Wohin wir unterwegs sind, ja. Ich habe so eine Art Pfeil in meinem Kopf, der es mir zeigt. Aber ich bin mir nicht sicher, wie weit wir sind.«


  »Wir sind mitten im Nirgendwo«, grummelte Tug. Dann zuckte er die Achseln. »Hat aber was. Erinnert mich trotz allem ans Meer.«


  »Vermisst du es?«


  »Kein verdammtes Bisschen. Elendes Leben auf dem Meer. Die Hälfte der Männer, die ich kannte, ist an Skorbut gestorben. Die andere Hälfte bei Raufereien um Rum, die nächste Hälfte an Pocken. Ich hab doppelt so lang gelebt wie jeder andere Pirat, glaub ich. Ich beschwer mich zwar, aber ich bin lieber hier draußen im Indianerland. Oder wo wir auch sind.« Er schlug Red Shoes so kräftig auf den Rücken, dass der Choctaw das Gefühl hatte, er würde gleich eine Rippe ausspucken. »Wenn du nur irgendwo ‘ne Frau für mich auftreibst.«


  Sie ritten weiter durch die abwechslungslose Landschaft.


  Am nächsten Tag gegen Mittag hörten sie jemanden singen. Neugierig und vorsichtig folgten sie dem Klang der Stimme und gelangten schließlich an den Rand einer kleinen Schlucht. Unten sahen sie einen Mann, nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen an den Boden gefesselt. Als er sie sah, verstummte er.


  »Nakidiwa! Nakidiwa!«, rief er.


  Red Shoes erkannte die Sprache nicht, und statt zu antworten, sah er sich erst einmal vorsichtig um. »Sei wachsam, Tug«, flüsterte er. »Wer auch immer ihm das angetan hat, sie könnten noch in der Nähe sein.«


  »Aye, Käpt’n.«


  »Españolee?«, rief der Mann. »Falenchee? Enkalisha? Anompa o?«


  Red Shoes zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Das Letzte war Choctaw gewesen oder vielleicht Mobilian, die Handelssprache der Choctaw. Er vermutete, Mobilian, und versuchte es damit. »Sprichst du diese Sprache?«, fragte er.


  »Als wäre ich damit geboren worden«, antwortete der Mann mit einem so starken Akzent, dass er fast nicht zu verstehen war.


  »Was ist mit Englisch?«


  »Ein paar Worte.«


  »Französisch?«


  »Ich spreche Französisch gut«, erwiderte der Mann auf Französisch. Es war besser als sein Mobilian.


  »Hey!«, sagte Tug. »Der Indianer kann Französisch!«


  »Sprichst du Französisch, Tug?«


  »Gut genug, um Rum zu kaufen und einer Hure Lügen zu erzählen.« Zum Beweis wechselte er ins Französische. »Hey, du, was zum Teufel machst du da unten so gefesselt?«


  »Meinen Charakter bessern«, antwortete der Mann fröhlich.


  »Dann willst du also gar nicht, dass wir dich losschneiden?«


  »Ich bin der Meinung, dass mein Charakter inzwischen gebessert ist.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Red Shoes.


  »Leute, die nicht viel von meinem Charakter halten. Werdet ihr mich befreien?«


  »Sollte ich das? Haben das Feinde getan oder deine eigenen Leute?«


  »Wie soll ich das wissen? Es war dunkel.«


  »Au revoir!«, sagte Red Shoes. »Ich wünsche dir viel Glück mit deinem Charakter.« Er wandte sich ab.


  »Wartet!«, rief der Mann. »Nicht dass es euch etwas angeht, aber es war ein einfaches Missverständnis… Wegen einer Frau.«


  »Eine Frau?« Tug wurde munter.


  »Ja. Die Frau eines Häuptlings, wenn ihr es genau wissen wollt. Eine Familienangelegenheit, der Häuptling ist ein Cousin von mir.«


  »Ah. Warum haben sie dir dann nicht die Nase abgeschnitten?« Das war die übliche Strafe für Ehebruch.


  »Das tun sie vielleicht noch in ein oder zwei Tagen. Kommt, macht mich los, dann kann ich euch helfen. Ihr seid weit weg von zu Hause, nicht wahr? Ihr könntet frische Pferde gebrauchen. Vielleicht auch etwas zu essen?«


  Red Shoes zuckte die Achseln. »Pferde, ja. Und uns fehlt ein Führer, jemand, der die Sprachen der Ebenen spricht.«


  »Ich bin der perfekte Führer für euch. Ich war Spurenleser für einen Franzosen, der vor ein paar Jahren hier durchkam. Ich spreche ein wenig von jeder Sprache.«


  Red Shoes überlegte. Und während er das tat, fiel ihm auf, dass die Augenlider des Mannes blau tätowiert waren – wenn er zwinkerte, sah er aus wie ein Waschbär. Hatte er nicht gehört, dass die Wichita solche Tätowierungen trugen?


  Red Shoes nickte Tug zu. »Schneide seine Fesseln los.«


  Tug tat, wie ihm geheißen. Der junge Mann setzte sich auf und rieb seine Knöchel und Handgelenke. »Danke«, sagte er. »Wie die Franzosen sagen: Ich stehe euch zu Diensten. Also, wohin wollt ihr geführt werden?«


  Red Shoes zeigte ihm die Richtung.


  »Nach Nordwesten. Gut. Aber wohin?«


  »Ich bin nicht sicher. Eine weite Strecke. Vielleicht noch ein paar Wochen Wegs. Vielleicht auch länger.«


  »Sucht ihr etwas oder jemanden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Mann blinzelte misstrauisch. »Ist das eine Schamanenangelegenheit?«


  »Ja.«


  »Wunderbar.« Er rollte die Augen.


  »Bist du immer noch gewillt, uns zu führen?«


  »Wird es eine gute Geschichte abgeben, eine, die ich gut erzählen kann?«


  »So gut wie sicher.«


  »Nun, dann. Es ist vermutlich ohnehin das Beste, wenn ich hier für eine Weile nicht gesehen werde.« Er dachte noch einmal nach. »Mein Name ist Tahanitsiakase«, sagte er schließlich.


  »Und mein Name ist Abakabakadakabar«, versetzte Tug. »Ich kann das nicht aussprechen.«


  »Dann nenn mich Flint Shouting«, sagte der Wichita.


  »Wann bist du bereit, aufzubrechen, Flint Shouting?«, fragte Red Shoes.


  Der Bursche schaute kurz in die Sonne, dann ein wenig nervös Richtung Süden. »Je eher, desto besser«, erwiderte er.


  


  Als sie nach Norden unterwegs waren, streifte Flint Shouting seine Nervosität ab wie eine Schlange ihre alte Haut.


  »Sie hätten es besser wissen müssen!«, sagte er. »Man kann mich nicht fangen, und wenn ich gefangen werde, dann entkomme ich.«


  »Es könnte auch sein, dass du deine Freiheit Tug und mir zu verdanken hast«, bemerkte Red Shoes trocken.


  »Die Träume lieben mich«, entgegnete Flint Shouting. »Wenn sie euch nicht geschickt hätten, um mich zu befreien, dann jemand anderen.«


  »Träume?«, grunzte Tug.


  »Der Franzose, den ich führte, wusste auch nichts von den Träumen. Weiß keiner von den weißen Menschen etwas darüber?«


  Red Shoes zuckte abwesend die Achseln. Er wusste nicht viel über die Wichita, und obwohl er eine Vermutung hatte, wovon Flint Shouting sprach, war er sich nicht sicher.


  »Sie haben ihre eigenen Namen für Dinge«, meinte Flint Shouting, »und einige sehr merkwürdige Vorstellungen von der Welt. Warum unterrichtest du ihn nicht?«


  »Nee«, sagte Tug. »Ist schon okay.«


  Flint Shouting ignorierte die Bemerkung. »Träume sind überall um uns herum«, sagte er und deutete mit den Händen auf die Erde und den Himmel. »Es gibt die Itskasanakatadiwaha, die Träume-die-oben-sind, wie die Sonne, der Donnervogel oder der Besitzer-von-schwarzen-und-weißen-Messern. Dann gibt es die Howwitsnetskasade, die Träume-hier-unten, das sind die Träume-im-Wasser und die Träume-nah-bei-den-Menschen.«


  »Huh. Die Träume oben – vielleicht Engel? Und die zweiten könnten Teufel sein und – sag mal! Träume-im-Wasser? Meinst du so was wie Meerjungfrauen?«


  Flint Shouting war nur verwirrt angesichts dieser Vergleiche, deshalb antwortete Red Shoes. »Es gibt viele Träume im Wasser – die Schlange mit Hörnern, den weißen Panther und die bleichen Menschen. Die bleichen Menschen sind das, was du Meerjungfrauen nennst, Tug. Aber du würdest ihnen lieber nicht begegnen, egal wie sehr du dir eine Frau wünschst. Sie sind nicht aus Fleisch, und sie stehlen die Seele.«


  »Wie dieses Ding, gegen das du in Venedig gekämpft hast? Das Reverend Mathers Seele gestohlen hat?«


  »Genau.«


  »Also bist du ein Schamane«, rief Flint Shouting. »Wie bist du zu deinen Kräften gekommen?«


  »Als ich sehr jung war, hat Kwanakasha, der kleine Mann, bei Nacht meinen Namen gerufen. Er sprach zu mir, wenn ich schlief und wenn ich wach war. Aber niemand außer mir konnte ihn sehen. Da ich ein Kind war, kam mir das nicht merkwürdig vor. Ich dachte, jeder hätte eine Stimme wie meine, einen Kwanakasha. Ich wusste nichts von der Gefahr, in der ich war. Ich wusste nicht, dass ich langsam in ein verfluchtes Wesen verwandelt wurde, einen Zauberer, eine Bedrohung für mein Volk. Ein Diener der Träume-im-Wasser, wie du sie nennst. Aber die Ältesten bemerkten ihn. Sie halfen mir, eine Falle für den kleinen Mann auszulegen. Wir fingen ihn und machten ihn zu meinem Diener. Jetzt bekämpfe ich sie.«


  »Du hast Traum-Feinde?«, fragte Flint Shouting.


  »Jeder Traum ist mein Feind. Die Kräfte der anderen Welt haben beschlossen, dass wir sterben müssen, und das werde ich nicht zulassen.«


  »Wer muss sterben, ihr zwei?«


  »Die Menschen. Alle Stämme und Nationen der Erde.«


  Flint Shouting fluchte in seiner eigenen Sprache.


  »Was?«, fragte Red Shoes.


  »Du bist ein Feind der Träume, und ich führe dich genau ins Herz der Träume-nah-bei-den-Menschen. Vielleicht ist es tatsächlich vorbei mit meinem Glück.«


  »Das ist es auf jeden Fall, wenn du uns nicht die Pferde besorgst, die du versprochen hast. Und zwar bald«, sagte Red Shoes.


  »Morgen werden wir in ein Dorf kommen, wo man mich noch mag. Glaube ich.«


  In dieser Nacht lagerten sie an einem klaren, flachen Strom, der sich aus den am südlichen Horizont aufsteigenden Bergen ergoss. Pappeln, Ulmen und Weiden wisperten in einer trockenen Brise. Tug und Flint Shouting machten ein Feuer, wobei Tug den größten Teil der Arbeit erledigte, während Flint Shouting ihm Anweisungen erteilte.


  Red Shoes erklomm einen nahegelegenen Hügel und übernahm die erste Wache. Unter ihm drehte sich die Erde, und am Horizont hatte sie die Farbe von getrocknetem Blut. Weit, weit im Osten sah er winzige Lichter, Feuerschein vielleicht. Ein Dorf? Eine Gruppe Jäger?


  Was auch immer es sein mochte, es war mehr als einen Tagesritt entfernt und nicht in der Richtung, in die sie ritten.


  Er rauchte ein wenig Tabak und versuchte nachzudenken, aber sein Gehirn war müde. Stattdessen lauschte er träge dem Gespräch zwischen Tug und Flint Shouting. Durch irgendeinen seltsamen Zufall hallte das Echo ihrer Stimmen bis zu ihm auf den Hügel hinauf.


  »…war früher mal Pirat«, sagte Tug gerade. »Bin mit Edward Teach, Blackbeard, gesegelt, wie er Charles Town eingenommen hat. Und später, wie er aufs Mittelmeer und nach Venedig und so gesegelt ist. Aye, das waren Abenteuer.«


  »Wie kommt es dann, dass du hier gelandet bist, mit einem Choctaw?«


  »Huh. Red Shoes war bei der letzten Reise dabei. Ist jetzt zehn Jahre her. Weißt du, irgend’ne furchtbare Sache war passiert, aber niemand hatte ‘ne Ahnung, was. Gottverfluchte große Wellen haben unsere Häfen und Schiffe zerstört, und in ganz Amerika hatten wir keine Flotte – nur, wenn wir englische, französische und Piratenschiffe zusammennahmen. Und das haben wir und sind zurück nach Mutter England gesegelt und haben nachgesehen, was zum Henker eigentlich los war.«


  »Was war los?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Ist England da, wo ihr weißen Leute herkommt?«


  »Verdammt, du weißt ja noch weniger als ich. Ja, da kommen jedenfalls die Besten von uns her. Und was los war, war ein verdammtes großes Loch, da, wo London mal war. Ein paar französische Zauberer haben ein Stück vom Himmel runtergeholt, wie wir später rausfanden.«


  Red Shoes konnte die Anspannung in dem kurzen Schweigen hören, das darauf folgte. Für die Engländer – selbst für solche wie Tug, die weit entfernt von England geboren worden waren – war der Verlust ihres Vaterlandes noch immer schwer.


  »Jeder weiß, dass die Franzosen und Engländer Feinde waren, aber beide waren Feinde der Spanier«, sagte Flint Shouting schließlich.


  »Nicht mehr. Es gibt kein England, kein Frankreich, kein Spanien mehr. Wir nennen uns zwar noch Engländer oder Spanier oder sonst was. Aber was heißt das jetzt schon noch? Ich weiß es nicht, und es ist mir auch fast schon egal.«


  »Das erklärt aber noch nicht – «


  »Na, Red Shoes war bei der Expedition dabei, verstehst du. Er hat mir das Leben gerettet, und dann waren wir zusammen in der Schlacht um Venedig, wo unser Captain Blackbeard seine letzte Schlacht geschlagen hat. Danach hatte ich genug von der See, aber ich bin noch sechs Jahre in Charles Town beblieben. Vor einer Weile hab ich angefangen, mit den Choctaw Handel zu treiben, Red Shoes war ja mein Freund und Choctaw.«


  Eine weitere Pause. »Und ich will dir eins sagen«, fuhr Tug fort. »Ich hatte nie nen besseren Freund. Ich bin ein großer Mann – es hat Leute gegeben, die haben sich in die Hosen gemacht, wenn sie mich nur gesehen haben. Ich kenn Angst und Respekt, aber ich hab nur wenig echte Freunde. Dieser Indianer da oben ist einer davon. Wenn du ihm wehtust oder ihn verrätst, wird der alte Tug dich bei all deinen Traumgöttern wünschen lassen, du hättest es nicht getan.«


  »Verstanden«, antwortete Flint Shouting.


  Red Shoes lächelte kurz. Wenn Tug wüsste, dass er ihn gerade gehört hatte, wäre er mit Sicherheit peinlich berührt. Normalerweise musste er ziemlich betrunken sein, um so sentimental zu werden.


  Der große Mann hatte bei allem, das er getan hatte, nichts Hinterhältiges in seinem Herzen. Und ob er es wusste oder nicht, er war auch Red Shoes’ bester Freund. Seine eigenen Leute hatten ihn immer ein wenig zu sehr gefürchtet, um ihn wirklich zu lieben. Selbst unter Verwandten fühlte er sich als Außenseiter. Aber Tug – Tug hatte keine Fragen, keine Vorbehalte. Tug war sein Bruder auf eine Weise, wie kein Choctaw es je gewesen war oder sein würde.


  Es war angenehm, von Zeit zu Zeit zu hören, dass der große Mann ebenso fühlte.


  


  »Sehen wie Heuschober aus«, sagte Tug und betrachtete das Dorf.


  Da er in Pennsylvania und in Europa Heuschober gesehen hatte, musste Red Shoes ihm zustimmen. Die Häuser der Wichita bestanden aus hohen, kegelförmigen Gerüsten aus Zedern- und Weidenlatten, die mit Grasbüscheln bedeckt waren. Jede Behausung hatte zwei Türen – eine nach Osten, die andere nach Westen. Red Shoes erinnerten sie deshalb an die Bienenstöcke, die die Italiener nach South Carolina gebracht hatten.


  Es waren nur zwölf Häuser, aber jedes war groß genug, um eine kleine Familie zu beherbergen. Außerdem gab es noch ein paar Ramadas, Sommerhäuser, die an den Seiten offen waren und aus nicht viel mehr als einem Dach bestanden, um die Sonne abzuhalten. Selbst aus der Entfernung konnte er die Frauen darin sehen, wie sie kochten, Mais mahlten und Matten und Körbe flochten.


  Von den merkwürdigen Häusern abgesehen hätte es fast ein Choctaw-Dorf sein können. Von den Dächern der Ramadas hing zu Stricken geflochtener weißer, roter und gelber Mais zum Trocknen, außerdem noch Streifen von Kürbisfleisch. Dieser Anblick und der Duft von Holzfeuern, vermischt mit dem Geruch des röstenden Fleisches ließ Red Shoes das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er und Tug hatten wochenlang fast nur »kaltes Mehl« gegessen – getrocknetes Maismehl mit ein wenig Wasser verrührt. Nahrhaft, aber kaum appetitanregend.


  Richtiges Essen wäre eine willkommene Abwechslung.


  Er versuchte, sich keine Hoffnungen zu machen. Das ist nicht mein Volk, rief er sich in Erinnerung. Sie schulden mir nichts. So weit entfernt von der Rache seines Stammes konnten sie ihm alles antun. Es wurde erzählt, dass es unter dem westlichen Himmel Kannibalen gab. Und Schlimmeres.


  Fünf stämmige, dunkle Männer auf Pferden ritten aus dem Dorf in ihre Richtung, um sie zu begrüßen. Alle hatten tätowierte Augenlider wie Flint Shouting, und kleine, sternförmige Tätowierungen prangten hier und da an ihren Körpern. Nur mit Lendenschurzen bekleidet ritten sie auf ihren spanischen Ponys, die kleiner waren als die kräftigen Chickasaw-Pferde von Red Shoes’ Gruppe.


  Einer der Männer rief Flint Shouting mit herausfordernder Stimme etwas zu. Flint Shouting antwortete. Red Shoes verstand nicht, was er sagte, aber im nächsten Augenblick schwang der Anführer der Männer seine Kriegskeule und galoppierte auf Flint Shouting zu.


  »Hey!«, knurrte Tug und griff nach seiner Pistole.


  Red Shoes hielt ihn mit einem Handzeichen zurück. Die anderen Männer blieben auf ihren Pferden sitzen und grinsten, während Flint Shouting seinen Angreifer anbrüllte und dabei weder zornig noch ängstlich klang. Er und der andere Mann umkreisten einander auf ihren Pferden und schwenkten dabei spielerisch ihre Keulen. Dann stiegen beide ab und begannen einander wie kleine Jungen Klapse zu versetzen. Beide brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Das ist mein Cousin, Headbreaker«, erklärte Flint Shouting. »Er wird eure müden Pferde gegen frische austauschen – eure gefallen ihm, und sie denken, dass sie gut für das Blut ihrer Herde sind. Außerdem haben sie gerade die Kapaha geplündert und haben genug übrig.«


  »Das ist gut.«


  »Und heute Abend gibt es ein Festmahl, um mein Kommen zu feiern. Seht ihr? Ich habe euch doch gesagt, dass man mich hier mag.«


  


  »Halt die Augen offen, Tug«, murmelte Red Shoes. »Du traust ihm nicht?«


  »Kein bisschen.«


  »Diese Wichita, sind das Feinde der Choctaw?«


  »Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls erinnere ich mich nicht an Erzählungen von Kriegen zwischen uns. Sie leben weit entfernt vom Land der Choctaw, und in den Gegenden dazwischen gibt es genügend andere Feinde. Warum sollten wir uns die Mühe machen, den ganzen Weg hierher zu kommen, wenn wir die Chickasaw, die Kapaha und die Wazhazhe so viel näher haben? Und dasselbe gilt natürlich auch für sie.«


  »Aber du glaubst, es könnte einem von diesen Burschen einfallen, dass er nicht einen einzigen Choctaw-Skalp besitzt, und warum sich nicht jetzt einen holen, wo er ihn direkt vor seiner Nase hat?«


  »Sie sehen hier draußen auch nicht viele weiße Menschen«, merkte Red Shoes an.


  »Oh. Ja.« Tug warf sehnsuchtsvolle Blicke auf die Frauen um sie herum. Manche waren wunderschön. Auch sie waren tätowiert – sie hatten konzentrische Kreise um ihre Brustwarzen und gerade Linien, die von ihrer Stirn über Nase und Lippen bis zum Kinn verliefen. »Ich wollte, sie hätten ein bisschen Rum oder so was.«


  Am Horizont zog sich der purpurfarbene Himmel vor der Nacht zurück. Irgendwo rief ein Ziegenmelker, und Fledermäuse flatterten umher wie aufgewirbelte Blätter. Red Shoes fragte sich, wo sie wohl lebten – in Höhlen? Es gab nur wenige Bäume in der Umgebung.


  Die Wichita schienen nicht gefährlich zu sein. Sie waren jetzt überwiegend von Frauen und Kindern umgeben, die ihnen neugierig Fragen stellten, die sie nicht verstanden. Ein paar Meter weiter stand Flint Shouting und prahlte in lauten Tönen – vermutlich erzählte er, wie er Red Shoes und Tug vor irgendeinem furchtbaren Schicksal bewahrt hatte.


  Man brachte ihnen Essen – gekochtes Fleisch, getrockneten Mais und gedämpftes Maisbrot. Es schmeckte gut, dem Essen seines Volkes nicht unähnlich. Er aß, bis sein Bauch nicht mehr leicht war, aber er war immer noch zu misstrauisch, um sich vollzustopfen.


  Als die Nacht voranschritt, begann Red Shoes sich ein wenig zu entspannen. Flint Shouting kam und ließ sich neben ihm auf die Erde fallen.


  »Sie haben Dinge gehört von dort, wohin wir unterwegs sind«, sagte er ohne Einleitung.


  »Was für Dinge?«


  »Ein paar Männer sind vor Monaten dorthin aufgebrochen, um Handel zu treiben – sie sind nicht zurückgekehrt. Fremde sind durch unser Land gekommen auf der Flucht vor etwas, über das sie nicht sprechen konnten oder wollten, nur einer hat etwas von Eisenmenschen gesagt. Niemand hat jemals von solch einem Stamm gehört. Außerdem sind bestimmte Träume zu einigen Männern gekommen und haben ihnen aufgetragen, in diese Richtung zu gehen. Sie gingen und sind nicht zurückgekommen. Weißt du etwas darüber?«


  »Nicht viel. Es gibt dort einen Schatten, in den ich nicht hineinsehen kann. Ich glaube, dass der größte aller Träume sich dort bewegt.«


  Flint Shouting nickte. »Einige der alten Männer denken, dass uns das vierte Zeitalter bevorsteht, die Zeit-in-der-die-Dinge-zu-Ende-gehen. Glaubst du, das ist es, was du siehst?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie sagen, ein viergesichtiger Riese wird damit zu tun haben.«


  Red Shoes spreizte gereizt die Hände. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Deshalb werde ich es herausfinden.«


  »Aber ihr bleibt ein paar Tage hier und ruht euch aus?«


  »Nein. Wir brechen morgen früh auf. Du auch, erinnerst du dich?«


  »Natürlich. Ich habe euch mein Wort gegeben. Morgen früh also.«


  


  Am nächsten Morgen jedoch war Flint Shouting, der Schurke, nirgends zu finden. Die anderen Wichita aber standen zu ihrem Wort. Sie tauschten die Pferde aus, und für ein wenig Schießpulver, Munition und eine Axt gaben sie ihnen noch zwei weitere dazu. Red Shoes tauschte die Munition nur schweren Herzens ein, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass dort, wohin sie unterwegs waren, ein paar Musketenschüsse mehr keinen großen Unterschied machen würden.
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  Ein Geist


  Es war nachmittags, zwanzig Minuten nach drei Uhr, als in Franklins Labor ein Klopfen zu hören war. Er öffnete die Tür und schaute in das grinsende Gesicht eines Geists. Er wusste die Uhrzeit deshalb so genau, weil er schon den ganzen Morgen über mit einem Experiment beschäftigt gewesen war, bei dem er die Uhrzeit sorgfältig aufzeichnen musste. Schon zwei Stunden zuvor hatte ihn das aufgeregte Läuten der Glocken in der ganzen Stadt abgelenkt – nicht zur vollen oder halben Stunde, wie man es erwarten würde, sondern exakt um zwölf Minuten nach eins. Verärgert gab er sein Bestes, den Aufruhr zu ignorieren – vermutlich irgendein unbedeutender Feiertag oder Jahrestag, den er vergessen hatte. Er schaffte es, sich wieder an die Arbeit zu machen, und nach etwa einer Stunde war der Lärm wieder vorbei.


  Und dann dieses Klopfen an der Tür.


  Sein erster Impuls war, den Missetäter anzuschreien, er solle verschwinden – der Tag lief nicht gut, und er hatte keine Zeit für außerplanmäßige Zwischenfälle. Die Sache mit dem gefangenen Zauberer lastete schwer auf ihm; er hätte den Mann am liebsten sofort verhört, aber Franklin wollte nicht zu neugierig erscheinen und damit die falschen Voraussetzungen schaffen. Daher hatte er beschlossen, ihn für die Nacht und den größten Teil des Tages allein eingesperrt zu lassen, das Experiment vorzunehmen, das er bereits geplant hatte, und erst am Abend zu Nairnes Plantage zu fahren.


  Er konnte keine weitere Unterbrechung gebrauchen.


  Aber im Allgemeinen klopften die Menschen nicht ohne guten Grund an seine Tür. Also stand er auf, ließ seine Knöchel knacken, streckte sich kurz und schritt, beschwingt durch die warme Brise, die sich durch das offene Fenster hereinstahl, zur Tür. Ein Teil von ihm registrierte abwesend die merkwürdige Stille draußen. Kein Gespräch begleitete das laue Lüftchen, kein Rattern von Wagenrädern oder Klappern von Hufen. Noch eine Merkwürdigkeit, denn an einem Dienstag war die Straße normalerweise immer belebt.


  Er öffnete die Tür und erblickte einen Geist, der ihn schelmisch angrinste. Ein eher großer, schlanker Geist mit leuchtenden, amüsierten Augen, einem schmalen Gesicht, das zu seiner Gestalt passte, und Lippen von fröhlichem Sarkasmus umspielt.


  »Mr. Janus«, rief der Geist aus und machte den Hauch einer Verbeugung, »wie zuvorkommend von Euch, dass Ihr noch am Leben seid!«


  Franklin war sich vollkommen bewusst, wie sehr er starrte und dass Starren dem Sprechen hinderlich war. Erst als die Gestalt ihn in eine feste Umarmung riss und nach gallischer Art auf beide Wangen küsste, um ihn dann wieder auf Armeslänge von sich wegzuschieben, war er in der Lage, etwas zu stammeln.


  »V-Voltaire?«


  »Euer Gedächtnis ist fast perfekt!«, freute sich sein Besucher. »Aber mein Name ist nicht ›Vuhvoltaire‹ – einfach nur ›Voltaire‹!«


  »Ihr seid am Leben!«


  »Wie unfair! Das habe ich Euch zuerst vorgeworfen! Und Ihr seid nicht nur am Leben, sondern auch ganz schön groß geworden! Nur Euer Haar scheint sich vorzeitig von Eurer Stirn zurückzuziehen.«


  »Wie habt Ihr…« Franklin hatte keine Ahnung, was er zuerst fragen sollte. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Wie ungastlich! Ihr habt mir noch nicht einmal einen Brandy angeboten.«


  »Natürlich! Es ist nur, ich bin so verblüfft.«


  »Nicht so verblüfft, wie ich es bald zu sein hoffe, Sir, das versichere ich Euch. Was ist nun mit dem Brandy?«


  Franklin nickte eifrig, durchquerte rasch den Raum und ging zu dem Schrank, in dem er seine alkoholischen Getränke aufbewahrte. Er suchte eine passende Karaffe und zwei kleine Gläser heraus und kehrte dorthin zurück, wo dieser unglaubliche Franzose stand und die über die Tische verteilten Gerätschaften bewunderte. Er goss ihnen beiden einen kräftigen Schluck ein. Voltaire kippte seinen sofort hinunter, dann – als Franklin nachgeschenkt hatte – hob er feierlich das Glas.


  »Aber ich vergesse mich, Sir. Lasst uns auf die Newtonianer trinken.«


  »Auf die Newtonianer«, murmelte Franklin, und als ihre Gläser klirrten und die Sonne sich in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit spiegelte, sah er sie alle einen Augenblick lang um den Tisch im Griechischen Kaffeehaus in London versammelt. Voltaire mit seinem beißenden Witz, Maclauren, den stets ernsthaften Schotten, den säuerlichen Heath, den Verräter Stirling, Vasilisa Karevna, seine erste Liebe – und sich selbst, einen Jungen von nicht mehr als vierzehn Jahren, ein Partikel, das gemeinsam mit den Planeten um die unfassbare Sonne in Gestalt von Sir Isaac Newton kreiste. Der Weinbrand benetzte seine Zunge, und er kostete wieder Vasilisas Lippen und ihre Alabasterhaut, die Hoffnung und Furcht der extremen Jugend – die Emotionen eines Riesen, eingezwängt in den Körper eines Zwerges. Er erinnerte sich an Staunen und Freude.


  Er erinnerte sich an Verlust, Versagen und Verzweiflung. Maclauren tot, Stirling gegen sie gewandt, Vasilisas plötzliche, grausame Verwandlung von der Geliebten zur Entführerin – und London, zu Asche und Erinnerung zermalmt, verlorener noch als Atlantis.


  Er schluckte und goss sich ebenfalls nach.


  »Wunderbares Zeug, dieser Brandy«, stellte Voltaire mit halb geschlossenen Augen fest.


  »Bitte«, sagte Franklin, dessen Trance sich langsam löste. »Um Himmels willen, erzählt mir, was Ihr in diesen zwölf Jahren gemacht habt.«


  »Ja, was habe ich gemacht?« Voltaire seufzte, und eine Andeutung von Überdruss schlich sich in seine Stimme. Als er sich in den ihm bedeuteten Lehnstuhl fallen ließ, stellte Franklin fest, dass die Zeit an dem Franzosen nicht spurlos vorübergegangen war. Der Verstand ließ sich gerne täuschen und stellte zuerst nur das Vertraute fest. Jetzt aber konnte er die Spuren der verstrichenen Jahre sehen. Er war immer dünn wie ein Skelett gewesen, doch nun schien sein Gesicht kaum mehr zu sein als Papier, das straff über seinen Schädel gespannt war. Er war in einen modischen braunen Rock und Wams gekleidet, aber man sah ihm die Strapazen der Reise deutlich an.


  »Wie lange seid Ihr schon in Charles Town?«, fragte Franklin.


  »Ich bin kurz nach Mittag eingetroffen, in Eurem prächtigen Hafen da unten.« Er nippte wieder an seinem Brandy, diesmal mit etwas mehr Muße. »Ich brauchte nur Euren Namen zu erwähnen, um Euch zu finden. Wie ich sehe, habt Ihr es hier zu einem ordentlichen Stück Ruhm gebracht, ebenso wie in Venedig.«


  »Davon habt Ihr gehört? Seid Ihr von Venedig aus hierher gesegelt?«


  Voltaire zeigte sein altes, diabolisches Lächeln. »Nein, ich bin aus Köln gesegelt, wo der Bürgermeister mich buchstäblich zum Tor hinauswerfen ließ. Ich bin so etwa zehn Meter weit gesegelt.«


  Obwohl er ungeduldig auf eine echte Antwort wartete, konnte Franklin sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Zweifellos hatte er Euren Hauptmast unter vollen Segeln gesehen und angenommen, dass Ihr gerade dabei wart abzureisen. Seine Frau?«


  »Sir! Ihr kennt mich von früher. Würde ich die heilige Institution der Ehe brechen?«


  »Ich kenne Euch von früher, und ich denke, Ihr würdet alles brechen, was Euch lieb und teuer ist.«


  Voltaire tupfte sich mit dem spitzenverzierten Ende seines Halstuchs geziert die Oberlippe ab. »Wie beleidigend. Auf jeden Fall, seine Frau – die sicherlich einen liebenswerten Charakter hatte – war bedauerlicherweise von unserem Schöpfer mit wenig figürlichen Tugenden ausgestattet worden. Nein, es war ein Missverständnis wegen einer gewissen Geliebten, das mich von Köln wieder auf die Straße brachte.«


  »Also von Köln nach Venedig, und von dort hierher?«


  »Oh, Himmel – nein! Von Köln nach Krakau.«


  »Um der Gnade Gottes willen, Voltaire, fangt mit dem Anfang an. Und keine Zitate aus der Genesis!«


  Voltaire wedelte matt mit der Hand. »Benjamin, ich würde mich liebend gern mit Euch über unsere Geschichten austauschen, und ich verspreche, dass ich das auch tun werde. Aber ich bitte Euch, macht Ihr den Anfang. Sprecht zu mir, denn ich bin müde und muss erst wieder zu Kräften kommen. Seid ein freundlicher Gastgeber.«


  Franklin zwang sich, sich hinzusetzen. »Also gut«, sagte er. »Ich will versuchen, ein guter Gastgeber zu sein. Aber bitte, sagt mir zuerst, ob Mr. Heath London ebenfalls überlebt hat.«


  Ein Schatten glitt über Voltaires Gesicht. »Nein, Benjamin, das hat er nicht. Bitte – jetzt, da ich Euch hier sehe, am Leben und erfolgreich, bin ich glücklich. Lasst mich weiter glücklich sein, wenn auch nur für eine kleine Weile. Lasst mich nicht von all den Toten sprechen, die hinter mir wandeln.«


  Das war etwas, das Franklin nur zu gut verstehen konnte. »Was würde Euch glücklich machen, lieber Voltaire?«


  »Was macht uns alle glücklich? Ein paar angenehme Lügen vielleicht? Sagt mir, dass ich nach all meinen Wanderungen einen Ort zum Ausruhen gefunden habe, ein El Dorado, ein amerikanisches Paradies, eine Oase im Krieg.«


  »Vielleicht brauche ich gar nicht zu lügen«, erwiderte Franklin. »Wir leben hier nicht im Paradies. Viele haben nicht verstanden, wie abhängig wir von Mutter England waren. Es hat große Seuchen und Hungersnöte gegeben, alle Güter waren knapp. Und doch sind wir gestärkt aus all dem hervorgegangen. Ich bin auch etwas herumgekommen. Ich war in Venedig, wie Ihr wisst, und zwei Jahre in Böhmen. Amerika ist nicht Utopia, aber es ist ein besserer Ort als viele andere.«


  »Krieg?«


  »Das ist es, wo wir Glück hatten, denke ich. Europa wird von vielen kleinen und großen Kriegen zerrissen. Unsere Kriege hier waren alle klein. Unsere spanischen und französischen Nachbarn sind ärmer als wir, und um zu überleben, war es das Beste, wenigstens ein Stück weit zusammenzuarbeiten. Seit wir den Handel mit Venedig aufgenommen haben, mussten wir Bündnisse eingehen, um den Seeweg offen und frei von Piraten zu halten. Alles in allem war es eine Prüfung, um das Beste aus uns herauszuholen.«


  »Aber es hat Kämpfe gegeben?«


  »Die Franzosen im Norden sind halb wahnsinnig vor Hunger und Kälte, und die mit ihnen verbündeten Indianer ebenfalls. Sie haben unsere nördlichen Kolonien und unsere Freunde, die Irokesen, immer wieder überfallen. Wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, mussten wir engere Bündnisse mit den Indianern eingehen, denn aus England wird keine Armee mehr kommen, um sie ruhigzustellen, sollten sie unzufrieden werden. Auch unter den Kolonien hat es Zwietracht gegeben, Streit um die Regierung und um Grund und Boden, der in Abwesenheit irgendwelchen Lords in England gehört, die ihn aber niemals beanspruchen werden.«


  »Und wie habt Ihr die erste Frage gelöst?«


  Franklin beugte sich vor. Er fühlte, wie er vom Weinbrand und von einem nicht geringen Stolz errötete.


  »England zu verlieren, war ein schwerer Schlag. Und doch ist auch etwas Gutes daraus entstanden.«


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass die Kolonien eine demokratische Republik geworden sind.«


  »Das geht zu weit«, erwiderte Franklin und schüttelte den Kopf. »Aber eines Tages könnte es so sein. Als uns klar wurde, dass England und der englische König für uns verloren waren, haben wir uns arrangiert, so gut wir konnten. Jede Kolonie war bereits in gewissem Maße selbstregiert. Was wir brauchten, war ein übergreifendes Organ, um Fragen zum Wohl der Allgemeinheit zu lösen. Viele wollten einen König, aber es war keiner zu haben. König George und die gesamte Hannover-Linie sind tot oder irgendwo im Deutschen Reich verschollen, vermutlich in moskowitischer Gefangenschaft. Wir haben nie ein Wort von ihnen gehört. Und das blaue Blut hier in Amerika ist so verdünnt, dass kein einziger der edlen Herren bereit war, das Knie vor einem anderen zu beugen. Und deshalb haben wir das kontinentale Parlament einberufen. Ein Notbehelf, das will ich gern zugeben – derart behelfsmäßig sogar, dass ich selbst im Unterhaus sitze.«


  »Meine Gratulation. Und das funktioniert?«


  »Es ist ein Provisorium, aber ich denke, dass wir es mit der Zeit immer mehr vervollkommnen werden, das heißt, falls wir unsere Feinde überleben.«


  Voltaire lehnte sich nach vorn, er sprach plötzlich sehr eindringlich. »Und was ist mit einem König?«


  »Wir brauchen keinen. Wir sind hier ziemliche Whigs geworden. Ich denke, wir haben die Könige endlich hinter uns gelassen. Wir sehen, dass wir sie nicht brauchen.«


  »Das sagt Ihr.«


  »Wie meint Ihr das? Als ich Euch das erste Mal traf, hatte Euch der französische König ins Gefängnis werfen lassen und dann ins Exil geschickt. Ihr hattet für die Institution der Monarchie nur Verachtung übrig, wie ich mich erinnere.«


  Voltaire zuckte die Achseln. »Die Frage ist nicht, was Ihr oder ich uns wünschen, nicht wahr? Kein König hat je regiert, ohne dass sein Volk ihn gelassen hätte. Die Menschen, so scheint mir, sind mächtig davon angetan, wenn ihnen jemand sagt, was sie tun sollen, und wenn sie jemanden haben, den sie für ihr trauriges Leben verantwortlich machen können.«


  »Das mag auf einige Nationen zutreffen, aber Engländer haben einen natürlichen Drang zur Freiheit, denke ich, und diejenigen in den Kolonien am meisten von allen.«


  »Denkt Ihr das wirklich?«, fragte Voltaire fast scharf. »Nun, gemäß Newtons altbewährter Arbeitsweise sollten wir das in einem Experiment überprüfen.«


  Bevor Franklin fragen konnte, was er damit meinte, klopfte es an der Tür.


  »Aye?«, rief Franklin.


  »Ich bin es«, antwortete eine Frauenstimme. Die halb geöffnete Tür wurde ein Stück weiter aufgestoßen, und Lenka Franklin trat ein. Sie strich eine Locke ihres dunkelbraunen Haares zurück, die sich aus ihrer Spitzenhaube gelöst hatte und liebreizend über ein Auge drapiert war. Ihre blauen Augen – die intelligentesten Saphire, die es je gegeben hatte – erblickten Voltaire.


  »Lenka!«, sagte Franklin. »Bitte komm herein, damit ich dich mit einem alten Freund von mir bekanntmachen kann. Monsieur Voltaire, ich habe die Ehre, Euch meine Frau vorzustellen, Lenka.«


  »Oh, enchanté, Madame«, entgegnete Voltaire, verneigte sich tief, und bevor sie reagieren konnte, drückte er ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sie wich zurück, und ihr Gesicht errötete. »Ich begrüße Euch auf englische Art«, erklärte Voltaire. »Ich finde, sie ist dem französischen Handkuss vorzuziehen.«


  »Das finde ich nicht, Sir«, erwiderte Lenka, als sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte. »Es ist keine Mode, mit der ich vertraut bin oder die mir angenehm wäre.«


  »Oh je, verzeiht«, sagte Voltaire und grinste schelmisch. »Dann gestattet mir.« Er griff nach ihrer Hand.


  »Jetzt sehe ich, wo du deine Umgangsformen mit Frauen gelernt hast, Benjamin«, sagte Lenka und entzog Voltaire geschickt ihre Finger. »Sir, ich muss sagen, Ihr könnt stolz auf Euren Schüler sein. Als wir uns das erste Mal trafen, hat Benjamin mich ganz genauso behandelt. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt ein zweites Mal gegeben hat.«


  »Ich bitte nochmals um Vergebung, Madame, denn an Eurem melodischen Akzent erkenne ich, dass Ihr weder Engländerin noch Französin seid.«


  »Lenka stammt aus Böhmen, Voltaire. Wir trafen uns am Hofe Karls VI.«


  »Dann war das ein glücklicher Hof für Euch. Ich hätte nicht gedacht, dass der heilige römische Boden solche lieblichen Rosen hervorbringt.«


  »Ihr könnt jetzt aufhören, meine Frau zu bezirzen, Monsieur«, warnte Franklin.


  »Es tut mir leid«, sagte Voltaire und legte eine Hand auf die Brust. »Aber welch Tragödie, auf Anhieb von der Frau eines teuren Freundes so hingerissen zu sein – «


  »Welch Tragödie«, unterbrach Lenka mit ihrem singenden Akzent, »dass ich in Honig ertränkt werde. Hört auf damit, ich flehe Euch an.«


  Franklin meinte, einen winzigen Hauch von Unaufrichtigkeit in ihrem Protest zu entdecken.


  »Abgesehen davon«, fuhr Lenka fort, »bin ich gekommen, um Benjamin zu sagen, dass er unten im Statehouse erwartet wird.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Dann hast du es noch nicht gehört?«


  »Was gehört?«


  »Ah!«, sagte Voltaire und erhob einen Finger. »Die Sache, von der ich Euch gerade berichten wollte.«


  »Nun?«, fragte Franklin ungeduldig und blickte zwischen dem Franzosen und seiner Frau hin und her.


  »Habt Ihr nicht den Lärm vorhin gehört?«, fragte Voltaire.


  »Ich habe ihn gehört. Haben sie die Glocken für Euch geläutet, Voltaire, als Ihr an Land gingt? Soll ich bei einer Zeremonie zu Ehren des französischen Esprit anwesend sein?«


  »Die Glocken und Hörner waren nicht für mich, sondern für einen meiner Mitreisenden. James Francis Edward Stuart.«


  »James – der Prätendent?«


  Voltaire nickte. »Es scheint«, sagte er matt, »dass Ihr wieder einen König habt.«


  5


  Fußangeln


  


  »Steht auf«, sagte Adrienne, und ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren scharf. »Gebt Euch zu erkennen oder sterbt.«


  Ein undeutlicher Schatten erhob sich. »Ich bin es, Mademoiselle«, flüsterte eine weibliche Stimme. »Bitte schlagt mich nicht. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


  Adrienne deckte die Lampe neben ihrem Bett auf, und Licht erfüllte den Raum.


  »Elizavet?« Das ergab Sinn. Sie hatte einen Schlüssel, und die Wachen hielten sie nicht auf.


  Die junge Frau brach auf dem Fußboden zusammen. Sie trug noch immer das rote Samtkleid vom Ball, aber es war beschmutzt, zerrissen und nass. Ihr schwarzes Haar war wirr, ihr Gesicht von getrockneten Tränen gezeichnet.


  »Mein Gott, Mädchen, was hat Euch hierher gebracht? Ohne Mantel, in diesem Zustand? Es muss fast eine Meile vom Palast sein.«


  »Ich bin gerannt, Mademoiselle. Ich konnte nicht – sie werden mich töten oder in ein Kloster stecken! Bitte, Ihr müsst mich beschützen!«


  Adrienne erhob sich und warf sich den seidenen Morgenmantel über, der auf ihrem Bett lag. Sie kniete sich neben die Zarevna. »Beruhigt Euch«, flüsterte sie. »Beruhigt Euch und erzählt mir, was geschehen ist.«


  Bevor Elizavet antworten konnte, hämmerte jemand an die Tür. »Adrienne? Ich bin es, Véronique. Ich muss Euch sprechen, jetzt sofort.«


  »Seid Ihr allein?«, rief Adrienne.


  »Ja. Aber vielleicht nicht mehr lange.«


  »Dann kommt herein.«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Crecy trat ein. Sie trug ebenfalls noch ihr Ballkleid, hatte aber einen Schwertgurt darüber geschnallt. In einer Hand hielt sie eine Kraftpistole. Sie taxierte kurz die beiden Frauen und den Raum, dann schloss sie die Tür und verriegelte sie.


  »Was in Gottes Namen geht hier vor?«, fragte Adrienne.


  »Ein Putsch«, sagte Crecy kurz. »Prinzessin, ist alles in Ordnung? Haben sie Euch verletzt?«


  »Nein. Ich meine, mir geht es gut«, sagte Elizavet. Doch sie zitterte noch immer, und Adrienne befürchtete, dass das Mädchen sich unterkühlt hatte.


  »Es sind die Dolgorukys und die Golitsyns«, erklärte Crecy. »Sie haben den Palast eingenommen.«


  »Menschikow?«


  »Gefangen genommen. Sie haben gewartet, bis alle betrunken waren. Es wurde gekämpft, aber nicht viel. Ein Großteil von Menschikows Garde war eingeweiht.« Crecy schüttelte den Kopf. »Die Lage ist sehr ernst. Ich ahnte nichts davon, und Hercule ebenfalls nicht. Auch keiner von unseren Spionen.« Sie deutete mit dem Kinn auf Elizavet. »Und sie suchen überall nach ihr.«


  »Ihr habt meine Garde geweckt, nehme ich an?«


  »Natürlich. Sie sind bereits in Positionen. Hercule ist unterwegs.«


  »Was haben wir zu erwarten?«


  Crecy erhob die Hände in einer hilflosen Geste. Sie wusste es nicht.


  »Danke, Véronique«, sagte Adrienne. »Geht und tut, was zu tun ist. Ich werde bald zu Euch stoßen.«


  Crecy nickte und verließ den Raum.


  Als sie fort war, rief Adrienne nach ihrer Zofe. Einige Augenblicke später erschien die Dienerin und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Beim Anblick Elizavets wurde sie jedoch mit einem Schlag hellwach.


  »Anna, hol ein paar Kleider für die Zarevna. Ich denke, meine werden ihr passen – bring eines meiner Jagdkleider. Und heißes Wasser.« Die Luft im Raum wärmte sich bereits auf, da die Dschinns auf ihren Befehl hin die Atmosphäre bewegten. »Und hol auch mein schwarzes Kleid.«


  Adrienne stand neben Crecy und beobachtete, wie sich die Männer in mehreren Reihen um das Haus aufstellten. Der Himmel hatte sich zu einem dunklen Grau aufgeklart.


  »Das sind die alten Uniformen der Strelitzi«, stellte Crecy fest. »Diejenigen, die der Zar verboten hat.« Sie berührte das Glas. »Seid Ihr Euch sicher, was dieses Fenster angeht?«


  »Noch nicht einmal eine Kanone könnte es zerbrechen«, versicherte ihr Adrienne.


  Crecy legte eine Hand auf den Griff ihres Schwertes. Sie hatte ihre eigene Uniform angelegt – den Mantel mit weitem Rock, die Weste und die Kniehose, die auch Adriennes lothringische Garde trug. Ihr kupferfarbenes Haar war offen und quoll unter einem schwarzen Dreispitz hervor.


  »Hercule wirkte aufgebracht«, merkte Crecy an. »Und nicht nur wegen des Putsches.«


  »Er hat letzte Nacht mit mir gebrochen«, berichtete ihr Adrienne.


  »Wirklich? Wie ist es dazu gekommen, nach all dieser Zeit?« In Crecys Stimme schwang der übliche Spott mit, aber als Adrienne nicht sofort antwortete, wurde ihr Ton sanfter. »Seid Ihr aufgebracht?«


  »Ich – ich sollte es nicht sein«, gestand Adrienne.


  »Nun, nein, unbedingt. Schließlich hättet Ihr ihn heiraten können.« Crecy neigte spöttisch den Kopf. »Warum habt Ihr ihn nicht geheiratet? Das habt Ihr mir nie erzählt.«


  Adrienne runzelte die Stirn. »Weil ich noch nicht bereit war.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Die Soldaten unten veränderten ihre Formation, und beide Frauen sahen aufmerksam zu. Adrienne war es lieber so – sie wollte jetzt keinen Blickkontakt.


  »Ich glaube, Ihr wisst sehr gut, was ich meine. Eine Frau kann etwas erreichen, wenn sie nicht heiratet. Wir beide haben das bewiesen, nicht wahr? Ohne falsche Bescheidenheit kann ich mich die beste weibliche Gelehrte von Russland nennen – vielleicht sogar von ganz Europa, wenn man den beklagenswerten Zustand dieses Kontinents bedenkt. Ich habe eine persönliche Garde, ein schönes Haus, Schüler, Dinge, die mir gehören. Und in Eurem Fall – wie viele weibliche Offiziere, die sich offen zu erkennen geben, kommandieren Soldaten? Die Ehe beraubt eine Frau all ihrer Möglichkeiten. Zu heiraten bedeutet, das Anhängsel eines Mannes zu werden, nicht wahr? Seine Frau, die Mutter seiner Kinder. Véronique, ich habe zu hart gekämpft und zu viel geopfert – und am Ende zu viel gewonnen –, um das alles für eine Ehe wegzuwerfen.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Crecy die Achseln zuckte. »Einige würden behaupten, dass eine verheiratete Frau durchaus etwas erreichen kann.«


  »Elizabeth von England. Christina von Schweden. Ninon de Lenclos. Keine von ihnen hat geheiratet, und das aus gutem Grund.«


  »Christina hat geheiratet.«


  »Ja. Nachdem sie ihren Thron aufgegeben hatte und ihre Macht und ihren Willen. Ihr Beispiel ist nur ein weiterer Beleg für das, was ich sage, versteht Ihr?« Adrienne biss sich auf die Lippe. »Als ich mit Louis XIV. verlobt war – als ich seine Geliebte war –, Crecy, ich kann Euch nicht sagen, wie sehr ich diese Zeit hasste, wie sehr ich es hasste, so ganz und gar in seiner Gewalt zu sein. Ich schwor, dass das nicht wieder geschehen würde.«


  »Aber bestimmt ist Hercule – «


  »Er ist einer der besten Männer, die ich je kannte«, erwiderte Adrienne. »Aber es ist nicht nur er, es ist die Welt. Wenn ich erst einmal das Zeichen Evas trage, wird nichts mehr so sein wie vorher, ganz egal, wie tolerant Hercule auch sein mag. Und so sehr ich Hercule vertraue, ich vertraue ihm doch nicht ganz – nicht mit all meinem Besitz und allem, was ich bin.« Sie schenkte Crecy ein dünnes Lächeln. »Erinnert Euch, meine Liebe. Wir stammen von Lilith ab, nicht von Eva.«


  Crecy lachte. »Nun, ich fürchte, in dieser Sache gebe ich einen schlechten Teufelsadvokaten ab.«


  »Aber keine schlechte Teufelin«, stellte Adrienne fest und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Dann braucht Ihr wohl einen neuen Liebhaber«, sagte Crecy leichthin. »Soll ich einen für Euch aussuchen?«


  »Ich denke, ich werde für eine Weile ohne auskommen. Selbst Liebhaber können ermüdend sein, wie mir scheint.«


  Crecy zischte missbilligend. »Spielt mir nichts vor«, sagte sie flüsternd. »Ihr mögt andere täuschen – Ihr mögt sogar Hercule täuschen –, aber mich täuscht Ihr nicht. Ehe oder nicht, Ihr liebt ihn. Ihr habt drei Tage lang geweint, als er heiratete. Ich vermute, Ihr habt auch letzte Nacht geweint.«


  »Unsinn. Aber seht, ist das nicht Prinz Golitsyn?« Adrienne zeigte auf einen Mann, der auf die Vordertür zuritt.


  »Er ist es«, bestätigte Crecy.


  Adrienne schürzte die Lippen. »Lasst ihn herein. Niemanden sonst. Er darf seine Waffen behalten.«


  Sie ging in ihre Empfangshalle und wartete.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Zwei ihrer lothringischen Wachen führten Golitsyn in den Raum. Er verneigte sich steif, befingerte seinen dicken, ergrauenden Schnurrbart und räusperte sich.


  »Mademoiselle«, sagte er.


  »Was bringt Euch zu mir, Prinz Golitsyn?«, fragte Adrienne und blieb in ihrem Lehnstuhl sitzen. Sie bot dem Prinzen keinen Stuhl an.


  »Es war eine ereignisreiche Nacht, wie Ihr inzwischen wahrscheinlich wisst.«


  Adrienne nickte. »Es ist allerdings etwas früh, um mir einen Besuch abzustatten, und dann auch noch mit so vielen ungeladenen Freunden.«


  »Ich wollte die Dinge persönlich erklären, Mademoiselle, damit Ihr Euch nicht unnötig Sorgen macht.«


  »Wie überaus freundlich von Euch, Prinz Golitsyn. Fahrt fort.«


  »Die Angelegenheit ist im Grunde genommen ganz einfach. Als Zar Peter vor fast einem Jahr abreiste, wollte er nur für wenige Monate fortbleiben. Er kann sicher nicht vorgehabt haben, Menschikow für so lange Zeit zum Regenten zu machen. Wir haben geduldig gewartet, haben gehofft, dass der Zar zurückkommen würde, bevor Menschikow den gesamten Staatsschatz veruntreut hat, aber jetzt können wir nicht länger warten. In Übersee sind ernsthafte Angelegenheiten im Gange, und das Reich wird von innen und von außen bedroht. Darüber hinaus haben wir jetzt Nachricht, dass der Zar tot ist, und alle seine Leute mit ihm.«


  »Menschikow erwähnte mir gegenüber nichts davon.«


  »Menschikow hat versucht, es zu vertuschen. Vielleicht hatte er sogar etwas damit zu tun. Er hatte die Absicht, am Thron festzuhalten und sich vielleicht selbst zum Zaren zu ernennen. Daher haben wir Schritte unternommen, um dies zu verhindern. Ich bin glücklich, sagen zu können, dass es wenig Blutvergießen gab.«


  »Und wen habt Ihr zum Erben ernannt?«


  »Anna, die Herzogin von Kurland, ist selbstverständlich die rechtmäßige Thronfolgerin.«


  »Anna ist die Nichte des Zaren. Elizavet ist seine Tochter. Was ist mit ihr?«


  Golitsyn legte beunruhigt die Stirn in Falten. »Die Zarevna ist, wie Ihr wisst, ein wenig – leichtlebig. Sie hat wenig Interesse am Regieren und vermutlich ebenso wenig Talent dafür.«


  »Was soll dann aus ihr werden?«


  Golitsyn neigte den Kopf. »Ist sie hier?«, fragte er.


  »Wer in meinem Haus ist und wer nicht, ist nicht Eure Angelegenheit, ganz gleich, wie viele Soldaten Ihr mit Euch gebracht habt. Bitte seid so gut und beantwortet meine Frage.«


  »Zu ihrem eigenen Besten möchten wir sie an einen ruhigen Ort bringen, fort von all den Ablenkungen hier, damit sie die moralische Bildung erhält, die sie dringend benötigt.«


  »Ein Kloster«, sagte Adrienne.


  »Ja, Mademoiselle.«


  Adrienne faltete die Hände und stützte ihr Kinn auf. »Und was verlangt Ihr von mir? Was wird aus der Akademie der Wissenschaften?«


  »Nun, gar nichts, Mylady. Ich bin gekommen, um Euch dessen zu versichern. Für Euch oder die Akademie wird sich nichts verändern, nicht solange Ihr wünscht, dass es so bleibt, wie es ist.«


  »Mit anderen Worten, Ihr wünscht meine Unterstützung für diesen Putsch.«


  »Das wäre natürlich das Beste«, erwiderte Golitsyn. »Ihr seid bei jedermann hoch angesehen.«


  »Aber nicht so hoch angesehen, dass man mich konsultiert hätte, bevor Schüsse abgegeben wurden.«


  »Je mehr Menschen darüber Bescheid gewusst hätten, Mademoiselle, desto mehr Schüsse wären gefallen, das versichere ich Euch. Und wenn wir gescheitert wären, so hätte ich Euch nicht darin verwickelt sehen wollen.«


  »Ich wusste gar nicht, wie rücksichtsvoll Ihr seid, Prinz. Das ist wahrlich eine Offenbarung.« Sie nahm einen Fächer in die Hand und spielte einen Moment damit. »Ich habe für Menschikow nicht viel übrig«, gab sie zu, »und Anna ist als Herrscherin eine gute Wahl. Aber Elizavet wird in Sankt Petersburg bleiben, unter meiner Obhut. Ich bin ihre Lehrerin, und ich weiß, was der Zar sich für sie wünscht.«


  »Mademoiselle – «


  »Ich kann Euch viel Ärger machen, Monsieur, und ich bin bereit, es auch zu tun. Oder ich kann Euch überhaupt keinen Ärger machen.«


  Er lief rot an, strich noch einmal seinen Schnurrbart glatt und nickte dann kurz. »Werdet Ihr zur Krönung kommen?«


  »In meinem besten Kleid.«


  »Sehr gut, Mylady. Darf ich Euch einen guten Tag wünschen?«


  »Wenn es Tag wäre.«


  Sie sah ihm nach. Ein paar Augenblicke später gesellten sich Crecy und Hercule zu ihr.


  »Ich möchte, dass Elizavets Habseligkeiten hierher gebracht werden«, sagte Adrienne. »Ich traue ihnen nicht.«


  »Und was ist mit dem Rest? Mit der Akademie?«, fragte Crecy.


  »Warum sollte er diesbezüglich gelogen haben?«


  Hercule rausperte sich. Er schien ihrem Blick nicht begegnen zu können. »Die Dinge sind natürlich nicht so einfach, wie der Prinz sie erscheinen lassen will. Die Reformen des Zaren waren nie besonders beliebt, vor allem nicht beim alteingesessenen Adel wie den Golitsyns. Sie stecken mit den alten Gläubigen unter einer Decke. Wenn der Zar nicht zurückkehrt, so werden sie die Fortschritte des Zaren rückgängig machen, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Die Strelitzi sind schon zurück, viele von ihnen tragen Bärte – was der Zar verboten hat. Die Akademie könnte als Nächstes an der Reihe sein.«


  »Ihr vergesst«, sagte Adrienne, »dass die Akademie der Wissenschaften eine heilige Institution geworden ist. Wir haben die Kirche davon überzeugt, dass unsere Wissenschaft eine von Engeln und Heiligen ist. Wie sollten sie also dagegen vorgehen?«


  Hercule starrte auf seine Hände. »Unterschätzt nicht die alten Gläubigen, und glaubt niemals, dass Ihr sie versteht. Vor allem unterschätzt nicht ihren Hass auf den Zaren. Zu viele von ihren Köpfen sind schon in den Schnee gerollt, und selbst Engel und Heilige schützen nicht vor Hass. Und wenn sie herausfinden, wie der Zar und Ihr sie hintergangen habt – «


  »Vielleicht haben sie das schon«, unterbrach Crecy.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich sage, was ist, wenn sie es schon wissen? Wenn sie wissen, dass Ihr seit zehn Jahren Eure Dschinns als Heilige ausgegeben habt, sie in Kapellen habt erscheinen und Wunder vollbringen lassen. Es gibt viele an der Akademie, die etwas Derartiges ausgeplaudert haben könnten.«


  »Warum haben sie dann nichts unternommen, hmm?«


  »Kann es Zufall sein, dass Ihr genau am Tag des Putsches angegriffen wurdet? Jemand fürchtete, dass Ihr Menschikow unterstützen würdet. Sie fürchten Euch immer noch, denn die Gerüchte darüber, wozu Ihr angeblich in der Lage seid, gehen noch über das hinaus, wessen Ihr tatsächlich fähig seid, und das ist schon viel. Sie würden Euch sicher nicht hier angreifen, in Eurem eigenen Haus mit all Euren Schutzmaßnahmen und Euren Soldaten.«


  »Ihr denkt, dass sie versuchen, mich in Sicherheit zu wiegen?«


  »Ich sage, wir sollten es in Betracht ziehen, das ist alles.«


  Adrienne nickte. »Eine Sache verwirrt mich aber. Wenn der Angriff auf mich gestern Teil des Putsches war, warum habe ich dann das Bild meines Sohnes gesehen, aus weiter Ferne, aus China?«


  »Was sagt Ihr da?«, unterbrach Hercule.


  »Ich werde es Euch gleich erklären, Hercule.«


  »Ich denke, ich kann eine Erklärung dafür erkennen«, sagte Crecy. »Der Zar ist in China gewesen, nicht wahr? Und Vasilisa Karevna mit ihm. Ihr wisst sehr gut, wie eifersüchtig sie auf Euch war. Angenommen, der Putsch, der Malakus und das Verschwinden des Zaren sind ihr Werk?«


  »Ihr habt einen misstrauischen, verschlagenen Verstand, Veronique. Glaubt Ihr wirklich, Karevna würde eine andere Korai verraten?«


  »Die Korai sind eine Schwesternschaft, Adrienne, und Schwestern können die erbittertsten Rivalinnen von allen sein. Ich denke, das alles ist eine Falle. Der Malakus ist gescheitert, deshalb wiegt Euch Golitsyn in falscher Sicherheit, bis er eine Gelegenheit findet, Euch hier zu ermorden. Oder Ihr eilt nach China auf der Suche nach Eurem lange vermissten Sohn, und sie kriegen Euch dort.«


  »Ihr hättet mir das alles erzählen müssen«, zischte Hercule. »Wie kann ich Eure Spione instruieren – « Er brach ab, zu zornig, um fortzufahren.


  Adrienne stand auf und ging zum Fenster. »Ich denke, Veronique hat recht«, sagte sie nach einem Augenblick. »Ich denke, das ist alles eine ausgeklügelte Falle. Aber wer hat sie ausgelegt? Offen gestanden denke ich, dass ein solches Komplott Karevnas Fähigkeiten bei weitem übersteigt.«


  »Und was noch wichtiger ist«, sagte Crecy, »was werdet Ihr tun?«


  Adrienne sah beide an und lächelte grimmig. »Nun, hineintappen, natürlich.«
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  Der skalpierte Mann


  Red Shoes schlich an den Rand des Tales. Das Geisterland hatte den Mond bereits vor langer Zeit verschluckt, doch für seine Eulenaugen leuchteten die Sterne so hell, dass er jedes einzelne Blatt in den Kronen der knorrigen Bäume erkennen konnte. Unten waren keine Bäume, nur ein Meer aus endlosen Hügeln mit wogendem Gras, dessen silberne Farbe am Horizont zu Grau verblasste und in das trübe Leuchten der Sterne überging.


  Er strengte sich an, lauschte nach Geräuschen, die menschliche Ohren nicht wahrnehmen konnten. Ein leiser Ruf, oder die Erinnerung an einen Ruf hing in der stillen Luft.


  Ein kühler Windhauch seufzte über dem Gras, und Red Shoes zitterte. Er war weit, weit entfernt von zu Hause – zwei Wochen von dem Dorf der Wichita, fast zwei Monate von seinem Geburtsort.


  Es mochte das Beste sein, zum Lager zurückzukehren, zu Tug. Aber etwas war hier draußen…


  Jenseits der Prärie erhob sich dieses Etwas aus dem Gras, die Gestalt eines Mannes. In der Weite wirkte sie winzig und riesig zugleich.


  »Du gehörst nicht hierher«, sagte die Gestalt zu ihm. Aus dieser Entfernung wäre selbst ein lautes Rufen nicht zu hören gewesen, doch die Worte waren ein Flüstern, das von den Winden hinter der Welt getragen wurde.


  »Dennoch bin ich gekommen«, erwiderte Red Shoes.


  »Zu welchem Zweck? Um weit weg von den Deinen zu sterben?«


  »Meine Gründe gehen dich nichts an«, erwiderte Red Shoes. Er war sich seiner Schattenkinder bewusst, die sich in der Nähe zu seiner Verteidigung sammelten.


  »Geh über deine Fußspuren zurück«, sagte die Kreatur, »oder ich werde über sie gehen. Ich werde über deine Seele gehen.«


  Red Shoes lachte. »Eher gehst du über Feuer, über den Strahl eines Blitzes.«


  Die Gestalt schwieg und verschwand wieder im Gras. Der Wind legte sich. Red Shoes wartete.


  Seine Schattenkinder warnten ihn, als das Ding sich ihm von hinten näherte. Er drehte sich um und sah, wie es sich auf ihn warf.


  Es sah aus wie ein Wazhazhe-Krieger, die Augenhöhlen schwarz bemalt. Ein Tomahawk glänzte über seinem Kopf und zielte in Red Shoes’ Richtung. Die Augen des Kriegers leuchteten wie glühende Kohlen, seine Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Er hatte keinen Skalp mehr, und sein kahler Schädel war mit Narben übersät. Red Shoes sprang zur Seite und zog seine eigene Axt. Der Tomahawk zischte vorbei, doch schon im nächsten Augenblick prallte der fremde Krieger mit voller Wucht gegen ihn. Red Shoes hatte das Gefühl, als wäre er gegen einen Baum gelaufen. Er fasste um den Arm mit dem Tomahawk und versuchte, mit seiner eigenen Axt den Hinterkopf seines Feindes zu spalten, doch dann spürte er, wie sein Handgelenk gepackt wurde. So rangen sie eine Weile, ihre Muskeln hart wie Stein. Doch dann spürte Red Shoes, wie seine Kräfte bereits nachließen. Der skalpierte Mann war sehr stark.


  Red Shoes stieß ihn weg und trat mit seinem Fuß zwischen die Beine des Mannes. Er ließ sich nach hinten fallen und riss seinen Gegner mit sich, dann sprang er auf die Füße, die Axt bereit.


  Doch der skalpierte Mann war schneller, ein Panther im Sprung. Red Shoes wusste instinktiv, dass er den Angriff des skalpierten Mannes nicht würde abwehren können. Doch plötzlich traf etwas seinen Gegner, der knurrend zur Seite taumelte. Red Shoes begriff erst, was geschehen war, als er einen Pfeil aus dem Arm des skalpierten Mannes ragen sah. Sein Feind schlug auf den Boden, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße. Er lachte. Dann schnellte er wieder in die Höhe, so hoch wie zwei Männer.


  Red Shoes zog seine Kraftpistole und feuerte. Eine gezackte weiße Zunge leckte durch die Luft, schmeckte aber kein Fleisch. Als der Blitz verblasste, sah er den skalpierten Mann durch das Gras davonrennen wie eine Antilope.


  »Ich erkenne dich jetzt an deinem Geruch«, hörte er wieder die Stimme. »Nächstes Mal werde ich dich verschlingen.«


  Red Shoes unterdrückte den Impuls, ihn zu verfolgen. Stattdessen ließ er sich ins Gras in Deckung fallen. Er fragte sich, woher der Pfeil gekommen war. Der Feind seines Feindes war nicht notwendigerweise sein Freund.


  »Hey! Ich bin’s!«


  Das Französisch mit dem starken Akzent klang vertraut. Red Shoes stand langsam auf. Den Bogen über die Schulter geschlungen, kam Flint Shouting auf ihn zugesprungen.


  »Ich bekam Angst, dass ich was verpassen würde«, erklärte der Wichita. »Ich war schon auf halbem Weg zu den westlichen Jagdgründen, da kehrte ich um und fand eure Spur. Gerade rechtzeitig, wie es scheint. Ein skalpierter Mann! Du hattest recht – du hast einflussreiche Feinde. Und jetzt sind sie auch meine Feinde, vermute ich. Nun gut. Mein Ruhm wird groß sein, auch wenn ich ein kurzes Leben haben werde. Wer kann mehr verlangen?«


  »Erzähl mir von ihnen«, sagte Red Shoes und verkniff sich ein paar naheliegende Kommentare. »Diese skalpierten Männer. Es gibt sie nicht im Land der Choctaw.«


  »Sie leben nicht in Dörfern. Sie schleichen umher. Einige sagen, sie sind gut, andere sagen, sie sind böse – aber sie sind immer allein. Vertriebene.« Er verzog den Mund. »Ich habe noch keinen getroffen, der gut gewesen wäre.« Er grinste. »Ja, das macht mich froh. Wie oft bekommt ein Mann schon die Gelegenheit, eine Legende zu töten? Einen skalpierten Mann? Bring ihn zu mir!«


  »Große Worte für einen, der schon mal den Schwanz eingezogen hat«, grummelte Tug.


  »Nicht aus Feigheit!«, sagte Flint Shouting. Er klang aufrichtig entrüstet. »Warum sollte ich euch helfen, die ihr nicht meine Verwandten seid, nicht einmal von meinem Stamm? Mir fällt kein Grund ein.«


  »Wir haben dich gerettet! Du hast es versprochen.«


  »Hah. Solche Versprechen gelten nur bei echten Menschen – Wichita –, und das seid ihr zwei nicht. Aber jetzt habt ihr mehr als ein Versprechen. Ihr habt mein Herz. Die Sache interessiert mich jetzt.«


  »Nun, dann haben wir ja Glück«, sagte Red Shoes und meinte es nicht nur sarkastisch. Schließlich hatte der Wichita ihm das Leben gerettet. »Kannst du uns sonst noch etwas über diese skalpierten Männer sagen?«


  Flint Shouting schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Sie sind nicht nur Männer, die skalpiert wurden. Sie sind – Träume. Träume-nah-bei-den-Menschen.«


  »Hm. Zauberer? Also, was will dieser Bursche?«, fragte Tug.


  Red Shoes deutete mit seinem Kopf. »Er wollte uns von dem Tal vor uns fernhalten. Er bewacht es. Ich glaube, er hat es gut gemacht, bis jetzt. Diese Kapaha, die wir vor zwei Tagen trafen, sind den ganzen Weg darum herum gegangen – ich fand ihre Spuren und einen toten Mann. Sie haben ihn einfach zurückgelassen.«


  Tug zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Die Kapaha sind ziemlich wild, und dieser eine Kerl hat sie verjagt?«


  »So scheint es. Aber sie waren Krieger. Krieger kämpfen lieber gegen Fleisch und Blut. Davon verstehen sie etwas.«


  »Da bin ich auf ihrer Seite«, erwiderte Tug. »Und was jetzt?«


  »Du schläfst. Morgen gehen wir hinunter.«


  »Wir drei«, stellte Flint Shouting klar.


  Red Shoes musterte ihn mit einem langen Blick. »Wir drei«, sagte er schließlich.


  


  »Sieht wie ein Walkadaver aus«, meinte Tug, als sie sich dem Ding näherten. Red Shoes antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf seine Schattenkinder. In der vergangenen Nacht war es ihnen nicht gelungen, so weit vorzudringen – wildere Geister als sie selbst hatten sie herausgefordert. Heute gab es keinerlei Hinweise auf einen ätherischen Feind oder einen skalpierten Mann.


  Flint Shouting bemerkte es ebenfalls. »Wo ist der Feigling?«


  »Ich glaube, er weiß, dass ich zu stark bin«, antwortete Red Shoes zögernd. »Er kann mich nicht besiegen, solange ich wachsam bin, vor allem wenn ich euch beide bei mir habe. Und dank dir ist er verletzt. Aber er ist irgendwo da draußen und wartet darauf, dass ich unvorsichtig werde.«


  Der Walkadaver verschwand für einen Augenblick hinter einer kleinen Anhöhe. Dann kam er wieder in Sicht.


  »Heilige Mutter«, fluchte Tug. »Es ist ein Schiff.«


  So war es. Red Shoes und Tug waren sich an Bord einer Fregatte begegnet, der Queen Anne’s Revenge, und Red Shoes war sie damals sehr groß vorgekommen. Das Wrack vor ihren Augen musste jedoch einmal doppelt so groß gewesen sein, bevor sein Rückgrat zerschmettert worden war und seine Nase sich in die Prärie gebohrt hatte.


  »Ein Luftschiff«, sagte Tug. »Wie die in Venedig.«


  »In der Tat«, erwiderte Red Shoes.


  »Ihr meint, es ist durch die Luft geflogen?«, fragte Flint Shouting. Jetzt klang er skeptisch.


  »Ich habe es selbst gesehen«, bestätigte Red Shoes. »Die Russen haben solche Schiffe.«


  »Russen?«


  »Europäer, aber andere als die Engländer und die Spanier.« Während er sprach, ritten sie in den Schatten des toten Schiffes. Daneben lag ein Stapel Kisten und Fässer. »Jemand hat sie herausgezogen und geöffnet«, stellte Red Shoes fest. »Entweder hat jemand überlebt, oder das Wrack ist geplündert worden.«


  »Wo sind die Leichen, frag ich mich?«, grunzte Tug.


  Als sie auf die andere Seite des Schiffes kamen, sahen sie es. Ein flacher Erdhügel war dort aufgeschüttet worden, vielleicht fünfzehn Schritte im Durchmesser. Daneben waren Spuren eines Feuers und Überreste von Mahlzeiten zu erkennen. Fünfzehn Leichen lagen wie zerbrochene Puppen um die Feuerstelle verstreut. Die drei stiegen ab und ließen ihre Pferde grasen.


  Es waren Europäer, sehr bleich im Tod. Alle waren skalpiert. Sie trugen dunkelgrüne Kniehosen und blutbefleckte weiße Hemden, keine Mäntel. Ein paar Westen lagen hier und da herum, doch die Knöpfe fehlten. Vorsichtig sahen sie sich weiter um und behielten dabei die Umgebung genau im Auge.


  »Nun, Tug, was denkst du?«, fragte Red Shoes nach einer Weile.


  Der große Mann schob seinen breitkrempigen Hut zurück und kratzte sich am Kopf.


  »Ein Schiffbruch. Die Überlebenden haben die Toten begraben. Dann sind sie von jemand überrascht und getötet worden. Waffen und Ausrüstung haben sie mitgenommen. Indianer, vermute ich.« Er grinste, stolz auf seine neu entdeckte Kombinationsgabe.


  Flint Shouting untersuchte noch immer die Leichen. »Die meisten sind an Schusswunden gestorben. Sehr merkwürdig, so weit entfernt von Orten, wo man Kugeln eintauschen kann. Nur ein einziger Pfeil.« Er drehte den Schaft hin und her. »Ich kenne diesen Stamm nicht. Es sind keine Awahi, keine Kapaha, keine Wazhazhe – auch keine Kehlenschlitzer. Jemand von weit weg.«


  »Ich vertraue deinem Urteil«, sagte Red Shoes. »Aber wenn du nicht weißt, wer sie sind, dann müssen sie in der Tat von sehr weit weg sein.«


  Tug betrachtete wieder das Schiff. »Moskowiter«, murmelte er. »Wir latschen wochenlang durch die Prärie, und dann finden wir tote Moskowiter. Und was jetzt?«


  Red Shoes zeigte auf Hufabdrücke, die von ihnen wegführten. »Wir verfolgen sie weiter. Einige könnten gefangen genommen worden sein. Außerdem will ich diese Eisenmenschen sehen.«


  »Sie sind nach Westen geritten, glaub ich.«


  »Nordwesten.«


  Tug seufzte und zuckte die Achseln. »Also weiter? Nun, ich wollt schon immer mal den Pazifik von dieser Seite sehen.«
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  Der Prätendent


  


  »Oh, gütiger Himmel«, sagte Franklin, als er das Statehouse sah.


  Es war immer ein auffälliges Gebäude gewesen. Edward Teach – besser bekannt als Blackbeard – hatte es während seiner Herrschaft über die Stadt erbaut. Es war ein Rokoko-Albtraum, verziert mit vergoldeten Arabesken und schillernden pastellfarbenen Wandgemälden, die Blackbeard dabei zeigten, wie er verschiedenste noble Taten vollbrachte. Es war seit langem darüber gesprochen worden, die Malereien zu übertünchen, doch Blackbeards heldenhafter Tod hatte seinen Ruhm ganz beträchtlich gesteigert, und in den vergangenen zehn Jahren hatte er sich in den Gedanken der Menschen in eine Art gütigen Monarchen verwandelt, der die Stadt vor dem Chaos errettet hatte.


  »Blackbeard wäre stolz darauf gewesen«, murmelte Franklin.


  Das war kein Kompliment. So protzig es auch seit jeher gewesen sein mochte, jetzt wurde der Sitz der Regierung von Schmuck und Zierrat geradezu erschlagen. Banner mit dem Wappen der Stuarts schmückten jede verfügbare Oberfläche – Wimpel, Bänder und Schals flatterten überall im Wind. Wächter in Samt und Gold patrouillierten durch die Menge, bewaffnet mit grotesk veralteten Hellebarden.


  Und die Menge! Mehr als tausend Menschen sangen, schrien, schlugen auf Trommeln und läuteten Glocken – verteilten sich vom Teach-Platz bis zum Neuen Markt und dem alten Kirchplatz. Kinder in den Stuartfarben Rot und Weiß tollten herum. Frauen trugen grellbunte, tief ausgeschnittene Kleider, die in den Kolonien seit zehn Jahren aus der Mode waren. Die Hellebardenträger hatten die Menschen zu einer Art Doppelreihe zusammengetrieben, die die Broad Street bis hinunter zum Cooper River säumte.


  »Unglaublich«, sagte Franklin und starrte auf die Menge. »Erinnern sie sich denn nicht daran, dass das derselbe König ist, den sie ins Exil geschickt haben? Haben sie vergessen, dass sie ihn vor etwas mehr als einem Jahrzehnt noch hassten, weil er katholisch ist?«


  »Was du, wenn ich mich richtig erinnere, albern fandest«, erinnerte ihn Robert.


  »Das tat ich. Sie setzten an seine Stelle einen Idioten, der England hasste und noch nicht einmal Englisch sprechen konnte, nur um einen Protestanten auf dem Thron zu haben. Wenn man schon einen englischen König braucht, dann sollte er auch Engländer sein und sein Land lieben.«


  »Wie lautet dann dein Einwand?«


  »Ich habe keinen Einwand«, protestierte Franklin. »Ich habe nur die Wankelmütigkeit der Menschen kommentiert, das ist alles.«


  Voltaire legte Ben eine Hand auf die Schulter. »Mr. Franklin hatte mir gegenüber gerade geprahlt, dass Euer Land keine Könige mehr braucht.«


  »Und das tut es auch nicht«, bekräftigte Franklin.


  »Die Menschen scheinen anders darüber zu denken.«


  »Stimmt«, gab Franklin zu. »Jedenfalls einige von ihnen. Aber was ist mit den Puritanern, den Quäkern, den Anabaptisten, den französischen und niederländischen Protestanten? Gar nicht zu reden von den Schwarzen.«


  »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Robert, »sehe ich von jeder Gruppe einige Vertreter in der Menge. Katholisch oder nicht, ich schätze, die meisten Menschen glauben, dass jeder König besser ist als gar keiner.«


  »Ihr habt die Schwarzen erwähnt«, bemerkte Voltaire. »Die Stadt sieht aus, als sei mehr als die Hälfte der Einwohner von afrikanischer Hautfarbe. Aber sie sind Sklaven, oder nicht? Ihr sprecht, als hätten sie mitzureden.«


  »Halb richtig«, sagte Franklin. »Als Blackbeard hier herrschte, ließ er die Sklaven frei, um die reichen Plantagenbesitzer und Landgrafen zu schwächen, die sich seiner Herrschaft entgegenstellten. Er gab ihnen sogar Waffen und bildete eine Miliz. Sie blieben frei, aber nur wenige von ihnen haben das Recht zu wählen, denn nur wenige haben genügend Besitz. Vor etwa fünf Jahren drohten sie dann mit einer Rebellion und errangen das Recht auf einen Vertreter in der Versammlung.«


  »Bravo«, sagte Voltaire.


  »Einverstanden. Aber wie Euch sicher aufgefallen ist, sind nur wenige von ihnen hier und jubeln. Unter britischer Herrschaft waren sie Sklaven, und sie wissen, dass viele in dieser Kolonie sie gerne wieder als solche sehen würden.«


  »Da ist mein Onkel«, unterbrach Robert und winkte einer sich nähernden Gestalt. »Hallo, Gouverneur.«


  »Guten Tag, Gentlemen«, erwiderte der Mann. »Ein ziemliches Spektakel, nicht wahr?«


  »Wusstet Ihr davon, Gouverneur Nairne?«


  »Nicht das Geringste«, erwiderte Nairne und nahm seinen Hut ab, um sich die Stirn zu wischen. Er war ein paar Jahre über die Lebensmitte hinaus, und sein Haar, das nicht gepudert war, hatte die Farbe von Eisen. »Ich wollte, das hätte ich, denn dann wüsste ich vielleicht eher, was zu erwarten ist.«


  »Aber es ist der Prätendent?«


  »Ich würde bei derartigen Ausdrücken heutzutage Vorsicht walten lassen, Mr. Franklin.«


  Franklin zuckte die Achseln. »Ein Wort an die Klugen reicht aus«, sagte er.


  »Wenn das so ist, dann sprichst du besser noch ein paar Worte mit ihnen«, meinte Robert.


  Der Gouverneur grinste und wandte sich zu Voltaire um. »Ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte, Sir.«


  »Voltaire, zu Euren Diensten.«


  »Ein alter Freund von mir«, fügte Franklin erklärend hinzu. »Er ist mit dem Prä-, mit dem Stuart herübergekommen.«


  »Oho. Dann könnt Ihr uns vielleicht aufklären?«


  »Ich weiß nicht viel über die ganze Sache«, gestand Voltaire. »Ich war auf einem niederländischen Schiff, das nach Irland segelte und dort auf rätselhafte Weise zu einem englischen wurde. Dort nahmen wir auch unseren adligen Passagier an Bord. Aber es herrschte große Sorge, dass Spione an Bord sein könnten, und ich hatte das Gefühl, dass Fragen mich aus Gesundheitsgründen zum Schwimmen zwingen würden, daher zügelte ich meine Neugier.«


  »Waren noch mehr Schiffe dabei, oder war es nur das eine?«


  »Das ist ja das Seltsame. Ich hörte, wie andere Schiffe erwähnt wurden – bei einer Gelegenheit war sogar von einer ganzen Flotte die Rede –, und doch habe ich nie auch nur ein einziges anderes Segel gesehen.«


  »Hmmm.« Franklin runzelte die Stirn. »Stehen die Niederlande immer noch unter dem Schutz des moskowitischen Zaren?«


  »Wenn dir dieses Wort tatsächlich lieber ist. Es wird dort wenig getan ohne ein Wort aus Sankt Petersburg. Hast du einen bestimmten Verdacht?«, fragte Robert.


  »Keinen bestimmten, aber vielleicht solltest du losgehen und schauen, wen du von der Junto zusammentrommeln kannst. Und benutze das Gerät, das wir zum Aufspüren von Luftschiffen gebaut haben, und auch das für Ägisse, wenn du schon dabei bist.«


  »Du glaubst, der König hat Verstärkung mitgebracht?«, fragte Robert.


  »Es würde mich nicht wundern.«


  »Wenn, dann scheint er sie nicht zu brauchen«, merkte Gouverneur Nairne an.


  »Aber das konnte er kaum wissen, oder? Wenn er eines weiß, dann dass die Kolonien bis auf wenige Ausnahmen von Whigs geführt werden. Vielleicht hatte er sich auf einen weniger freundlichen Empfang vorbereitet.«


  »Den würd ich ihm auch gerne bereiten«, sagte Robert. »Wenn man einen König gesehen hat, kennt man sie alle, und ich hab schon viel zu viele gesehen.«


  »Nun«, sagte der Gouverneur, »Mr. Franklin und ich haben diese Wahl nicht. Ich bin aufgefordert worden, die Versammlungsmitglieder auf den Stufen des Statehouse zusammenzurufen, damit wir Seine Majestät willkommen heißen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn jetzt schon so nennen müssen«, protestierte Franklin. »Es hat noch keine Abstimmung über die Angelegenheit gegeben.«


  »Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen. Wenn die Abstimmung zu seinen Gunsten ausfallen sollte, dann wollen wir nicht als diejenigen in Erinnerung bleiben, die ungastlich waren.«


  »Richtig«, stimmte Franklin zu. »Voltaire, Ihr werdet natürlich in meinem Haus wohnen?«


  »Ich wäre entzückt.«


  »Es kann sein, dass ich für eine Weile beschäftigt bin, aber ich vertraue darauf, dass Ihr in der Lage seid, selbst einen Zeitvertreib zu finden.« Er klopfte dem Franzosen auf die Schulter. »Und ich meine damit nicht meine Frau.«


  Auf der Treppe trafen sie auf die Mitglieder des Parlaments von South Carolina, aber Ben entdeckte außerdem sechs Mitglieder des Commonwealth-Parlaments.


  »Wann sind denn die eingetroffen?«, fragte er Nairne. »Dieser Stuart hat heute angelegt, ohne vorher Nachricht zu schicken. Wie kommt es, dass diese Burschen schon hier sind? Da sind William Thackery aus Virginia und Ted Walker aus Maryland, James Coleman aus New York, um Gottes willen…« Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, während er und Nairne sich zunickten.


  »Alles Royalisten«, meinte Nairne.


  »Also hat doch jemand gewusst, dass James kommen würde!«


  »Ich muss es annehmen«, gab Nairne widerstrebend zu.


  Sie drängten sich auf die Treppe, und Franklin stellte sich direkt neben Thackery, den Repräsentanten von Virginia.


  »Welch ein Glück, dass Ihr zufällig in der Stadt wart, Mr. Thackery«, versuchte es Franklin.


  »Es ist in der Tat ein Glück, Mr. Franklin, dass ich den König auf amerikanischem Boden begrüßen darf.«


  Die blasierte Art des Mannes traf Franklin wie eine Ohrfeige. Er schlug Nairnes Rat in den Wind, lächelte dünn und sagte: »Wie ich sehe, hat die Abstimmung also bereits stattgefunden.«


  »Der König ist der König«, erwiderte Thackery trocken. »Ob Ihr ihn so nennt oder nicht, hat nichts mit einer Abstimmung zu tun, sondern mit Patriotismus.«


  Franklin behielt sein Lächeln krampfhaft bei und biss sich auf die Zunge. Buchstäblich. Das werden wir ja sehen, du aufgeblasener, eingebildeter Affe, dachte er, als in der Ferne Trompeten und Trommeln einen martialischen Marsch anstimmten.


  Die Broad Street hinauf kam eine Prozession, wie sie die Kolonien noch nie gesehen hatten und von der Franklin gehofft hatte, dass sie sie auch nie sehen würden. Er wusste jedoch, dass er mit seinen Gefühlen relativ alleine dastand. Um ihn herum regte sich die Menge, blieb aber still, als die ersten Rotröcke auftauchten und mit ihnen das Banner der weißen Rose auf rotem Grund. Und da, ganz vorn auf einem weißen Hengst, ritt James.


  Er sah aus wie eine Reiterstatue, saß bolzengerade im Sattel, die Schultern locker nach hinten gedrückt, die glänzenden, schwarzen Stiefel in die Steigbügel gepresst. Er trug einen Hut – nicht den allgegenwärtigen Dreispitz, sondern ein Ding mit breiter Krempe, die auf beiden Seiten hochgeschlagen war. Der Hut war mit weißen Federn geschmückt wie bei einem Kavalier aus dem vergangenen Jahrhundert, wie bei seinem Onkel Karl während der Restauration. Sein Mantel war modern geschnitten, mit langen, in breite Falten gelegten Spitzen, die barock mit Goldborte verziert waren – eine weitere Anspielung auf frühere Zeiten. Neben ihm ritt ein genauso gekleideter Junge von etwa zwölf Jahren, der der Menge zulächelte – zweifellos sein Sohn. Ihnen folgten die Kavallerie und Infanterie in ihren roten Mänteln, irische Dragoner und das Highland-Regiment in eleganten, dunklen Schottenröcken, deren riesige Breitschwerter fast über den Boden schleiften. Selbst für Bens skeptische Augen war die Szene ein prachtvoller Anblick.


  »Lang lebe der König!«, rief jemand in der Menge, und Jubel brandete auf wie eine Woge, die sich an einem Felsen bricht. Als James auf den Platz geritten kam, strömte die Menge auf ihn zu, und elegant aussehende Männer in schneeweißen Mänteln mussten die Menschen mit sanfter Gewalt zurückhalten. Weiße Blumen – die meisten aus Papier – regneten auf James herab, und sein strahlendes Lächeln ließ elfenbeinfarbene Zähne aufblitzen. Er winkte, und die Menge begann noch lauter zu toben.


  Franklin blieb still, doch auch er verspürte den Impuls der Menge, so etwas wie einen Andrang von Freudentränen. Es fühlte sich an, als wäre die Welt plötzlich so, wie sie sein sollte, als hätte es nie einen Kometen gegeben, als wären die Jahre der Entbehrung, des Hungers und des Krieges nie gewesen. Fast hätte er seinen eigenen Hut in die Luft geworfen. Fast. Stattdessen klemmte er ihn sich nur unter den Arm.


  James stolzierte mit seinem Pferd bis genau vor die Treppe des Statehouse. Er kam so dicht an Franklin vorbei, dass er ihn hätte berühren können. Dann stieg er ab, erhob die Hände, um den Jubel entgegenzunehmen, bedeutete der Menge aber nach einer Weile, zu schweigen. Als es still wurde, sprach er mit erhabener, klarer Stimme.


  »Volk von England!«


  Ein neuer Chor von Jubelrufen brandete auf, aber James hielt die Hände erhoben, und die Menge beruhigte sich diesmal schneller.


  »Volk von England, Englisches Commonwealth in Amerika, ich bin gerührt von eurem Empfang. Viele Jahre habe ich von diesem Augenblick geträumt, von diesem Tag, an dem ich euch mein Leben anbiete, um uns alle, uns glückliche Engländer, wieder unter einer einzigen Fahne zu vereinen. Ich kann euch nicht sagen, wie sehr ich von Bewunderung erfüllt bin für das, was ihr hier vollbracht habt, in diesen vergangenen Jahren, in denen ich anderswo kämpfte. Ihr wart eine Zierde für unser verlorenes Vaterland und für all unsere Vorväter und für Gott, den Allmächtigen, der uns erschaffen hat, jeden von uns! Auf euch selbst gestellt, wie ihr wart, habt ihr euch eine Regierung geschaffen, so legitim, wie jemals eine war in Abwesenheit eines echten Königs, und ihr tatet es friedlich. Und deshalb komme ich nicht hierher, weil ihr ohne Regierung oder Vernunft wäret – denn da ihr gute Engländer seid, habt ihr beides. Und ich komme nicht hierher, um etwas zu fordern. Ich bin nur gekommen, um euch etwas anzubieten: das Blut der Stuarts und mein Herz und meine Seele und alles in mir, das England ist! Und wenn ihr mich haben wollt – und ich sage, nur wenn ihr mich haben wollt, durch die Abstimmung eures eigenen großartigen Parlaments –, so werde ich auf dem Thron sitzen, der euch von Gott gegeben wurde, um ihn so zu besetzen, wie ihr es entscheidet!«


  Die Luft barst fast vor ohrenbetäubendem Jubel, und wieder verspürte Franklin eine tückische, unerklärliche Freude. James sah so gut und adrett aus, so vielversprechend. Er fühlte sich an wie ein König, verdammt, und die Soldaten um ihn herum sahen aus wie Soldaten, wie aus dem Bilderbuch. Es war schwer, sich nicht zu freuen.


  Franklin wartete darauf, dass die Rede fortgesetzt wurde, doch zu seiner Überraschung war die Ansprache vorüber. James winkte noch ein wenig und betrat dann auf Nairnes Einladung hin das Statehouse. Während die Menge weiterjubelte, gingen Pagen in weißen Mänteln zwischen den Abgeordneten umher und überreichten jedem eine Einladung, und zum Entzücken der Menge wurden auch ganze Hände voll davon unter den Jubelnden verteilt.


  Ein großer, rothaariger Mann in prächtiger Kleidung trat an die Stelle, wo James noch vor einem Augenblick gestanden hatte, und erhob einen Kavaliershut, der dem von James sehr ähnelte. »Bitte!«, rief er mit starkem schottischem Akzent. »Seine Majestät bedauert, dass der Platz nicht ausreicht, damit ihr alle mit ihm speisen könnt, aber er wünscht seinen Dank für diesen warmen Empfang zu übermitteln. Und deshalb wünsche ich euch allen einen fröhlichen Abend!«


  Während er dies sagte, fuhren drei Wagen auf den Platz, und kräftige Männer begannen, große Bier- und Rumfässer abzuladen, halbe Rinder und Schafe und Süßspeisen. In bemerkenswert kurzer Zeit war auf dem Platz ein Volksfest im Gange. Franklin schüttelte den Kopf in widerstrebender Bewunderung. James Stuart kannte den Weg zu den Herzen der Menschen.


  »Da bist du ja, mein Lieber«, flüsterte eine sanfte böhmische Stimme in sein Ohr. Er wandte sich um und entdeckte Lenka neben sich. Sie trug ein Kleid aus Seidenbrokat. Er blinzelte erstaunt.


  »Wo in aller Welt hast du dieses Kleid aufgetrieben?«


  »Als ob du das nicht wüsstest«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Findest du nicht, dass ich gut darin aussehe?«


  Franklin lächelte. »Nun, meine Liebe, du würdest sogar ohne Kleid gut aussehen. Vor allem ohne Kleid. Aber dieses Kleid steht dir tatsächlich. Hast du es dir von Mrs. Nairne ausgeliehen?«


  Lenkas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du willst damit sagen, dass du es mir nicht hast schicken lassen?«


  »Das habe ich in der Tat nicht.«


  Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck wie Ich hätte es wissen müssen. »Wer dann?«, fragte sie kühl.


  Franklin ließ den Blick über das Fest schweifen. »Ich glaube, ich habe da so eine Idee«, sagte er.


  


  Das Fest im Statehouse war vornehmer als das draußen, aber auch dort fehlte es nicht an herzhaftem Essen, das, so schien es, tonnenweise hereingetragen wurde. Der erste Gang war Geflügel: gegrillte Rebhühner, großzügig mit Butter bestrichen; Ente mit einer Honigglasur und einer Haut, die so knusprig war, dass sie knisterte; Hühnergalatine, gefüllt mit entbeintem Geflügel- und Kalbfleisch, Schinken und Trüffeln, duftender Kapaun mit Lauch.


  Der zweite Gang war schwerer: gefüllte Pasteten, gegrillter Lammrücken, Roastbeef, Spanferkel mit Quittensauce und Rindfleisch mit Gurke.


  Franklin fragte sich, woher das ganze Fleisch kam. Nicht aus Irland, so viel war sicher. Hatte das Schiff des Königs anderswo Proviant aufgenommen? Das würde erklären, warum die Abgeordneten der nördlicheren Staaten hier waren. Aber nein, davon hätte er sicher erfahren. Die Mitglieder seiner Junto waren überall, und sie hätten ihn sofort über den Ätherschreiber benachrichtigt. Es sei denn, der König wäre zuerst in der Karibik gewesen…


  Aber das ergab ebenfalls keinen Sinn. Am wahrscheinlichsten war, dass er das Fleisch hier, in Charles Town, gekauft hatte oder dass es ihm zur Verfügung gestellt worden war. Und Lenkas Kleid? Es passte ihr zu gut. Es musste eigens für sie angefertigt worden sein, von einer Schneiderin, die ihre Maße bereits kannte.


  Er bemerkte, dass auch die Frauen einiger anderer Abgeordneter neue Kleider trugen. Es wirkte alles zu sorgfältig inszeniert, um an einem einzigen Tag geschehen zu sein. Jemand in Charles Town hatte seit geraumer Zeit gewusst, dass James kommen würde.


  Und dann kam ihm ein anderer, viel beunruhigenderer Gedanke. Wie wahrscheinlich war es, dass das Auftauchen des Zauberers gestern reiner Zufall war? In Franklins Augen überhaupt nicht wahrscheinlich.


  Er ließ seine Gedanken kreisen, während er weiterkaute, erhob sein Glas zu den Trinksprüchen, war aber bei weitem interessierter daran, wer sie ausbrachte, als an ihrem Inhalt. Gouverneur Nairne sprach einen Toast, aber von ihm wurde das natürlich erwartet. Die anderen waren bis auf den letzten Mann wohlbekannte Königstreue.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber seid Ihr nicht Mr. Benjamin Franklin?«


  Franklin blinzelte. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, saß ihm genau gegenüber auf der anderen Seite des Tisches – einer der Männer des Königs, in seine Farben gekleidet, ein Bursche von vielleicht fünfunddreißig Jahren, der ein wenig albern aussah mit seiner hoch aufgetürmten Perücke.


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, weil Ihr meinen Namen kennt, Sir«, erwiderte Franklin, »denn es schmeichelt mir. Es sei denn, natürlich, Ihr seid ein Geheimagent des Königs, und mein Name steht auf Eurer Liste der Unruhestifter.«


  »Aber nein«, erwiderte der Mann. »Allerdings steht Ihr in der Tat auf einer Liste, und zwar auf einer ziemlich kurzen: der vielleicht einzige Schüler von Sir Isaac Newton in den Kolonien. Nach allem, was ich gehört habe, würde ich sagen, dass Ihr der beste Gelehrte auf dem ganzen amerikanischen Kontinent seid.«


  Franklin lächelte. »Das ist nicht so viel mehr, als der beste Gelehrte auf Mr. Crusoes Insel zu sein, fürchte ich«, erwiderte er bescheiden.


  »Die Bewohner von Venedig denken anders darüber.«


  »Sir«, sagte Franklin, »Eure Liste, so kurz sie auch sein mag, scheint recht detailliert zu sein. Und doch weiß ich nicht, mit wem ich spreche.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Mein Name ist Alexander Sterne, und ich schmeichle mir, eine gewisse Bildung in Naturphilosophie und Mathematik zu haben. Deshalb war ich, wie Ihr Euch denken könnt, ein wenig aufgeregt, auf Euch zu treffen.«


  »Welch ein Glück für mein Ego, dass Ihr in meine Nähe gesetzt wurdet«, bemerkte Franklin.


  »Oh, ich werde Euch nicht beleidigen, indem ich behaupte, dass das ein Zufall war«, erwiderte Sterne. »Ich bat um diesen Platz.«


  »Nun, ich bin überaus erfreut, Euch kennenzulernen, Mr. Sterne. Ich fürchte, dass ich – wie fast jeder hier – von den Ereignissen ein wenig überrumpelt wurde. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein lang vermisster Monarch zu uns zurückkehrt.«


  »Ein glücklicher Tag, hoffe ich.«


  »Nun, Sir, ich habe festgestellt, dass das Glück nicht so sehr das Produkt von einzelnen, seltenen Vorkommnissen ist als vielmehr von vielen kleinen, alltäglichen Dingen.« Er erhob sein Glas. »Auf die kleinen Dinge«, sagte er.


  Sterne erhob ebenfalls sein Glas. »Auf die kleinen Dinge«, wiederholte er ein wenig zurückhaltend.


  »Und natürlich auf den König«, fügte Franklin hinzu.


  »Auf den König!«, sagte Sterne mit mehr Enthusiasmus.


  »Also, Mr. Sterne, wo liegen Eure Interessen an der Wissenschaft?«


  »Ich würde liebend gern einige Einzelheiten mit Euch diskutieren, Mr. Franklin, allerdings vielleicht nicht im Augenblick, da ich fürchte, diese liebreizenden Damen damit zu langweilen.« Er deutete mit seinem Glas auf Lenka und die anderen Frauen in Hörweite. »Ich will Euch aber sagen, dass mein Hauptinteresse im Augenblick nicht so sehr der Wissenschaft gilt als den Gelehrten. Seht Ihr, ich bin von Seiner Majestät beauftragt worden, einige für seinen Hof auszuwählen. Mit dem späteren Ziel, sollte ich hinzufügen, eine wissenschaftliche Akademie zu gründen.«


  »Ich verstehe«, sagte Franklin und dachte über Sternes Worte nach.


  »Ich kann mir keinen besseren Mann für die Leitung einer solchen Akademie denken als Euch«, fuhr er fort. »Ihr würdet mir einen immensen Gefallen erweisen – und auch Seiner Majestät, das versichere ich Euch –, wenn Ihr diese Position in Betracht ziehen würdet. Ich verspreche Euch, dass eine angemessene Pension damit verbunden sein wird.«


  Franklin nippte an seinem Wein, ein herber Jahrgang, vielleicht aus Portugal.


  Der dritte Gang schien begonnen zu haben – Kalbsschnitzel, Brathähnchen und Kaninchen, zweierlei Sorten Salat. Allein der Anblick verursachte Franklin eine leichte Übelkeit.


  »Ich fürchte«, sagte er, »dass die Kolonien mein Zuhause sind, Mr. Sterne, und ich wünsche nicht ins Ausland zu übersiedeln. Aber es ist ein schmeichelhaftes Angebot.«


  »Aber Mr. Franklin – Euch ist sicher bewusst, dass Seine Majestät wünschen, seinen Hof hier in Charles Town einzurichten.«


  Franklin schien es, als sei die ganze Welt irgendwie aus den Fugen geraten. »Ich verstehe«, brachte er heraus.


  »Deshalb würde keine Notwendigkeit zur Emigration bestehen.«


  Franklin nahm einen größeren Schluck Wein. »Das ist ein überaus verführerisches Angebot«, erwiderte er, »eines, dessen Einzelheiten ich gern diskutieren würde, aber vielleicht nicht im Augenblick, an diesem Tisch, aus Furcht, wie Ihr schon sagtet, die Damen zu langweilen.«


  Sterne lächelte und erhob sein Glas. »Touché, Mr. Franklin. Aber ich werde auf dieses Gespräch zurückkommen.«


  Franklin nickte und sah zum Kopfende des Tisches, dorthin, wo James saß. Also wollt ihr ganz England hierher verlegen, dachte er bitter.


  Er war bereits aufgewühlt, da sah er etwas, das einen eiskalten Schauder geradewegs durch seine Knochen fahren ließ. Ein Stück hinter Sterne stand jetzt der König, und mit ihm sprach ein großer, eleganter Mann in einem dunklen Anzug. Die schwarzen Locken seiner Perücke fielen ihm bis auf die Schultern. Er lachte über einen Witz des Königs, und für einen Augenblick glaubte Franklin zu sehen, wie die Augen des Mannes rot aufblitzten und die Luft hinter seinem Rücken sich verdickte und krümmte. Langsam griff Franklin in seine Tasche und umklammerte die kühle, flache Scheibe seines Malakimkompasses. Er blickte hinab wie auf eine Uhr.


  Die Nadel zeigte schnurgerade auf den Mann.


  »Ich schätze, es ist erst fünf Uhr«, sagte Sterne, der seinen Blick offenbar bemerkt hatte. »Ist das spät in den Kolonien?«


  »Für manche schon«, murmelte Franklin.


  Er hätte die Befragung seines Gefangenen niemals aufschieben dürfen. Es könnte in der Tat bereits zu spät für die Kolonien sein.
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  Taxonomie


  Die Luft im königlichen botanischen Garten war feucht und heiß, schwer vom Parfüm der Orchideen und dem scharfen Geruch vermodernder Erde, vermischt mit exotischen Düften aus Indien, Tahiti, dem geheimnisvollen Afrika und Madagaskar.


  Adrienne bemerkte es kaum. Entschlossen, weiterzumachen, als wäre alles in bester Ordnung, wanderte sie mit ihren Schülern durch den Garten, wie sie es geplant hatte. Ihre einzige sichtbare Konzession an die Gefahr, die sie vermutete, waren die zwei Mitglieder ihrer lothringischen Garde, die sie ständig bewachten; unsichtbar hingegen war der Schwarm von Dschinns, der ihr folgte. Nach außen hin erhielt sie den Anschein von Unbekümmertheit aufrecht, als gehe alles seinen gewohnten Gang. Aber innerlich wurde sie gepeinigt von der Erinnerung an ihren Sohn Nico, wie er sich als Baby im vom Krieg zerrissenen Frankreich an ihre Brust geklammert hatte; als Kleinkind im Gefolge der Armee von Lothringen; als fremdes Bild in einem fernöstlichen Gewand. Als eine Abwesenheit, ein Loch in ihrem Herzen.


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie ihre Schüler beobachtete, versuchte sich über ihre unschuldige Begeisterung und die wissenden Blicke, die sie einander gelegentlich zuwarfen, zu amüsieren.


  »Welch faszinierende Pflanzen, diese Orchideen«, sagte einer von ihnen, ein blonder junger Mann namens Carl von Linné.


  »Als ich Schülerin in Saint Cyr war«, bemerkte Adrienne und strich mit dem Finger über die purpurfarbene innere Lippe einer besonders exotischen Blüte, »war es uns nicht erlaubt, auch nur Zeichnungen von Orchideen zu betrachten. Es hieß, dass sie laszive Leidenschaften hervorrufen würden.«


  »Ich – ich wollte nicht – «, stotterte Carl, und seine helle schwedische Haut war plötzlich sehr rosa. »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich wenig überzeugend. Aus dem Augenwinkel konnte Adrienne sehen, dass ihre andere Schülerin – eine junge Französin namens Gabrielle Émilie Le Tonnelier de Breteuil – ebenfalls errötete.


  »Mademoiselle Breteuil, ist Monsieur Linnés Faszination etwa ansteckend?«


  Breteuil gewann ihre Fassung rasch wieder. Sie richtete ihre bemerkenswerten, meergrünen Augen auf Adrienne. »Ich bin ebenso wie er von ihren feinen Unterschieden fasziniert. Ich bin verblüfft, dass Gott nicht damit zufrieden war, eine Orchideenart zu erschaffen, sondern so viele.«


  »Ja«, sagte Linné, nachdem er sich geräuspert hatte.


  »Das ist auch mein Interesse an diesen Pflanzen, Mademoiselle.«


  »Dann wäret Ihr ebenso fasziniert von, sagen wir, der Vielfalt von Moosen?«


  »Natürlich. Tatsächlich wollten Emi-, ich meine Mademoiselle Breteuil und ich mit Euch über genau dieses Thema sprechen.«


  »Dann fahrt bitte fort.«


  Linné lächelte nervös. Er sah nicht wirklich schlecht aus, war aber auch nicht besonders gutaussehend; nicht sehr groß, ein wenig schüchtern, ein wenig pummelig, aber mit einem freundlichen Gesicht, das dem eines Seehundes ähnelte. »Mir ist die Idee gekommen, dass es nützlich sein könnte, alle Arten und Unterarten von Pflanzen – und anderen Lebewesen – auf eine systematische und wissenschaftliche Weise zu gliedern.«


  »Warum?«


  »Warum, um zu sehen, wie Gott Seine Schöpfung geordnet hat. Das ist die Natur der Wissenschaft, nicht wahr?«


  Adrienne seufzte. »So ist es. Aber warum kommt Ihr damit zu mir? Mein Interesse an Botanik beschränkt sich auf das rein Ästhetische.«


  »Ja, das wissen wir«, fiel Breteuil ein. »Aber – «


  »Und, wenn ich mich recht entsinne, so ist Euer Interesse an Pflanzen recht neu. Ich hielt Euch immer für eher der Mathematik und der Lehre von der Seele zugeneigt«, unterbrach Adrienne.


  »Ja, Mademoiselle. Aber jetzt haben Monsieur Linné und ich unsere Interessen vereint.«


  »Das hatte ich vermutet«, sagte Adrienne ein wenig trocken und hatte das Vergnügen, sie beide wieder erröten zu sehen. »Es wird mich faszinieren zu hören, wie.«


  »Pflanzen können durch ihre Charakteristik klassifiziert werden«, warf Linné ein. »Anhand gewisser Ähnlichkeiten kann man sie in Gruppen zusammenfassen und durch Unterschiede auseinanderhalten. Ich glaube, dass unser Schöpfer die lebendigen Dinge nach diesem Muster geschaffen hat – eine Orchidee ist eine Pflanzenart, eine Palma Christi ist eine Orchideenart und so weiter. Und wenn Er so die Pflanzen erschaffen hat, dann sicher auch die Tiere. Und wenn die Tiere…« Unsicher brach er ab.


  »Wir glauben«, beendete Breteuil für ihn den Satz, »dass man mit einem solchen System auch die Malakim erfassen könnte.«


  Adrienne blieb stehen und sah die beiden an, als stünden sie im Licht einer vollkommen neuen Sonne. Sie hatte dazu geneigt, sie für sehr jung zu halten – beide waren fünfundzwanzig –, doch war sie selbst nur sechs Jahre älter. Linné war von der Universität Uppsala an die Akademie gekommen, Breteuil war ein mittelloser Flüchtling aus Frankreich und stand unter der Obhut des Mathematikers Maupertuis. Beide waren ihrer Einschätzung nach brillant, aber naiv. Sie neigte dazu, sie ein wenig zu belächeln.


  »Das ist gut«, sagte sie. »Ich habe auch einmal ein solches Unterfangen erwogen – für die Malakim, nicht für Pflanzen –, aber ich kam nie wirklich dazu. Lasst mich Euch eine Frage stellen, Mademoiselle. Wie Monsieur Linné vorgeschlagen hat, können Pflanzen nach ihrem Aussehen in Kategorien eingeteilt werden. Die Malakim aber sind mit wenigen Ausnahmen für unsere Augen unsichtbar. Nach welchen Merkmalen würdet Ihr sie klassifizieren?«


  Breteuil lächelte. Sie war nicht gerade eine Schönheit – sie hatte einen schweren Knochenbau, ohne dick zu sein, und sie war groß und etwas maskulin. Aber ihr Lächeln und ihre strahlenden Augen trugen viel dazu bei, jegliche Defizite ihrer Figur auszugleichen, wie Linné offenbar beschlossen hatte. Vielleicht gehörte er aber auch der seltensten Art Mann an, jener Art, die mehr vom Intellekt als vom Fleisch angezogen wurde.


  »Ich würde sie nach mathematischen Charakteristika klassifizieren, Mademoiselle.«


  »Sehr gut. Nun, dann habt Ihr meine Erlaubnis, damit fortzufahren.«


  »Wir werden sicher Eure Hilfe brauchen, Mademoiselle. Niemand weiß mehr über die Malakim als Ihr.«


  Adrienne nahm diese Aussage mit einem widerstrebenden Nicken zur Kenntnis und setzte ihren Spaziergang fort. Sie versuchte, den Garten zu genießen. Das war es, was sie normalerweise hier tat; die Welt um sie herum darbte unter Eis und Schnee, aber hier, in diesem Garten, der durch die Kunst der Wissenschaft beheizt wurde, gab es Pflanzen aus den entlegensten Teilen der Welt. Heute konnte sie sich nur fragen, in welchem entlegenen Teil einer viel zu großen Welt ihr Sohn jetzt war. Und warum – immer wieder warum.


  Und wer. Wen konnte sie dafür bezahlen lassen?


  Sie schüttelte den Kopf. Hatte jemand ihr eine Frage gestellt? Einer ihrer lothringischen Wächter, stattlich anzusehen in seiner blauen Uniform, schlenderte mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck vor ihr her. Hinter ihr schwatzten ihre beiden Schüler aufgeregt miteinander und diskutierten ihre Pläne.


  Ein leises Husten von hinten weckte ihre Aufmerksamkeit. Elizavet folgte ihnen.


  »Pardon, Mademoiselle, aber ich hätte gedacht, dass ich heute Unterricht habe.«


  Adrienne gab Linné und Breteuil ein Zeichen. »Ich werde gleich nachkommen«, sagte sie. Sie nahm die Zarevna am Arm und führte sie durch eine Gruppe von Dattelpalmen an eine abgeschiedene Stelle.


  »Elizavet, Ihr hättet in meinem Haus bleiben sollen. Ich werde Euch heute Abend dort unterrichten.«


  Elizavet reckte ihr Kinn. »Gestern Abend war ich sehr verängstigt, wie Ihr wisst. Aber heute erinnere ich mich wieder daran, wer ich bin. Ich bin die Tochter von Zar Peter, und ich werde mich nicht verstecken.«


  »Genau wie Euer Vater habt Ihr manchmal mehr Stolz als Verstand«, erwiderte Adrienne. »Ihr solltet sie besser nicht daran erinnern, dass Ihr existiert. Ich kann Euch nicht schützen, wenn Ihr nicht in meiner Nähe bleibt.«


  Als sie sah, dass Elizavet noch immer entschlossen dreinblickte, seufzte sie. »Also gut. Wir werden Eure Stunde abhalten, aber dann müsst Ihr in mein Haus zurückkehren.«


  Adrienne rieb sich die Augen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf das Buch vor ihr zu konzentrieren. Die Aufzeichnungen eines gewissen Millescu – ein russischer Botschafter am chinesischen Hof vor mehr als einem halben Jahrhundert – waren abwechselnd faszinierend, ärgerlich und langweilig. Jetzt war sie gerade bei einer der langweiligen Passagen, doch sie zögerte, irgendetwas zu überspringen, aus Angst, einen Hinweis zu verpassen, der sie zu ihrem Sohn führen könnte. Am interessantesten erschien ihr die seltsame – sogar bizarre – Politik am chinesischen Hof. Im vergangenen Jahrhundert waren in umkämpften Gegenden Sibiriens kosakische Siedler gefangen genommen, in die Hauptstadt Peking gebracht und dort bis auf weiteres festgehalten worden. Das Merkwürdige daran war, mit welch seidenen Fesseln man diese zweifellos rauen Kosaken gebändigt hatte. Der chinesische Kaiser hatte ihnen einen eigenen Stadtteil gegeben und sie mit Häusern, Ämtern und je zwei Ehefrauen ausgestattet. Er hatte ihnen den Bau einer orthodoxen Kapelle gestattet und sie sogar ermutigt, Priester aus Russland kommen zu lassen. Nach einer gewissen Zeit wurde ihr Reiseverbot aufgehoben. Es stand ihnen frei, nach Russland zurückzukehren, aber nur wenige taten es – aus Gründen, die ihr offensichtlich schienen. Könnte ihr Sohn in einer ähnlichen Lage sein? Entführt und als Chinese aufgenommen, auf einem Ehrenplatz? Sie wusste, dass Sklaven bei den Türken häufig aufstiegen und führende Ämter im Palast des Sultans übernahmen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Sohn nicht bei den Türken war. Da er während des unglückseligen Angriffs des Zaren auf Venedig verschwand, war dies natürlich ihr erster Gedanke gewesen, und sie hatte ihre Aufmerksamkeit viele Jahre lang darauf konzentriert.


  Das heißt, bis sie aufgab. Und hatte sie nicht aufgegeben, als Trauer und Frustration unerträglich geworden waren? Sie schob diese Schuldgefühle beiseite. Welche Hoffnung war ihr denn noch geblieben? Sie hatte getan, was sie konnte.


  Außerdem war ihr Sohn auch kein Kosake, der auf chinesisches Gebiet vorgedrungen war. Wie sollte ein so weit entfernter Herrscher auch nur davon erfahren, dass ihr Sohn existierte, um dann auch noch seine Entführung zu planen? Sie hatte an diesem Morgen zweimal versucht, den chinesischen Hof mit Hilfe ihres magischen Spiegels zu kontaktieren, und keine Antwort erhalten – ob es daran lag, dass das Gerät kein Gegenstück mehr in China hatte oder dass ihre Anfrage ignoriert wurde, konnte sie raten.


  Aber, rief sie sich in Erinnerung, in Wahrheit waren es die Malfaiteurs – nicht die Chinesen oder irgendwelche anderen Fremden –, die ihren Sohn gestohlen hatten, auch wenn sie deren Motive nicht erraten konnte. Wenn er aber am Leben war – und zu dieser Annahme hatte sie jetzt guten Grund –, dann musste er bei anderen Menschen leben, denn das Reich der Malakim bestand nur aus Äther und Strudeln, es war kein Ort, an dem ein Junge überlebt hätte.


  Wenn sie nur wüsste, warum sie ihn gestohlen hatten.


  Sie schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Sie hatte ihre Gedanken abschweifen lassen und eine ganze Seite gelesen, ohne etwas davon aufzunehmen. Verärgert über sich selbst, begann sie noch einmal von vorn.


  In diesem Augenblick ertönte ein Klopfen an der Tür, und sie war fast dankbar dafür.


  »Lass sie herein, Anna«, rief sie ihrem jungen Dienstmädchen zu und wandte sich um, um nachzusehen, wer es war. Sie hoffte, dass es sich um einen ihrer Schüler handelte. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich selbst fast wieder jung.


  Es war ein junger Mann, den sie nicht kannte.


  »Vergebt mir, Eure Hoheit«, begann er.


  Sie lachte und erhob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Bitte«, sagte sie. »Ich bin keine Hoheit. Wie kann ich Euch helfen?«


  Er errötete ein wenig und nickte. »Mein Name ist Michail Lomonosow«, erklärte er.


  »Oh, ja. Ich habe einen Brief Euch betreffend erhalten. Ich soll Euch in der Infinitesimalrechnung unterrichten, ab morgen, nicht wahr?«


  »Ja, Mademoiselle. Nur bin ich gerade darüber informiert worden, dass der Unterricht abgesagt wurde. Ich wollte fragen, warum.«


  Adrienne starrte ihn einen Moment lang an. »Ich habe unseren Unterricht nicht abgesagt, Monsieur Lomonosow. Es muss ein Irrtum vorliegen.«


  Lomonosow zog ein Schreiben aus seiner Manteltasche und reichte es ihr. Er räusperte sich unbehaglich. »Hier steht, dass ich stattdessen von Professor Swedenborg in der Numerologie der Engel unterrichtet werden soll.«


  Adrienne starrte auf das Schreiben. Sie musste erst ihre Fassung wiedergewinnen, dann sah sie wieder den beunruhigten jungen Mann an. »Monsieur Lomonosow, ich erwarte, dass Ihr Euch morgen bei mir zu Eurem Unterricht einfindet. Ich werde diese Angelegenheit selbst klären.«


  Lomonosow lächelte kurz und verneigte sich. »Danke«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe.«


  »Ihr habt mich nicht gestört«, erwiderte sie. »Ihr nicht.«


  


  »Nun«, sagte Adrienne und betrachtete die drei Männer im Büro des Direktors. »Alle drei zusammen. Mehr als ich zu hoffen wagte.«


  Prinz Golitsyn lächelte auf die denkbar unfreundlichste Art. »Guten Tag, Mademoiselle. Ihr kennt natürlich Professor Swedenborg – und Ihr seid bekannt mit Seiner Gnaden, dem Metropolit von Sankt Petersburg?«


  Swedenborg nickte zur Begrüßung und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Er war ein plumper Mann in mittleren Jahren, mit einem angenehmen, aber ausdruckslosen Gesicht. Sein Blick hingegen war einprägsam: Er hatte eine Art, durch die Menschen hindurchzusehen und sie zugleich bis aufs kleinste Detail zu mustern. Dieser Blick war ebenso durchdringend wie unangenehm, und Adrienne sah ihn nicht zum ersten Mal. Swedenborg sprach mit Engeln, mit großer Regelmäßigkeit und ohne ersichtliche Hilfe von wissenschaftlichen Geräten. Damit gehörte er zu einer sehr kleinen Gruppe von Menschen, zu der auch sie selbst gehörte, außerdem jene merkwürdigen Geschöpfe wie Crecy, die von Geburt an von den Malakim geführt und geformt worden waren, und schließlich König Louis XIV. und Zar Peter, die ihre Affinität zur ätherischen Welt durch das Elixier des Lebens erhalten hatten.


  Adrienne hatte keine Möglichkeit herauszufinden, woher Swedenborgs Affinität rührte, und trotz seiner untadelig höflichen und sogar freundlichen Art machte ihn das in ihren Augen nicht vertrauenswürdig.


  Der Metropolit hingegen hasste sie – weil sie eine Frau war, weil sie Verbindungen zu den »Heiligen« und Engeln hatte und aus Gründen, die er vermutlich nicht einmal selbst benennen konnte. Sein kaltes Lächeln, wie ein Schlitz in einem Kürbis, und seine hervorquellenden Augen verrieten seine Verachtung noch deutlicher als seine krächzende Stimme.


  Sie hielt das Blatt Papier hoch, das Lomonosow ihr überreicht hatte, damit alle es sehen konnten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


  Golitsyn betrachtete es aufmerksam. »Es scheint«, sagte er, »eine Anordnung zu sein, die Professor Swedenborg unterzeichnet hat, unser neuer Wissenschaftsminister.«


  Swedenborg nahm das Papier und nickte. »Ja, ich habe es unterzeichnet«, murmelte er, fast wie an eine dritte Partei gerichtet.


  »Seit wann teilt der Wissenschaftsminister die Unterrichtsstunden ein?«, fragte Adrienne in barschem Ton.


  »Das ist nicht meine Aufgabe«, gestand Swedenborg, noch immer abwesend. »Doch dies ist die Folge eines überaus wichtigen Statuts.«


  »In der Tat«, fügte der Metropolit hinzu. »Ihr habt natürlich eine Kopie erhalten.«


  »Das habe ich nicht.«


  »Ein Versehen«, sagte Golitsyn. »Ich habe hier eine Kopie…«


  Er suchte einen Moment in seinem Schreibtisch, dann holte er ein Stück Pergament hervor und reichte es ihr. Sie nahm es und warf einen Blick darauf.


  »Wie Ihr sehen könnt, ist es von der Kaiserin und vom Patriarchen selbst unterschrieben«, sagte Golitsyn.


  »Die Kaiserin ist noch nicht eingesetzt worden. Dies ist noch kein Gesetz.«


  »Das stimmt«, sagte Golitsyn. »Aber das wird es sein, und ich hielt es für besser, mit den Veränderungen so früh wie möglich zu beginnen – ich ging davon aus, dass es keine Einwände geben würde. Soll ich es Euch erklären? Wir waren beschäftigt, wie Ihr sehen könnt, aber ich kann mir natürlich einen Augenblick Zeit für Euch nehmen, Mademoiselle de Montchevreuil.«


  »Ich würde es zu schätzen wissen, vor allem, da Ihr mir versprochen hattet, dass die Akademie unberührt bleiben würde.«


  »Das tut sie, und das wird sie auch weiterhin. Die Akademie und Eure Position darin werden bleiben. Es wurde für das Beste gehalten, ein paar Veränderungen im Lehrplan vorzunehmen, um dem modernen Zustand der Wissenschaft besser Rechnung zu tragen. Da Wissenschaft jetzt als göttliches Unterfangen anerkannt ist, wünschen der Patriarch und die Kaiserin, dass all unsere Energien – und die Ressourcen unseres Staates – nur den göttlichsten Wissenschaften zugeführt werden.«


  »Aber hier heißt es, dass Infinitesimalrechnung nicht mehr unterrichtet werden soll. Und Alchemie! Oder Biologie! Das sind bedeutende Wissenschaften.«


  Der Metropolit räusperte sich. »Der Patriarch hat sie für ungöttlich erklärt.«


  »Der Patriarch kann eine Fluxionsrechnung nicht einmal von seinem Gesäß unterscheiden«, versetzte Adrienne. »Was geht ihn…«


  »Jetzt ist es aber genug!«, explodierte der Metropolit. »Er ist der Patriarch, von Gott auserwählt. Ihr werdet nicht mehr auf diese Weise über ihn sprechen, oder…«


  Adrienne erhob ihre Hand und ließ sie kurz aufleuchten. »Oder was, Metropolit? Wollen wir einen Wettstreit führen? Zwischen Euch und mir? Zwischen dem Patriarchen und mir? Ich denke, wir werden sehen, wer höher in der Gunst der Engel steht.«


  Der Metropolit zögerte einen Moment. »Ihr seid Euch Eurer selbst vielleicht etwas zu sicher«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Diejenigen, die Teufeln befehlen, sind nicht immer leicht von denen zu unterscheiden, die mit Engeln sprechen.« Er klang verunsichert.


  »Monsieur Swedenborg?«, ergriff Adrienne wieder das Wort. »Was habt Ihr dazu zu sagen? Stimmt Ihr diesem Unsinn zu?«


  Swedenborg richtete seine seltsamen Augen auf sie. »Es ist Zeit für eine Säuberung«, sagte er. »Wir befinden uns inmitten der Apokalypse. Wenn sie vollendet ist, wird die Welt entweder Himmel oder Hölle sein. Wir müssen auf die Engel hören, Mademoiselle. Wir müssen. Gerade Ihr, die Ihr ihnen selbst so nahe seid, wisst das.«


  Adrienne musterte Swedenborg. War er verrückt geworden? Wovon redete er?


  Golitsyn hüstelte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. »Mademoiselle, gestern sah ich Euch auf dem Rücken von Engeln zum Himmel fliegen. Welche mathematischen Beweise waren dafür erforderlich? Welche anatomische Sezierung?«


  »Dafür? Keine, aber…«


  »Die Taloi, die in unseren Minen arbeiten und an der Seite unserer Soldaten kämpfen, die Maschinen, die unsere Stadt heizen und schützen, die Boote, die über und unter unseren Wassern dahinbrausen… Ich glaube, ich habe in den vergangenen Jahren den wissenschaftlichen Fortschritt verfolgt, aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine mathematische Beweisführung für eines dieser Dinge gesehen zu haben.«


  »Aber sie alle basieren letztlich auf der Infinitesimalrechnung und der Alchemie, auf den Entdeckungen, die Sir Isaac Newton machte.«


  »Ja, aber nun, da die Engel gekommen sind, um uns zu dienen, besteht keine Notwendigkeit mehr für diese rohen und zweifelhaften Methoden. Darüber hinaus ist bewiesen worden, dass die alten Wissenschaften oft Fallen für die Seele waren, die die Unvorsichtigen zu einem gottlosen, mechanischen Universum verführten. Wir wissen inzwischen ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, dass Descartes und seine Anhänger sich irrten. Unsere Wissenschaft kommt von Gott, und wir dürfen nicht zulassen, dass der Teufel in unserer Akademie Fuß fasst. Abgesehen von einer Abänderung einiger weniger Eurer Unterrichtsstunden, Mademoiselle, sehe ich nicht, wie dies gegen unsere Übereinkunft verstoßen sollte. Ihr habt fünfzig Abhandlungen veröffentlicht, seit Ihr zu uns kamt. Ich habe sie alle studiert und darin sehr wenig über Mathematik oder Alchemie entdecken können.«


  Adrienne starrte die drei wie vom Donner gerührt an.


  Er hatte recht. Sie war in eine Falle gelockt worden, auf subtilere Weise, als sie es sich je hätte vorstellen können.
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  Maske des Meeres


  Bens Pferd trabte mit klappernden Hufen unter den tiefhängenden Zweigen der Eichen hindurch auf den breiten Hof von Nairnes Plantage. Robert und Shandy Tupman waren bereits dort und erwarteten Ben – beim schwachen Schein des Sichelmondes konnte er sie und das Glimmen ihrer Pfeifen sehen.


  »Ihr habt die Feier früh verlassen, wie ich sehe«, rief Shandy.


  »Anscheinend habe ich einen schwachen Magen«, erwiderte Franklin. »Was gibt es Neues?«


  Robert klopfte Funken aus seinem Pfeifenkopf, die wie ein rotes Sternbild zu seinen Füßen lagen. »Die Küste rauf und runter keine Spur von weiteren Schiffen. Das Essen für die Feier, das Kleid für deine Frau – alles hier gekauft von verschiedenen Königstreuen, genau wie du vermutet hast.«


  Franklin nickte und wischte sich mit seinem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Die Nachtluft war noch warm und roch stark nach Meer. »Irgendwelche Anzeichen von Luftschiffen?«


  »Sieht nicht so aus. Aber sie könnten so weit entfernt sein, dass unsere Kompasse nicht auf sie reagieren.«


  Franklin stieg ab, und ein Junge kam von der Veranda heruntergerannt und nahm ihm sein Pferd ab. »Die Kompasse können Luftschiffe oder Zauberer im Umkreis von hundert Meilen oder mehr aufspüren«, sagte er. »Lasst uns unseren Gefangenen befragen.«


  


  »Mein Name«, sagte der Mann, »ist Leonhard Euler.«


  »Und Ihr seid ein Moskowiter?«


  »Nein. Ich habe an ihren Universitäten studiert und viele Jahre dort gelebt, aber ich bin gebürtiger Schweizer.«


  »Aber Ihr seid aus Russland hierhergekommen. Lasst uns damit beginnen.« Franklin sah Robert an und lehnte sich dabei so weit zurück, dass die Beine seines Holzstuhls knarzten. »Haben wir Wachposten oben an der Straße?«


  Robert nickte. »Du bist nicht hierher verfolgt worden, nicht von Menschen, nicht von Geistern oder Zauberern.«


  »Gut. Mr. Euler, ich komme gleich zur Sache, da ich möglichst wenig Zeit mit Euch verschwenden möchte. Seid Ihr mit dem Gefolge James Stuarts hier angekommen?«


  »Ich kam auf einem seiner Schiffe, ja.«


  »Wird James vom Zaren unterstützt?«


  »Ja.«


  »Heilige Mutter – «, stotterte Robert, aber Franklin bedeutete ihm zu schweigen.


  »Und wird der Zar von diesen Überherren der Malakim unterstützt – diesen Cherubim, von denen Ihr spracht?«


  Euler lachte. »Ihr kommt wirklich schnell zur Sache, Sir. Die wahre Antwort darauf ist lang und kompliziert. Die kurze Antwort lautet: Ja.«


  »Jetzt interessiert mich erst einmal die kurze Antwort. Und auch hierbei: Plant der Zar, mit Hilfe von James die Kolonien zu erobern?«


  »Ja. Entweder wird James den Thron friedlich besteigen, oder aber er wird ihn mit russischer Gewalt nehmen.«


  Franklin stützte sein Kinn auf eine Hand und massierte sich die Kiefermuskeln; er musterte Euler prüfend. Das Gesicht des Zauberers wirkte ein wenig verschwommen – es war an der Zeit, dass er sich eine Brille machen ließ, etwas, das er immer wieder aufschob.


  »Mr. Euler, warum verratet Ihr Euer Land – und Eure Dämonenherren – und erzählt uns derartige Dinge?«


  »Russland ist nicht mein Land, Mr. Franklin – ich dachte, das hätte ich klargestellt. Und die Malakim sind nicht länger meine Gebieter, wie ich ebenfalls erklärt habe. Ich habe mich von ihnen befreit.«


  »Ja, das habt Ihr behauptet, nicht wahr? Und doch haben unsere Kompasse Euch sofort entdeckt. Wie erklärt Ihr Euch das, wenn Ihr angeblich keinen Komplizen im Äther habt?«


  Euler zuckte die Achseln. »Eine Art nachklingender Magnetismus ohne Zweifel. Aber ich weiß es nicht. Sosehr Ihr Euch auch anstrengen mögt – Ihr werdet bei mir keinen Begleiter finden.«


  »Wir werden unser Bestes tun, zweifelt nicht daran«, versprach Franklin. »Aber lasst uns einmal um der Diskussion willen annehmen, dass Eure Behauptungen stimmen. Sagt mir noch einmal, warum Ihr ausgerechnet mich aufgesucht habt.«


  »Weil ich wünsche, mich Euch anzuschließen, Mr. Franklin. Ich möchte bei Euch studieren. Teil Eurer Sache werden.«


  »Was glaubt Ihr, könnte diese Sache sein?«, fragte Franklin leise.


  »Wahre Wissenschaft. Wahre Freiheit.«


  Ein Lächeln stahl sich auf Bens Gesicht. »Sie kennen mich jedenfalls gut, Eure Herren. Ihr gebt einen feinen Köder ab, Mr. Euler, den besten, den man mir seit vielen Jahren vor die Nase gehalten hat.«


  »So viel also zu Eurem Versprechen, meinen Worten auch nur für einen Augenblick Glauben zu schenken, hm? Ich habe nicht durch sie von Euch erfahren, Mr. Franklin, sondern durch Eure Veröffentlichungen.«


  Franklin starrte ihn einen Augenblick lang überrascht an, und ein schleichendes Schuldgefühl überkam ihn. Tat er diesem Mann Unrecht? Was, wenn er die Wahrheit sagte? Er könnte ein unschätzbar wertvoller Verbündeter sein.


  »Habt Ihr uns etwas anzubieten, um Eure guten Absichten zu beweisen, Mr. Euler? Irgendetwas?«


  »Oh, ich denke schon. Sogar etwas sehr Wertvolles, würde ich meinen.«


  »Nun?«


  »Schaut in Eurem Hafen nach, und Ihr werdet die wahren Absichten Eures Möchtegernkönigs erkennen.«


  »Es liegen drei Schiffe im Hafen«, sagte Franklin, »und ich habe sie bereits gesehen.«


  »Nicht auf dem Wasser«, sagte Euler. »Darunter.«


  


  Franklin betrachtete die Geräte auf seinem Arbeitstisch und stellte zum wiederholten Mal ein Ventil nach. Wo blieb Robert? Wieder sah er auf die Uhr. Robert war noch nicht zu spät, er hatte noch zwanzig Minuten; es war seine eigene Ungeduld, die ihn nervös machte. Aber wenn es stimmte, was Euler gesagt hatte, so war Zeit etwas, das sie jeden Moment einholen konnte.


  Er wandte sich wieder seinen Erfindungen zu. Da sein Leben von ihnen abhing, hatte er allen Grund, übervorsichtig zu sein.


  Das traf insbesondere auf das kegelförmige Gerät zu, das er als Nächstes untersuchte. Er hatte ihm den unaussprechlichen Namen Depneumifierer gegeben, obwohl Robert es »Exorzierer« nannte. Was es tun sollte, war, ätherische Malakim von den wissenschaftlichen Geräten zu trennen, durch die sie operierten – beispielsweise von den Kugeln, die die russischen Schiffe in der Luft hielten. Das war es, was sie tun sollten, aber langjährige Erfahrung hatte Franklin gelehrt, dass man nie sicher sein konnte, was ein unerprobtes Gerät tatsächlich bewirken würde. In Prag hatte er einmal versucht, Sir Isaac Newtons Ägis zu kopieren, eine Art unsichtbar machenden Mantel. Stattdessen verdrängte der Apparat alle für den Menschen zum Atmen und Leben wichtigen Teilchen in der Luft. Es wäre beinahe sein Tod gewesen.


  Leise Schritte sagten ihm, dass Lenka hereingekommen war. Er blickte auf, um sie zu begrüßen.


  »Da bist du«, sagte sie. »Wie ist es gelaufen, nachdem du dich herausgeschlichen hast?«


  »Recht gut.«


  »Sie haben auf dem Fest Verdacht geschöpft, glaube ich, obwohl es mir gelungen ist, deinen Mr. Sterne für eine Weile abzulenken. Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »So sicher ich eben sein kann. Lenka, es war gefährlich, Sterne zu täuschen. Ich wollte, du hättest es nicht getan.«


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich bin ein Mitglied deiner Junto«, erwiderte sie, »obwohl du das in Augenblicken wie diesem zu vergessen scheinst.«


  Er stand auf und nahm ihre Hände. »Ich habe dich schon einmal fast verloren. Ich möchte nicht einmal daran denken, dich nochmal zu verlieren.«


  In ihren Augen konnte er sehen, dass sie das nicht akzeptierte, aber sie sagte nichts, sondern machte sich nur von ihm los und ging zu den Gegenständen hinüber, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  »Warum hast du deinen Taucheranzug herausgeholt?«


  »Euler, der Mann, den wir gefangen haben, behauptet, dass der Prätendent von Unterwasserfahrzeugen begleitet wurde. Robin und ich werden heute Nacht nachsehen, ob das stimmt.«


  Sie starrte ihn an. »Hättest du mir davon erzählt?«


  »Bestimmt, danach. Ich hatte gehofft, deinen Schlaf nicht zu stören.«


  »Es ist schwer für mich, ohne dich in unserem Bett zu schlafen, was bedeutet, dass ich in der Tat sehr wenig Schlaf bekomme«, sagte sie ein wenig zornig. »Wir werden über diese Angelegenheiten sprechen, Ihr und ich, Mr. Franklin. Ich bin mit Eurem Gebaren nicht zufrieden.« Sie sah auf die Uhr, während er noch nach einer Erwiderung suchte. Sie unterbrach ihn jedoch. »Ein Besucher wird jede Minute an unserer Tür sein. Ich schlage vor, dass du ihn begrüßt.«


  »Ein Besucher? Wer?«


  »Du scheinst nicht geneigt zu sein, mir Dinge im Voraus zu erzählen, also nehme ich mir dieselbe Freiheit. Vielleicht ist es dein König, der für eine Gutenachtgeschichte vorbeikommt; vielleicht ist es auch Zar Peter höchstpersönlich. Gute Nacht, und wenn du ertrinkst, dann komm nicht als Wasserleiche zurück und tropfe auf meine Teppiche, hörst du?«


  Er hielt sie zurück und gab ihr einen sanften Kuss. Sie erwiderte ihn, aber als sie sich zurückzog, war ihr Blick unnachgiebig. »Wir werden über diese Dinge sprechen«, wiederholte sie, dann drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf. Ihre Röcke flüsterten ein »Gute Nacht« über das frisch gebohnerte Holz.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür, und trotz Lenkas Ankündigung fuhr Franklin fast aus der Haut vor Schreck. Er kam sich ziemlich albern vor, als er die Tür öffnete.


  »Mr. Nakaso«, sagte Franklin mit einiger Überraschung.


  Paris Nakaso verbeugte sich. Er war elegant in Mantel und Weste gekleidet. Nakaso war ein Schwarzer, geboren, wie Franklin sich erinnerte, im afrikanischen Angola. Er war als Sklave nach Charles Town gekommen, hatte aber nur zwei Jahre als solcher gelebt, denn dann befreite Blackbeard die Sklaven. Er war der einzige Schwarze, der der Versammlung von South Carolina angehörte.


  »Ich hoffe, die Stunde ist nicht zu spät, Mr. Franklin.« Nakasos Englisch war fehlerlos, hatte aber einen geheimnisvollen, fast musikalischen Akzent.


  »Ganz und gar nicht, Mr. Nakaso. Ich hatte ohnedies vor, Euch bald aufzusuchen. Kommt herein und nehmt Platz. Darf ich Euch etwas Madeira anbieten?«


  »Das wäre wunderbar, Mr. Franklin.«


  Franklin goss zwei Gläser ein, und sie ließen sich auf Stühlen vor dem Kamin nieder.


  »Ich habe Euch bei der großen Feier nicht gesehen«, meinte Franklin vorsichtig.


  Nakaso lächelte wehmütig. »Als Mitglied der Versammlung wollte ich eigentlich teilnehmen, aber ich wurde daran gehindert.«


  »Gehindert?«


  »Ich konnte anscheinend niemanden davon überzeugen, dass ich tatsächlich der Regierung hier angehöre. Gewisse andere Mitglieder der Versammlung waren wenig hilfreich, fürchte ich.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Ihr hättet mich aufsuchen sollen.«


  »Vielleicht. Ich habe Euch stets für einen fairen Mann gehalten. Als ich eine bessere Vertretung der Schwarzen in dieser Kolonie vorschlug, wart Ihr der Einzige, der mir zur Seite stand. Und die Arbeit der Junto war bisher – überaus unerwartet.«


  »Ich glaube, Ihr kennt meine Gefühle in dieser Angelegenheit.«


  »Das tue ich, oder ich denke, dass ich es tue.« Er seufzte und setzte sein Glas ab. »Mr. Franklin, es ist spät, daher werdet Ihr es mir nachsehen, wenn ich gleich zur Sache komme. Meine Leute haben Angst vor diesem englischen König. Sie denken, dass er die alten Landgrafen wieder auf ihren Besitztümern einsetzen und uns zu deren Eigentum machen wird. Mr. Franklin, ich habe schon einmal Ketten getragen – und ich mag sie nicht. Das nächste Mal werde ich sie als Leichnam tragen.«


  »Ihr werdet keine Ketten mehr tragen, nicht solange ich etwas zu sagen habe.«


  »Dann ist die Junto also gegen den König?«


  Franklin überlegte. »Ich kann noch nicht für alle sprechen, aber ich denke, ich kann mit Sicherheit sagen, dass die Junto dagegen sein wird, bald. Ich bin es jedenfalls.«


  »Dann werdet Ihr gegen ihn kämpfen?«


  »Wenn es dazu kommt. Hoffentlich werden unsere Schlachten von der Art sein, die ohne Blutvergießen ausgetragen wird.«


  »Wenn es aber zu Blutvergießen kommt, so werdet Ihr mein Volk brauchen, um es zu vergießen. Und Ihr werdet uns bewaffnet brauchen.«


  Franklin zögerte ein wenig. »Wir werden jeden Mann brauchen, der die Freiheit will, so viel ist sicher. Ich hatte in der Tat vor, mit Euch über diese Angelegenheit zu sprechen.«


  »Ich werde es kurz machen. Ich kann Euch meine Männer geben, aber ich stelle Bedingungen.«


  »Und zwar?«


  »Die erste ist, dass sie richtig bewaffnet werden.«


  Franklin runzelte die Stirn. »Es gibt kein Gesetz, das besagen würde, dass Schwarze keine Waffen tragen dürfen.«


  »Aye, aber es gibt nur wenige, die sie uns verkaufen.«


  »Nun, nach der Schlacht, als Ihr befreit wurdet.«


  »Wir wurden dem Namen nach befreit. Um diese Freiheit tatsächlich zu erringen, mussten wir kämpfen. König Teach hat uns bewaffnet.«


  »Ganz und gar aus Eigeninteresse. Ihr habt ihm dabei geholfen, die Landgrafen zu stürzen, die ihm Widerstand geleistet hätten.«


  »Das ist mir bewusst, Sir. Trotzdem flohen viele in die Grafschaft Azilia und nahmen ihre Sklaven mit. Jetzt haben wir eine ähnliche Situation. Wenn Ihr unsere Hilfe dabei wollt, das Joch dieses Prätendenten abzuwerfen, so brauchen wir Waffen. Mehr als alles andere als Zeichen des Vertrauens.«


  »Dieses Vertrauen wird schwer zu erlangen sein, fürchte ich.«


  »Trotzdem.«


  »Aber habt Ihr mir nicht gerade gesagt, dass Ihr gegen den Prätendenten kämpfen wollt, um zu verhindern, dass Ihr wieder versklavt werdet?«


  »Natürlich. Aber es gibt auch… andere Optionen.«


  »Das klingt wie eine Drohung.«


  »Das ist es auch. Ich bin in Kontakt mit den Maroons und mit einigen Indianerstämmen, die ähnlich denken. Ich kann auch zwischen Euch und ihnen vermitteln – oder ich kann sie gegen denjenigen aufstacheln, der hier als Sieger hervorgeht. Teach hat uns die Freiheit gegeben – jetzt wollen wir sicherstellen, dass wir für immer frei bleiben, Mr. Franklin. Und dafür brauchen wir eine bessere Vertretung in der Regierung. Wir sind immerhin doppelt so viele wie Ihr.«


  Franklin nickte. Ihm entging diese zweite, subtilere Drohung nicht. »Ich werde sehen, was ich tun kann – mehr kann ich nicht versprechen. Wie lauten Eure übrigen Bedingungen?«


  »Andere Kolonien – und vor allem die Grafschaft – halten immer noch Sklaven. Viele von uns haben Verwandte in Ketten. Wir wollen, dass sie befreit werden.«


  »Die anderen Kolonien haben ihre eigenen Gesetze. Ich habe in ihren Regierungen nichts zu sagen, wie Ihr sehr wohl wisst.«


  Nakaso lächelte. »Nach dem bevorstehenden Krieg wird, so denke ich, die Junto – und damit Ihr – sehr wohl in der Lage sein, an vielen Orten die Bedingungen zu diktieren.«


  »Nur wenn wir siegen. Und Ihr überschätzt meine Bedeutung. Ich kann Euch nur versichern, dass meine Sympathien Euch gelten. Ich betrachte Sklaverei als ein Verbrechen und werde daran arbeiten, sie abzuschaffen.«


  »Kein sehr großes Versprechen.«


  »Es wäre unaufrichtig, wenn ich mehr anbieten würde. Aber bedenkt eines, Sir. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, wenn es einen Krieg geben wird – was, Gott stehe uns bei, noch abzuwarten bleibt – und wenn die Junto im Falle des Sieges einflussreicher werden sollte, dann wäret Ihr auf unserer Seite gut aufgehoben, nicht wahr?«


  Nakaso nickte nachdenklich. »Ich… ich muss mich mit den anderen beraten. Ich bin nicht ihr Anführer.«


  »Bitte lasst mich wissen, wie Ihr entschieden habt. Es muss sehr bald eine Entscheidung gefällt werden, und wenn ich schon würfeln muss, dann wüsste ich gerne, welche Würfel ich dabei in der Hand halte.«


  »Ich werde bald wieder mit Euch sprechen. Danke für den exzellenten Madeira.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Kommt sicher nach Hause.«


  »Das werde ich.«


  Franklin ging mit ihm zur Tür. Als er sie öffnete, traf Robert gerade ein. Robert nickte zur Begrüßung, und der schwarze Mann erwiderte den Gruß.


  »Bereit zum Aufbruch?«, fragte Robert, als Nakaso gegangen war.


  »Mehr als das.« Franklin seufzte. »Lass uns möglichst schnell herausfinden, wie viel komplizierter die Dinge noch werden können.«


  


  »In zwei Stunden beginnt die Morgendämmerung«, sagte Franklin. »Wir werden uns beeilen müssen.«


  »Du traust diesem Ding nicht besonders, oder?«, fragte Robert, der Franklin dabei zusah, wie er mühsam den schweren Anzug anlegte.


  »Ich habe ihn schon einmal benutzt.«


  »Aye. Und dabei wärst du fast ertrunken, weil er einen Riss bekommen hat. Warum lässt du es mich nicht machen? Besser ich fütter die Haie als unser bester Wissenschaftler.«


  »Ich will selbst nachsehen. Jetzt sei still und hilf mir lieber, diesen Helm anzuziehen. Außerdem ist die Bedienung der Pumpe der wesentlich anstrengendere Teil.«


  Das Boot schaukelte, als Robert den Helm auf der Dichtungsmanschette von Franklins Taucheranzug befestigte. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden. Die einzigen Lichter waren die von Charles Town, etwa eine halbe Meile entfernt. Eine Laterne in ihrem Boot würde wie ein Leuchtfeuer über das Wasser scheinen, und sie konnten es nicht riskieren, hier draußen entdeckt zu werden.


  Sobald der Helm saß, begann Robert, die Pumpe zu bedienen. Franklin lauschte, ob irgendwo Luft austrat. Als er nichts hörte, ging er an den Rand des Bootes, überzeugte sich, dass die Sicherheitsleinen seines Anzugs nicht verheddert waren, und übereignete sich dann dem Hafenwasser.


  Er sank langsam. Der Luftschlauch und das Geschirr, an dem er herausgezogen werden würde, folgten ihm wie Wasserschlangen. Er sah nach, ob der Beutel noch an seinem Gürtel war. Wie im Traum sank er, bis seine Füße sanft im Schlamm des Hafenbeckens landeten. Er schätzte, dass er sich in etwa dreißig Meter Tiefe befand. Über sich konnte er das beruhigende Schnaufen der Pumpe hören.


  Langsam sah er sich um. Er konnte nichts entdecken. Er hatte natürlich eine Laterne dabei, doch wenn es stimmte, was Euler angedeutet hatte, wäre es ziemlich töricht gewesen, sie zu benutzen. Stattdessen griff er in seinen Beutel und holte eine eigens für diesen Zweck präparierte Glasscheibe heraus. Er hielt sie vor sein Visier und drehte sich noch einmal um sich selbst.


  Auf halbem Weg erstarrte er.


  Das Schiff hatte die Größe eines großen Wales. Beim Herunterkommen war er etwa zehn Meter davon entfernt gelandet. Es hatte sogar die Form eines Wales. Das Glas vermittelte ihm kein so gutes Bild, wie er es gerne gehabt hätte, denn es verstärkte nur die Lux-Atome, die durch es hindurchgingen.


  Als er sich weiterdrehte, entdeckte er noch ein Schiff und noch eines. Sie schienen aus Metall zu sein. Er sah keine Fenster, aber wer auch immer sich darin befand, hatte sicher eine Möglichkeit, herauszuschauen – vielleicht sogar in der Dunkelheit. Er fing plötzlich an zu zittern und fühlte sich, als wäre er mitten in eine Schule schlafender Haie gestolpert. Wenn sie erwachten…


  Er steckte die Glasscheibe in seine Tasche zurück und zog leicht an der Leine. Einen Augenblick später schloss sich das Geschirr um ihn, und er begann aufzusteigen. Die Dunkelheit schien nur aus Zähnen zu bestehen, und er zählte leise, um etwas zu tun zu haben und um seine Gedanken von diesem plötzlichen klaustrophobischen Gefühl abzulenken.


  Auf halbem Weg nach oben verspürte er Übelkeit und leichte, krampfartige Schmerzen. Er erinnerte sich, dass das zuvor schon einmal passiert war, jedoch weit weniger heftig. Diesmal war er tiefer getaucht. Machte das irgendwie krank? Er musste der Sache nachgehen.


  Als er schließlich durch die Wasseroberfläche brach und verschwommen die Sterne sah, hätte er fast gejubelt. Stattdessen kletterte er, so schnell er konnte, in das Boot.


  Er kämpfte immer noch gegen das unangenehme Gefühl an, schraubte den Helm ab, schälte sich aus dem Anzug und zog sich trockene Kleider an. Während Robert leise ans Ufer zurückruderte, lehnte Franklin sich erschöpft zurück und berichtete Robert, was er gesehen hatte.


  »Euler hat gesagt, dass es vierzig sind«, merkte Robert an. Sein Gesicht war unsichtbar, die Umrisse seines Kopfes nur undeutlich von den fernen Lichtern der Stadt nachgezeichnet. »Glaubst du das?«


  Franklin nickte. »Das tue ich. Der ganze Hafen ist voll mit ihren Schiffen – mit etwa hundert Mann in jedem. Und wenn auch nur ein Drittel der Gerüchte wahr sind, die wir über die Waffen der Moskowiter gehört haben, so ist unsere Entdeckung in der Tat eine schlechte Nachricht für Charles Town.«


  »Und für die anderen Kolonien. Aber wozu diese List? Wenn die Moskowiter unsichtbare Schiffe und Waffen haben, wozu brauchen sie dann James?«


  »Da fallen mir ein paar gute Gründe ein«, sagte Franklin und ergriff das zweite Paar Ruder. »Zunächst einmal muss diese Flotte unter uns ein hübsches Sümmchen gekostet haben. Die Hüllen müssen aus Adamantium oder etwas Ähnlichem sein. Die Besatzung muss atmen, und dazu müssen sie Luft aus dem Wasser selbst gewinnen und sie dann verdichten. Wenn der Geheimdienst der Moskowiter etwas taugt – und das muss er, schließlich standen sie die ganze Zeit über in Verbindung mit ihren königstreuen Freunden hier –, dann wissen sie, dass wir alles andere als schutzlos sind. Ganz gleich, wie hart diese Nüsse da unten auch sein mögen, sie werden sich denken können, dass wir wahrscheinlich ein paar von ihnen knacken würden. Und jetzt sieh dir an, wie weit sie es schon gebracht haben, Robert. James sitzt in unserem Statehouse, mehr als hundert seiner Soldaten sind bereits an Land. Darüber hinaus hat er sämtliche Truppen der Tories und der Jakobiten auf seiner Seite. Was ist, wenn Thackery Männer aus Virginia mitgebracht hat, für den Fall, dass die Dinge schlecht laufen? Sie sind bereits innerhalb unserer Verteidigungslinien, Robert. Ich würde wetten, dass sie schon jetzt Agenten bei jeder Geschützgruppe haben, bereit, sie zu sabotieren oder das Kommando über sie zu übernehmen. Wir sind bereits weit mehr in die Enge getrieben, als wenn sie sich nicht unter den Röcken eines englischen Königs hereingeschlichen hätten. Dazu kommt noch die Tatsache, dass wir unter direkter moskowitischer Herrschaft nichts anderes tun können, als zu rebellieren. Wie die Dinge jetzt stehen – wenn sie den Gedanken an russische Fremdherrschaft aus den Köpfen der Menschen heraushalten können –, wird es wenig Widerstand geben.«


  »Aber jetzt gibt es uns. Und die Junto.«


  »Ja«, erwiderte Franklin angespannt. »Es ist nicht so, dass wir auf solche Dinge nicht vorbereitet wären. Ich verabscheue nur…«


  Robert ließ seine Ruder fallen, riss seine Kraftpistole vom Boden des Bootes in die Höhe und feuerte. Ein Blitz durchschnitt zwei Meter von ihm entfernt die Luft, und ein Schwall von Hitze streifte Franklins Gesicht. Er wandte sich um, um nachzusehen, worauf sein Freund geschossen hatte.


  Es war noch immer in eine gelbe Flamme gehüllt, hatte die Umrisse eines Menschen, war aber größer – ein schillernder Schatten, der über die Wasseroberfläche jagte.


  »Ägis!«, rief Franklin. »Es trägt eine Ägis.«


  Es kam näher, schien währenddessen abzukühlen und verschwand wieder.


  Robert feuerte erneut, aber diesmal war das Ding so nahe, dass das Phlogiston bis zu ihnen geschleudert wurde, und Franklin spürte, wie es seine Augenbrauen versengte, während er den Depneumifierer herauszog und ihn seinem ersten Praxistest unterzog.


  Es gab einen hellen Blitz, der durch Bens Lider hindurchschien, die er gerade noch rechtzeitig geschlossen hatte. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er rote Punkte und die Gestalt eines Menschen mit vier Armen: Zwei hielten eine glühende rote Kugel fest, während die anderen beiden nach ihm griffen. Der Kopf war eine glatte, silberne Kugel.


  »Erschieß es, Robert«, brüllte Franklin und warf sich zurück, weg von den zupackenden Stahlklauen des Monsters.


  Zum vierten Mal zuckte ein Blitz durch die Nacht, aber das furchtbare Ding kam immer näher. Verzweifelt drückte Franklin nochmal den Kontaktknopf auf dem Depneumifierer.


  Die leuchtende rote Kugel erlosch, und das metallene Menschending stürzte, plötzlich leblos, rot glühend in das zischende Wasser.


  Franklin erhob sich keuchend.


  »Ich glaube, dein Exorzierer funktioniert«, stellte Robert fest.


  »Hurra«, meinte Ben matt.


  Robert warf einen Blick auf seinen Kompass.


  »Oh-oh. Es sind noch eine ganze Menge mehr da draußen. Ziemlich viele, wie es scheint.«


  Franklin blickte zum Ufer, das noch immer weit entfernt war. Er zog seinen nassen Mantel aus und begann, seine Weste aufzuknöpfen.


  »Was tust du da?«, fragte Robert.


  »Wir müssen fliehen. Ich lasse meine Ägis hier, um sie anzulocken.« Er legte die Ägis ab und steckte den Schlüssel hinein. Der Mantel wurde unsichtbar. Franklin zog einen Stöpsel im Bootsrumpf, dann schlüpfte er schnell in die klobigen Schuhe, die auf dem Boden des Bootes lagen. Robert zog seine ebenfalls an, und beide traten sie von dem sinkenden Boot aufs Wasser hinaus. Die Wasseroberfläche kräuselte sich unter den Aquapeds, aber sie blieben oben. Zusammen glitten sie über das unruhige Wasser und blickten immer zurück. Sie fragten sich, welch unsichtbares Unheil ihnen auf den Fersen sein mochte.
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  Die Eisenmenschen


  Red Shoes sah die Rauchwolken, bevor er das Geräusch von Gewehrfeuer hörte. Seine Hände zerrten an den Zügeln, aber er blieb ruhig. Nur ein Zauberer könnte sie aus dieser Entfernung treffen, und nun, da seine Schattenkinder auf Kugeln achteten, nur ein sehr starker Zauberer.


  »Bleibt ruhig«, sagte er zu Tug und Flint Shouting. »Zeigt ihnen, dass ihr keine Angst habt.«


  »Ich habe keine Angst«, grummelte Tug beleidigt.


  Es blieb fürs Erste bei zwei Gewehrschüssen. Als sie sich jedoch der Flussbiegung näherten, kamen ein paar Pfeile geflogen, aber viel zu weit entfernt, um sie zu treffen. Red Shoes runzelte die Stirn, dann jagte er sein Pferd plötzlich im Galopp den Hügel hinauf. Hinter ihm stieß Flint Shouting einen lauten Schrei aus und folgte ihm.


  Als Red Shoes den Kamm erreichte, wurde er beinahe von einem Pfeil getroffen; nur der unsichtbare Schutz seines Schattenkindes hatte ihn gerettet. Red Shoes sah den Angreifer sofort: ein Junge, der gerade einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte. Ein zweiter Junge versteckte sich in einem Busch daneben. Zwei Musketen lagen auf der Erde.


  Red Shoes sah schweigend zu, wie der Junge seinen Bogen mit entschlossenem Blick erhob. Dann kamen jedoch Flint Shouting und Tug von hinten, und er ließ die Waffe wieder sinken. Red Shoes bedeutete dem anderen Jungen, aus seinem Versteck zu kommen.


  Flint Shouting bellte etwas in einer Sprache, die Red Shoes nicht kannte. Die Jungen blickten kurz ein wenig störrisch drein, dann antworteten sie. Ein kurzes Gespräch folgte, während Red Shoes ungeduldig wartete.


  Endlich sah Flint Shouting ihn an. »Die Jungen sind Awahi. Sie sagen, dass vor einem Tag Männer kamen und viele in ihrem Dorf getötet haben. Sie selbst haben überlebt, weil sie in den Hügeln auf Hasenjagd waren. Als sie zurückkehrten, waren fast alle tot, und fremde Krieger waren im Dorf. Sie versteckten sich, bis die Männer heute Morgen fortgingen. Dann sahen sie uns kommen.«


  »Sind sie die einzigen Überlebenden?«


  »Nein. Es gibt noch ein paar Frauen und einen Mann, der schwer verletzt wurde. Und einen weiteren Jungen, der in ein anderes Dorf gerannt ist, um Hilfe zu holen.«


  »Sag ihnen, sie sollen uns in ihr Dorf bringen.«


  Das Dorf befand sich gleich jenseits der Flussbiegung auf einer kleinen Anhöhe, die am Fuß des Hügels lag. Nur ein paar Pappeln raschelten ein Willkommen, als sie den Jungen an einem kleinen Feld mit kniehohem Mais entlang folgten.


  Zwischen sechs runden Lehmhütten lagen die Getöteten immer noch so, wie sie gefallen waren. Red Shoes zählte zwanzig Tote, nur sechs von ihnen Männer – überwiegend ältere. Raben zupften an ihrem Fleisch.


  Als sie eintrafen, traten drei Frauen aus einer der Hütten: eine alte, eine von vielleicht zwanzig Jahren und ein Mädchen, das noch ein paar Jahre jünger war. Die Greisin starrte sie an, dann blickte sie auf die Leichen, dann auf das Schilf am Flussufer. Sie murmelte etwas, ging zurück in die Hütte und kam mit einer Hacke wieder heraus, die aus einem Stock und dem Schulterblatt eines Büffels bestand. Mit langsamen Schritten machte sie sich auf den Weg zum Feld. Flint Shouting fragte sie etwas. Sie sah ihn an wie einen Verrückten und antwortete mit einem einzigen, kurzen Satz. Dann setzte sie ihren Marsch in Richtung Maisfeld fort.


  »Sie sagt, sie hat zu arbeiten«, übersetzte Flint Shouting. »Ich glaube, sie hat wahrscheinlich den Verstand verloren.«


  Red Shoes ritt zu den jüngeren Frauen und stieg ab. »Frag sie, wer das getan hat«, befahl er Flint Shouting.


  Der Wichita sprach ein paar Augenblicke mit den Frauen und den Jungen, dann richtete er sich in seinem Sattel auf. »Eisenmänner«, sagte er, »mit vielen Musketen und langen Messern. Sie waren von vielen Stämmen. Crow, Black Shoes, Schlangenmenschen, einige unbekannt. Ein paar waren weiß wie Tug. Sie hatten Gefangene dabei, drei Männer und eine Frau, alle weiß.« Er sah Red Shoes forschend an. »Sie sagt, sie haben schon vorher von diesen Leuten gehört. Sie kommen aus dem Westen und werden immer mehr, während sie näher kommen. Ihre Leute haben die Geschichten nie geglaubt, aber es scheint, dass sie wahr sind. Sie haben alle Vorräte mitgenommen, bis auf etwas Mais aus dem letzten Jahr, den sie nicht gefunden haben. Genau wie die Jungen waren diese Frauen nicht im Dorf, als es passiert ist.«


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Red Shoes. »Diese Eisenmänner kamen aus dem Westen. Heißt das, dass sie schon vorbeigezogen sind? Die Gruppe, die wir verfolgten, war nach Osten unterwegs.«


  Flint Shouting sprach noch einmal kurz mit der jungen Frau, dann nickte er grimmig und wandte sich wieder an Red Shoes.


  »Sie sagt, dass sie noch immer im Westen sind. Sie haben in einem großen Lager etwa zwölf Tage zu Pferd von hier überwintert, um Kräfte zu sammeln. Sie schickten Plünderer. Vielleicht ziehen sie jetzt weiter, aber die Methode bleibt die gleiche – zuerst kommt ein Stoßtrupp, dann kehrt er zurück. So räumen sie den Weg frei.« Er unterbrach sich. »Sie fragt, ob wir ihnen helfen können.«


  Red Shoes schürzte die Lippen. »Sag ihr, das können wir nicht.«


  Tug starrte ihn an. »Du meinst, wir reiten einfach weiter?«


  »Ich habe das Gefühl, dass wir diese Männer einholen müssen, Tug, diejenigen, die das Schiff geplündert haben. Deshalb sind wir hierhergekommen. Und ich habe das Gefühl, dass unsere Zeit langsam knapp wird. Wir sind weniger als einen Tag hinter ihnen. Wenn wir hierbleiben…«


  »Aber sie werden sterben.«


  »Sie haben einen Jungen in ein anderes Dorf geschickt. Sie müssen dort Verwandte haben. Mein Gefühl sagt mir, dass noch viel mehr sterben werden, wenn wir hierbleiben.« Er wandte sich an Flint Shouting. »Sag ihr, nein.«


  »Kaaki Ishtatata’uuhak«, übersetzte Flint Shouting.


  Die Frau stieß hitzig etwas hervor.


  »Was sagt sie?«


  »Sie fragt, ob wir ihr etwas Schießpulver für die Musketen geben können, damit sie die Männer töten kann, die das getan haben.«


  »Wir können auch kein Schießpulver entbehren.«


  


  Sie ritten die Pferde stets vorsichtig, ob im Schritt, Trab oder Galopp. Sie waren in Eile, aber von den zehn Pferden, die sie von den Wichita bekommen hatten, und den vieren, die Flint Shouting mitgebracht hatte, waren jetzt nur noch sieben übrig. Sie hatten einen langen Nachhauseweg, und Red Shoes wollte die Tiere nicht alle zu Tode schinden.


  Die Sterne regneten eisiges Licht auf sie herab, und seine Augen wurden wieder und wieder zu ihrem Leuchten emporgezogen, obwohl er eigentlich den Horizont beobachten sollte. Die Choctaw sprachen nicht viel über die Sterne, aber Flint Shoutings Volk und die anderen Völker der Ebene taten es. Sterne waren Träume, Träume waren Sterne. Flint Shouting kannte hunderte von Geschichten über Sterne, die in menschlicher Gestalt auf die Erde kamen.


  Red Shoes konnte jetzt verstehen, warum. Diese alles erdrückende Kuppel war nicht dasselbe Firmament, das er kannte. Der Himmel in Venedig und Algier hatte mehr Ähnlichkeit mit dem gehabt, unter dem er aufgewachsen war. Der einzige andere Ort, an dem der Himmel auf ihn so bedrohlich gewirkt hatte, als würde er ihn verschlingen, war das offene Meer gewesen. Dort kamen die Sterne ebenfalls zu nahe.


  Eines seiner Schattenkinder kam zurück und flüsterte ihm von etwas ins Ohr, das vor ihnen lag. Er versuchte zu verstehen, was es durch seine Augen gesehen hatte, aber das Bild ergab wenig Sinn. Obwohl es aus einem Stück seiner eigenen Seele geformt war, konnte ein Schattenkind nur in der anderen Welt sehen. Es konnte die Gestalt von Geistern sehen, aber nicht von Materie.


  Red Shoes suchte erneut nach dem skalpierten Mann und glaubte für einen Augenblick, ihn oder den leeren Raum erahnt zu haben, der ihn verbarg. Dann verschwand das Gefühl jedoch wieder.


  


  »Heiliger Gott«, murmelte Tug. Das sagte er nicht oft, und für Red Shoes klang es eher wie eine Beschwörung als wie ein Fluch; ein Gefühl, das er verstehen konnte. In dem Tal unter ihnen erstreckten sich Lagerfeuer, so weit er schauen konnte. Mit seiner Nachtsicht konnte er tausende von Zelten erkennen, jene kegelförmigen Behausungen, die für die Völker der Ebenen typisch waren. Es waren aber auch merkwürdig geduckte, runde darunter und riesige Pavillons, wie er sie in Venedig und bei den Türken gesehen hatte.


  Daneben gab es fünf russische Luftschiffe und drei weitere Maschinen, die wie gigantische Blätter geformt waren. Doch darüber hinaus sah er die glitzernden Augen von mindestens hundert bösen Geistern, jenen Wesen, die sein Freund Franklin Malakim nannte. Und inmitten von alldem war etwas anderes, etwas Einzigartiges. Es leuchtete durch alles andere hindurch wie ein Feuer. Und obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was es war, so wusste er doch, dass es der Grund war, weshalb er gekommen war. Das und ein nebelhaftes Ding, an dem das Echo eines Schreis klebte.


  Beide befanden sich in der Mitte des Lagers, umgeben von vielleicht fünf- oder sechstausend Männern.


  »Was geht hier vor?«, murmelte Tug.


  »Was siehst du?«


  »Nur die Feuer.«


  »Es ist eine Armee. Eine große Armee, und es sind nicht nur Indianer. Auch Europäer. Vielleicht noch andere Völker. Morgen früh werden wir sie besser sehen können.«


  »Aye. Und sie uns.«


  »Allerdings. Wir werden dann mitten unter ihnen sein.«
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  Seraph


  »Guten Abend, Mademoiselle Breteuil«, sagte Adrienne leise, als das Mädchen das Observatorium betrat.


  »Man hat mir gesagt, dass ich Euch hier finden würde.«


  »Und hier bin ich tatsächlich«, antwortete Adrienne. »Was kann ich für Euch tun?«


  »Ah, Mademoiselle«, brach es aus Breteuil heraus, »Monsieur Linné hat unseren Vorschlag beim Direktor eingereicht.«


  »Und er hat Euch gesagt, dass Ihr nicht weitermachen dürft«, beendete Adrienne den Satz für sie.


  Breteuil blinzelte. »Ja, Mademoiselle. Aber gestern sagtet Ihr noch.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach Adrienne. »Zu diesem Zeitpunkt war ich über bestimmte Veränderungen in der Politik, was den Lehrplan angeht, noch nicht informiert.«


  »Ich verstehe das nicht. Noch schlimmer ist, dass sie sagten, dass mir nicht einmal erlaubt werden würde, Mathematik zu studieren oder andere geistige Dinge! Ich muss mich auf das Studium der Kräutermedizin beschränken!«


  »Was glaubt Ihr, warum das so ist?«, fragte Adrienne.


  »Weil ich eine Frau bin. Monsieur Swedenborg sagte, die Mysterien der Wissenschaft seien nichts für Frauen. Und doch seid Ihr, Mademoiselle, die oberste Gelehrte der Akademie. Als ich ihn danach fragte, sagte er, Ihr wäret eine Ausnahme.«


  Das Mädchen weinte. Adrienne ging zu ihr und hob ihr Gesicht. »Warum wollt Ihr Mathematik studieren, meine Liebe? Was wäre so falsch daran, das zu tun, was der Direktor sagt? Oder jemanden zu heiraten, den jungen Linné – nein Ihr braucht nicht zu erröten, ich habe Eure Zuneigung gesehen. Warum nicht eine Mutter und Ehefrau werden?«


  »Weil ich die Wissenschaft liebe, Mademoiselle, ich verzehre mich nach ihr. Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet Ihr das nicht nach vollziehen könnt.«


  »Oh, ich kann Eure Gründe durchaus nachvollziehen, Émilie. Darf ich Euch Émilie nennen?«


  »Natürlich, Mademoiselle.«


  »Und Ihr müsst mich Adrienne nennen, aber nicht, wenn die anderen Schüler es hören können.«


  »Ja, Adrienne.«


  »Setzt Euch auf diesen Stuhl.« Adrienne zog sich ebenfalls einen Stuhl heran.


  »Was ist die Natur der Wissenschaft, Émilie?«


  »Sie ist das Studium Gottes und seiner Absichten, durch die Vermittlung seiner Engel. Sie ist das Bestreben, zugleich das Nützliche und das Göttliche zu bewirken, zu lernen und uns selbst zu vervollkommnen.«


  »Wo habt Ihr das gelernt? Wer hat Euch das gesagt?«


  »Wir Schüler werden so unterrichtet.«


  »Maupertuis hat sicher niemals etwas Derartiges gesagt.«


  »Nein. Aber seine Lehre ist älter, ungöttlich. Man muss ihm das verzeihen.«


  »Émilie, glaubt Ihr an das, was Ihr da sagt? Akzeptiert Ihr diese Definition von Wissenschaft?«


  Die junge Frau setzte sich aufrecht hin und blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Nein, Adrienne, das tue ich nicht.«


  »Dann nennt mir Eure eigene.«


  Sie dachte kaum drei Sekunden nach. »Die Natur der Wissenschaft ist es, Dinge zu entdecken.«


  Adrienne lächelte. »Unterscheidet sich das so sehr von dem, was Ihr noch vor einem Augenblick gesagt habt?«


  »Ich denke, das tut es, obwohl ich nicht sagen kann, warum.«


  »Dann lasst mich dem noch etwas hinzufügen. Es geht um das Entdecken von Dingen, nur um sie kennenzulernen, um die wahre Schönheit der Welt enthüllt zu sehen, um die Schöpfung in all ihrer Fülle zu erfassen. Es spielt keine Rolle, ob dabei etwas herauskommt, das ein König, ein Soldat oder ein Schmied für nützlich halten würde. Es spielt keine Rolle, ob Engel oder Teufel damit zu tun haben. Wisst Ihr, warum ich hier bin und durch dieses Teleskop schaue?«


  »Um etwas zu sehen?«


  »Ich betrachte Jupiter. Kommt und schaut. Sagt mir, was Ihr seht.«


  Émilie erhob sich und brachte ein Auge an das Okular. Nach ein paar Momenten sagte sie: »Ich sehe eine kleine Scheibe mit farbigen Ringen. Ich sehe zwei kleine Lichtpunkte.«


  Adrienne nickte. »Mit Hilfe der Malakim habe ich viel mehr von Jupiter gesehen. Ich habe die Fluten gesehen, die in seinen großen Wolkenozeanen wogen. Ich habe diese kleinen Lichtpunkte als Monde gesehen.«


  »Ich habe Eure Monographie darüber gelesen.«


  »Und heute Abend stehe ich an dieser armseligen Röhre mit ihren geschliffenen Linsen. Warum, glaubt Ihr, ist das so?«


  »Ich kann es nicht erraten.«


  »Die Methode der Wissenschaft ist es, zu beobachten. Wir beobachten, wir experimentieren, wir zeichnen die Ergebnisse auf. Es hat alles damit zu tun, was wir sehen, hören, schmecken, riechen. Versteht Ihr, was ich meine? Versteht Ihr, warum meine Monographie über Jupiter wertlos war?«


  »Nein, Mademoiselle – ähm, Adrienne. Ihr habt beobachtet und aufgezeichnet, was Ihr gesehen habt, nicht wahr?«


  »Das habe ich nicht. Wenn ich durch dieses Teleskop schaue, sehe ich nur das Licht, das Jupiter reflektiert.


  Meine Monographien aber beruhen auf dem, was die Malakim sahen und dann für mich übersetzten. Habt Ihr jemals das Spiel gespielt, bei dem alle in einem Kreis sitzen und sich einen Satz von Ohr zu Ohr zuflüstern? Das Ziel ist es, sich darüber zu amüsieren, wie sehr der Satz dabei verändert und verzerrt wird. Und bei diesem Spiel versucht man nicht einmal, etwas zu verzerren.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass die Engel Gottes lügen?« Das Mädchen runzelte die Stirn.


  »Émilie, Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr niemandem von diesem Gespräch erzählen werdet. Nicht einmal Linné, und auch nicht irgendjemand anderem. Könnt Ihr mir das schwören?«


  »Ja, Adrienne.«


  »Gut. Émilie, es gibt keinerlei Beweis dafür, dass die Malakim irgendetwas mit Gott zu tun haben. Keinen. Sie könnten tatsächlich Engel sein. Sie könnten aber auch Teufel sein. Sie könnten Wesen wie wir sein, die in einem anderen Zustand leben. Wir haben nur ihr Wort, dass sie von Gott kommen. So wie ich nur ihr Wort darüber habe, wie die Monde des Jupiter aussehen. Mit diesem simplen Teleskop kann ich unverfälschte Beobachtungen machen, mit den Augen der Malakim nicht. Versteht Ihr?«


  »Ich denke ja. Aber ich habe Euer gesamtes Werk gelesen, und…«


  »Ihr habt nichts von meinem Werk gelesen.« Adrienne seufzte. »Ich habe zehn Jahre meines Lebens vergeudet, und erst jetzt weiß ich es. Erst, wenn man mir damit ins Gesicht schlägt.« Sie hielt ein Bündel Papiere hoch. »Hier ist meine Arbeit oder alles, was davon übrig ist. Und das alles stammt aus einer Zeit, als ich jünger war als Ihr. Ich denke, ein Aufsatz dürfte Euch besonders interessieren, der sich mit der mathematischen Natur der Malakim befasst. Er ist unvollendet, aber ich möchte ihn endlich zu Ende bringen. Ich hätte gerne, dass Ihr mir dabei helft.«


  »Ich?«


  »Ich denke, dass Ihr Euch eine Sichtweise erhalten habt, die ich verloren habe. Lest das und kommentiert es für mich. Aber zeigt es niemandem. Haltet es verborgen an einem sicheren Ort. Habt stets einige halb fertige Seiten über die Heilung von Gicht griffbereit, um sie darüberzulegen, sollte jemand hereinkommen. Dies ist unsere geheime Arbeit.«


  »Und Linné?«


  »Ich werde auch mit ihm sprechen. Wenn er willens ist, werdet Ihr beide an Eurem Projekt weiterarbeiten, so wie Ihr es mir vorgeschlagen hattet. Aber Ihr müsst es im Verborgenen tun. Es ist gefährlich; wenn es herauskommt, könntet Ihr aus der Akademie ausgeschlossen werden oder vielleicht noch viel Schlimmeres. Denkt darüber nach.«


  »Das brauche ich nicht, Adrienne«, sagte Émilie mit leuchtenden Augen. »Das brauche ich gar nicht.« Sie drehte sich um, um zu gehen.


  »Wartet einen Augenblick, Émilie. Ich würde Euch gern noch etwas anderes sagen.«


  »Ja?«


  »Dass Ihr an Eurer Liebe zur Wissenschaft festhalten solltet. Sie ist kostbar. Sie ist gefährlich für eine Frau und selten, aber unschätzbar wertvoll.«


  »Danke, Adrienne. Ich habe mich oft gefragt, wie Ihr – ich meine, es heißt…«


  »Was erzählt man über mich?«


  »Als ich noch ein Mädchen war, in Frankreich, habe ich Euch einmal gesehen. In der Bibliothek des Königs.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Es gab mir Hoffnung, Adrienne, eine Frau mit solchen Dingen beschäftigt zu sehen. Es ließ mich denken, dass es einen Weg geben könnte.«


  »Einen dritten Pfad«, murmelte Adrienne.


  »Mademoiselle?«


  »Als ich jung war, in der Schule Saint Cyr, verliebte ich mich in die Philosophie und die Mathematik. Aber den Mädchen dort war es nicht erlaubt, mehr als nur die Grundlagen von beidem zu studieren. Doch eine der Lehrerinnen half mir. Sie zeigte mir, wie ich meine Studien verbergen konnte, und ich begann, von etwas zu träumen, von etwas… anderem. Ich beschloss, dass ich keine Ehefrau sein oder in ein Kloster eintreten wollte, sondern frei, um meine eigenen Interessen zu verfolgen. Ein dritter Pfad, seht Ihr, außer den beiden, die unserem Geschlecht offenstehen. Aber ich war nicht mutig genug – ich hielt meinen Plan verborgen, und das hat mich beinahe umgebracht.«


  »Bevor ich Frankreich verließ… hörte ich… Manche behaupteten, Ihr wäret eine Hexe. Ihr hättet den König getötet und so diese Verderbnis über die Welt gebracht.«


  Adrienne lachte bitter. »Ich wollte, ich hätte den König getötet. Aber er war es, Louis XVI. der unsere Welt in diesen Zustand gebracht hat. Er hatte Frankreich in einen großen Krieg gegen die halbe Welt getrieben, und er war dabei, ihn zu verlieren. Da England sein Hauptfeind war, wies er seine Gelehrten an, England zu zerstören. Und das taten sie. Ich war die Sekretärin eines seiner Gelehrten, aber sein Plan wurde sogar vor mir geheim gehalten, und als ich ihn endlich entschlüsselt hatte, war es zu spät. Dann versuchte ich, den König zu töten und den Kometen aufzuhalten. Ich verlor meine Hand, meine wahre Liebe, alles.«


  Émilie starrte Adrienne an. »Eure Hand?«


  Adrienne hob ihre rechte Hand hoch. »Der König wurde von einem Engel beschützt. Er verbrannte meine Hand. Irgendwie haben die Malakim sie ersetzt. Jetzt ist es eine Hand und doch keine Hand. Mit ihr kann ich direkt in die Kräfte und Fermente des Äthers schauen. Die Formel, die Ihr da in Händen haltet – ich glaubte einmal, dass ich verstanden hätte, wie meine Hand gemacht wurde und welches ihr Zweck sei. Jetzt verstehe ich es überhaupt nicht mehr. Deshalb müsst Ihr mir helfen, Émilie.«


  »Aber am Ende habt Ihr Euren dritten Pfad gefunden, nicht wahr?«


  Adrienne sah weiter ihre Hand an. »Am Ende lernte ich, keine Angst mehr zu haben, und, ja, ich fand diesen Pfad. Aber jetzt frage ich mich, ob es nicht noch einen vierten geben könnte…«


  Später in ihrem Zimmer nippte Adrienne an einem hellen Wein und fragte sich, warum sie Émilie, einem Mädchen, das sie kaum kannte, die Geschichte ihres Lebens erzählt hatte. Oh, sie hatte vieles ausgelassen. Vor allem hatte sie es versäumt, die Korai zu erwähnen, jene geheime Schwesternschaft, die sie erzogen und dann dazu benutzt hatte, um an den König heranzukommen. Sie würde Émilie schon bald von den Korai erzählen, denn sie schien eine würdige Kandidatin für das geheime Bündnis zu sein. Doch jetzt fragte sich Adrienne – wie sie es in den vergangenen Jahren schon häufig getan hatte –, wie würdig die Korai noch waren. Die Mitglieder in Sankt Petersburg waren ein fragwürdiger Haufen: mystisch und mehr an den Formalitäten der Treffen und dem Rezitieren alter Weisheiten interessiert als daran, etwas Neues zu vollbringen.


  Jetzt wurde ihr klar, dass sie ziemlich gut dazugepasst hatte. Zehn Jahre Forschung vergeudet.


  Nicht vergeudet, sagte eine Stimme durch ihre vibrierende Hand. Du bist eine Königin der Engel.


  Adrienne sah auf und erblickte einen Seraphen.


  Sie hatte in ihrem Leben genau zwei Seraphim gesehen. Der erste war der Beschützer von König Louis gewesen und hatte ihn vielleicht in den Wahnsinn getrieben. Er hatte sie angegriffen und ihre Hand verbrannt. Der zweite beschützte den Zaren. Ihn hatte sie häufiger gesehen.


  Dies war ein dritter, irgendwie anders als die beiden anderen, obwohl sie nicht näher benennen konnte, wie. Auch er hatte sechs dunkle Flügel, die mit Augen übersät waren wie der Schwanz eines Pfaus, und er hatte Augen auf den Fingergelenken und in seinen Handflächen. Er schien aus Schatten zu bestehen, sein menschliches Gesicht war verborgen bis auf das Funkeln seiner Augen. Er war geschlechtslos und erinnerte sie eher an eine riesige Motte als an einen Menschen oder einen Vogel.


  »Wer bist du?«


  »Nenne mich, wie du möchtest. Du weißt, wer ich bin.«


  »Ich habe wegen deiner Art gelitten.«


  »Und von ihr profitiert. Ich habe dir deine Hand gegeben. Sie war einst ein Teil von mir.«


  Er erhob einen seiner Arme, und Adrienne lief ein Schauder über den Rücken – der Arm endete in einem Stumpf.


  »Und doch.« Sie musste innehalten; mit einem Mal graute ihr vor ihrer eigenen Hand. »Und doch bist du in all den Jahren nicht gekommen, um dir wenigstens einen Dank abzuholen?«


  »Du hast mich nicht gebraucht, und meine Dienste wurden anderswo benötigt. Fürchte mich nicht, Adrienne. Derjenige, der dir deine Hand genommen hat, war mein Feind. Ich habe sie dir zurückgegeben.«


  »Ich fürchte dich nicht«, log sie.


  »Das solltest du auch nicht. Du befehligst über mich, so wie du über meine eigenen Diener befehligst.«


  »Die Dschinns kommen von dir?«


  »Ja. Ich überließ sie dir, damit sie dir dienen. Ich bin sehr erfreut; du hast ihre Dienste gut genutzt.«


  »Und warum kommst du nach all der Zeit jetzt zu mir?«


  »Es ist neue Bewegung in der Welt. Unsere Feinde sind los, und es sind viele. Und meine – unsere – Diener denken, dass du… aufgebracht bist.«


  »Vielleicht bin ich das.«


  »Kannst du es mir erklären?«


  »Du scheinst meine Gedanken zu lesen. Sag du es mir.«


  »Ich kann nicht alle deine Gedanken hören – nur die mit der Kraft von gesprochenen Worten. Nur die, die du durch deine Hand schickst.«


  »Du hast mich in die Irre geführt.«


  »Wie das?«


  Sie trank von dem Wein. »Ich tat Wunder. Ich tue sie jeden Tag. Und durch diese Wunder habe ich alles um mich herum errungen – Wohlstand, Macht, Ansehen, Anhänger. Und doch ist alles eine Lüge, nicht wahr?«


  »Wie kann es eine Lüge sein?«


  »Weil, wenn du es so willst, die Wunder morgen aufhören und ich ohne Macht bin.«


  »Das braucht nie zu geschehen.«


  Sie lächelte wehmütig. »Erstens bezweifle ich das, und die Tatsache, dass ich damit zufrieden sein muss, dir zu vertrauen, ist genau das, was ich mein Leben lang zu vermeiden versucht habe. Ich habe nie geheiratet, damit ich keinem Mann vertrauen musste. Und jetzt stelle ich fest, dass ich doch geheiratet habe – den am wenigsten vertrauenswürdigen Bräutigam von allen. Zweitens, Macht beiseite, ich trachtete nach Wissen – und meine Kenntnisse in den Wissenschaften haben sich nicht mehr verändert, seit diese Hand die meine wurde.«


  »Ich kann nicht sehen, dass das meine Schuld ist«, sagte der Seraph. »Ich habe dir ein Geschenk angeboten, und du hast es angenommen. Es gab nie eine Bedingung, dass du es benutzen musstest, dass du damit aufhören solltest, deine Berechnungen anzustellen oder was auch immer du glaubst, vernachlässigt zu haben. Und wolltest du die Macht, die sie mit sich brachte, wirklich nicht? Würdest du diese Macht jetzt aufgeben?«


  Adrienne kniff die Lippen zusammen und dachte an alles, was sie verloren hatte. Ihre erste Liebe, Nicolas. Ihren Sohn. Hercule. »Nein«, erwiderte sie. »Nein, die Macht gefällt mir. Aber wie ich schon sagte – ich vertraue ihrer Quelle nicht mehr. Was habt ihr vor, ihr Kreaturen?«


  »Was wünschst du dir?«


  »Eine Antwort auf diese letzte Frage.«


  »Noch nicht. Was willst du sonst noch?«


  »Erstens will ich meinen Sohn zurück. Deine Art hat ihn mir weggenommen, und ich will ihn zurück. Zweitens will ich Wissen, und, ja, wahrscheinlich auch Macht – aber eine Macht, die ich nicht dir verdanke.«


  Der Seraph breitete seine Flügel aus. »Du sagst das häufig. Welche Rolle spielt es, dass du sie mir verdankst? Ich verdanke meine Macht Gott, so wie du letztendlich auch. Lehnst du diese Schuld ebenfalls ab? Glaubst du, die Dinge könnten mit dir beginnen und enden, du könntest Alpha und Omega sein? Was seid ihr doch für eine eingebildete Rasse – und welch ein aufgeblasenes Beispiel dafür bist du.«


  »Weswegen bist du hierhergekommen?«, fragte Adrienne und versuchte so zu tun, als hätten seine Worte keine Wirkung auf sie – als träfen sie sie nicht bis ins Mark und schnürten ihr nicht fast den Atem ab.


  »Ich bin dein Verbündeter, Adrienne, und wenn dir an deiner Rasse liegt, dann brauchst du solch einen Verbündeten. Die Malfaiteurs, wie du sie nennst, haben mit der finalen Phase ihre Kampagne begonnen. Sie glauben, dass sie die Lösung für ihr Problem gefunden haben.«


  »Mir ist nicht klar, welches genau ihr Problem ist. Vielleicht kannst du es mir erklären.«


  »Sie wollen die Menschheit auslöschen, und ich denke, das weißt du.«


  »Warum?«


  »Weil sie eifersüchtig sind und weil ihr ihnen lästig seid.«


  »Das ist keine ausreichende Erklärung.«


  »Er, den ihr Gott nennt, hat uns zuerst erschaffen. Er erschuf die Welt, aber da er unendlich ist und die Welt endlich, war es notwendig, einen Ort zu erschaffen, an dem Er nicht war. Wenn Gott in die Welt eingreift, würde Er sie unweigerlich zerstören. Er berief uns, die Malakim, in diese Welt zu kommen und sie so zu erschaffen, wie er es befahl. Doch als wir erst einmal hier waren, begriffen einige unter uns, dass sie ebenso frei waren, sich Gottes Willen zu widersetzen wie ihm zu folgen. Sie erschufen die Menschheit wie befohlen, aber dann fingen sie an, selbst Gott zu spielen. Dies missfiel Gott, aber er konnte nichts tun, um die Dinge in Ordnung zu bringen, ohne dabei die Welt zu zerstören – jedenfalls dachten wir das. Doch die Welt besteht aus Harmonien, aus Gesetzen, und es gab einige wenige Dinge, die Er von außen verändern konnte, und das tat Er. Er veränderte das Gesetz gerade so weit, dass er meine Brüder und mich unserer Macht beraubte. Wir wurden Schatten in der Welt der Materie. Dies erzürnte diejenigen, die Götter sein wollten, aber mit der Zeit gewöhnten sich die meisten von ihnen an die neue Ordnung der Dinge. Dann begannen menschliche Gelehrte, mit ihren Experimenten und Erfindungen den Äther zu beeinflussen. Für die Malfaiteurs war das Salz auf ihre Wunden. Stelle dir nur vor, wie du reagieren würdest, wenn die Kinder von Emporkömmlingen beginnen würden, durch deine Räume zu wandern, Zimbeln zu schlagen und Hörner zu blasen, zu furzen und ihre Exkremente auf dem Fußboden zu verschmieren. Daher handelten die Malfaiteurs und benutzten die Macht, die ihnen noch geblieben war. Sie töteten einzelne Gelehrte, stifteten Kriege an. Am Anfang war es einfach – es gab nur wenige brauchbare Gelehrte, und wenn diese erst einmal getötet waren, dauerte es Jahrhunderte, bis sie ersetzt werden konnten. Jetzt gibt es zu viele von euch, und die Malfaiteurs merken, dass der Versuch, euch in Schach zu halten, ebenso sinnlos ist wie der Versuch, die Flut des Meeres aufzuhalten. Daher haben sie beschlossen, den Sumpf trockenzulegen.«


  »Ich habe diese Fabel schon einmal von menschlichen Lippen gehört«, bemerkte Adrienne, »aber keiner von euch Malakim schien willens zu sein, so zu mir zu sprechen.«


  »Diejenigen, die dir dienen, sind dazu nicht in der Lage, ebenso wenig wie ein ungebildeter Bauer über die Harmonien des Universums sprechen kann. Ich bin anders. Ich bin, so könnte man sagen, ein Gelehrter unter meiner Art.« Er verstummte für einen Moment. »Zweifelst du an dem, was ich dir gesagt habe?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich zweifle alle unbewiesenen Behauptungen an, und in diesen Tagen bin ich doppelt skeptisch. Aber lass uns sagen, dass ich deine Erklärungen vorläufig akzeptiere. Was haben die Malfaiteurs entdeckt, das den Konflikt verändern wird?«


  »Sie selbst haben nichts entdeckt – sie haben euch nur angeleitet. Newton entdeckte das Prinzip der Vermittlung, das uns erlaubte, leichter in eurer Welt zu agieren, und du hast es verbessert. Jetzt hat dein Kollege Swedenborg die dunklen Maschinen geschaffen.«


  »Was soll das sein? Ich habe noch nie von derartigen Maschinen gehört.«


  »Nur wenige deiner Rasse kennen sie. Sie erlauben es unserer Art, ihre volle Macht in der Welt auszuüben. Sie müssen noch vervollkommnet werden. Aber wenn sie das erst einmal sind, ist das euer Ende, es sei denn, meine Faktion triumphiert. Die Chancen dafür stehen nicht gut, denn wir sind bei weitem in der Minderzahl.«


  »Und was ist mit ›deiner Faktion‹? Warum seid ihr nicht erzürnt über uns Kinder, die wir durch eure Gärten lärmen und in eure Häuser scheißen?«


  »Das sind wir. Aber Gott hat diese Welt für euch geschaffen, nicht für uns. Und wenn wir euch helfen, hoffen wir, wird er uns vergeben, uns befreien und uns wieder in die unendliche Welt jenseits des Universums einlassen, wo wir geboren wurden und wohin wir gehören.«


  »Lieber im Himmel dienen als in der Hölle regieren, oder?«


  »Ja«, sagte der Seraph ohne jede Spur von Ironie.


  »Englische Poesie scheint ebenso wenig für Engel geeignet zu sein wie für Franzosen«, erwiderte Adrienne.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Macht nichts. Diese dunklen Maschinen. Was tun sie? Wie funktionieren sie?«


  »Ich bin nicht sicher. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass dein Sohn damit zu tun hat. Er ist der Schlüssel.«
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  Versammlung


  Barfuß eilten Franklin und Robert im Wettlauf gegen das Morgenlicht durch die Straßen von Charles Town. Im Osten schimmerte das Meer bereits grünlich.


  »Ich glaub, es ist nur noch einer hinter uns«, zischte Robert und starrte auf seinen Kompass. »Wird dein Exorzierer mit ihm fertig?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Der Katalysator ist aufgebraucht.« Er sah sich um, und plötzlich überkam ihn ein lebhaftes Déjà-vu. »Wo sind wir?« Die Straße endete abrupt am Ufer eines schmalen Kanals, wo ein paar kleine Boote festgemacht waren. Gegenüber leuchteten Lichter in einem schmucken Haus. Irgendwo bellte ein Hund. In der Luft lag ein eigenartiger Geruch – Salz, Gewürze, Müll.


  »Klein-Venedig«, sagte Robert.


  »Oh, verdammt.«


  Auf der anderen Seite des Kanals wurde eine Tür aufgerissen, und ein Schatten erschien im Türrahmen. »Chi è?!«


  »Benjamin Franklin«, zischte Robert. »Und er braucht Eure Hilfe!«


  »Was?« Eine Lampe leuchtete ihnen plötzlich ins Gesicht.


  »Robert, ich.« Die Italiener waren Katholiken. Was, wenn sie auf James’ Seite standen?


  »Eh. Er ist es! Kommt herüber, Signor!«


  Es folgte eine Pause, dann knallte eine Planke vor ihnen auf die Erde. Robert ging ohne zu zögern hinüber, Franklin folgte etwas vorsichtiger.


  Als er näher kam, konnte er ihren Wohltäter sehen, einen Mann in mittleren Jahren mit einem langen, dunklen Gesicht. Er trug ein Nachthemd.


  »Ihr kennt mich, eh, Mr. Franklin? Paolo Forseti? Wir zusammen in der Schlacht von Venedig gekämpft.«


  Franklin sah genauer hin. »Ich – «


  »Nix erinnern, hmm? Schon in Ordnung – Ihr beschäftigter Mann. Jemand hinter Euch her?«


  »So ähnlich. Robert, gib mir deine Kraftpistole. Und deine Ägis.«


  »Warum?«


  »Ich werde sie in eines dieser Boote legen und es losmachen.«


  »Warum? Dann sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert.«


  »Ja, aber das Ding riecht unsere wissenschaftlichen Geräte. Waffen werden uns nichts nützen, wenn wir tot sind.«


  Hastig verstauten sie ihre gesamte wissenschaftliche Ausrüstung in dem Boot und machten es mit Paolos Hilfe los. Es trieb langsam davon, und sie gingen in einen kleinen, sauberen Raum.


  »Können wir dieses Licht löschen, Sir?«, fragte er Forseti. »Bitte?«


  »Natürlich.«


  Das Haus wurde dunkel, und nun waren der kleine Kanal und die Straße dahinter nur noch schwach erleuchtet. Für einige Augenblicke sahen sie nichts, dann zeigte Franklin auf etwas. »Seht«, sagte er.


  Etwas, das aussah wie eine riesige Glaslinse, bewegte sich die Straße herunter auf sie zu. Paolo murmelte ein Gebet oder einen Fluch in seiner Muttersprache.


  Am Kanal blieb es unschlüssig stehen, dann folgte es dem Boot.


  Nach einer Weile merkte Ben, dass er die Luft anhielt. Er atmete aus, und die beiden anderen taten es ihm gleich.


  »Grazie, Mr. Forseti«, sagte er.


  »Was war das, Mr. Franklin?« Forseti klang nicht verängstigt, sondern eher zornig. »Irgendein Ifrit oder Teufel? Diese Dinge, ich denke, ich lasse in Europa zurück. Hexe und Zauberer dort laufen frei herum – deshalb ich bin hierhergekommen. Acht Jahre in Amerika, nie habe ich etwas wie dieses gesehen. Was jetzt?«


  »Unser neuer König hat es mitgebracht, fürchte ich, und noch viele andere dazu.«


  Paolo runzelte die Stirn. »Was werden wir dagegen tun?«


  Franklin lächelte. Das »wir« gefiel ihm, und es erinnerte ihn daran, warum es ihm wirklich wichtig war, ob sie einen König hatten oder nicht. Die Italiener waren als Händler nach Charles Town gekommen. Sie hatten sich in den Marschen südlich der Stadt niedergelassen und eine blühende Gemeinde aufgebaut. In Klein-Venedig konnte man tatsächlich für eine Weile vergessen, wo man war – ein ganzer Tag konnte vergehen, ohne dass man ein einziges englisches Wort hörte. Es war wirklich wie ein Stück Italien. Aber wenn Gefahr drohte, dann waren sie Bürger von Carolina.


  Zumindest bei Paolo war das so. Aber Franklin würde sein Leben darauf verwetten, dass die meisten anderen ebenso dachten, ganz gleich, ob der Eindringling katholisch war oder presbyterianisch oder ob er Baal anbetete.


  »Im Augenblick noch nichts, Mr. Forseti. Ich werde aber in Verbindung mit Euch bleiben. Wenn Ihr möchtet, verbreitet die Nachricht darüber, was Ihr heute Nacht hier gesehen habt – unauffällig und nur an jene, denen Ihr vertraut. Es wäre nicht gut, wenn König James erfahren würde, dass ich dieses Ding gesehen habe. Versteht Ihr?«


  »So klar wie Eis«, sagte der Mann. »Und stolz ich bin, Ihr in mein Heim gekommen.«


  »Ich wäre ebenso stolz, Euch in meinem zu begrüßen. Kommt, wann immer Ihr wollt.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich habe Euch zu danken. Und jetzt, fürchte ich, müssen wir gehen.«


  »Dann geht mit Allah.«


  Da fiel Franklin ein, wo er Paolo gesehen hatte, und ihm fiel noch etwas anderes ein: Nicht alle Italiener waren Katholiken – oder auch nur Christen.


  »Inshallah«, erwiderte Franklin und wiederholte damit ein Wort, das er vor langer Zeit vom Kapitän dieses Mannes gelernt hatte, dem Anführer einer Gruppe von Janitscharen.


  Als sie barfuß zu seinem Haus zurückgingen, wandte sich Franklin an Robert. »Ich bin nicht glücklich über diesen König und seine Fischschiffe, Robert. Kein bisschen.«


  


  Franklin fand Voltaire lesend beim Licht einer Laterne. Die Augenbrauen des Franzosen sprangen nach oben, als er Ben sah.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er.


  Franklin ließ sich in einen Stuhl sinken und nickte.


  »Euer neuer König hat Euch lange wach gehalten, sollte man meinen.«


  Franklin unterdrückte einen Anflug von Zorn über die Selbstgefälligkeit des Franzosen und nickte nur müde.


  »Und Ihr habt ihm Euer letztes Hemd gegeben. Jetzt habt Ihr mich endgültig davon überzeugt, Sir, dass Engländer und Kolonialherren die Freiheit wahrhaft lieben.«


  Franklin erhob sich und ging zu einem kleinen Schrank. Als er sich wieder zu Voltaire umwandte, hielt er eine Kraftpistole in der Hand. Der Franzose blickte zuerst amüsiert drein, doch als Franklin zu seinem Stuhl zurückkehrte und die spitze Mündung der Waffe weiter auf ihn gerichtet hielt, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht.


  »Nun«, sagte Voltaire, »wenn meine Witze nicht nach Eurem Geschmack sind, dann sagt es mir einfach.«


  »Es ist nicht Euer Witz, Voltaire, obwohl ich zugebe, dass ich gerade nicht in der Stimmung dafür bin. Es ist Eure Loyalität, die mich beunruhigt. Ich kannte Euch nur kurz, und das ist lange her. Jetzt stelle ich fest, dass ich Euch nicht vertraue.«


  »Verständlich«, erwiderte Voltaire. »Ihr habt immer den falschen Menschen vertraut. Vasilisa Karevna beispielsweise.«


  »Ihr habt ihr auch vertraut.«


  »Ihr vertraut? Nein, ich erwies Euch allen den schlechten Dienst, sie zu unterschätzen. Sie hat uns beide getäuscht. Was ist überhaupt aus ihr geworden?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Franklin. »Ihr seid derjenige, der Freundschaft mit den Moskowitern pflegt. Vielleicht könnt Ihr es mir sagen.«


  Voltaire seufzte. »Ich habe Euch meine Geschichte erzählt. Ich hörte, dass ein Schiff den Atlantik überqueren würde, und ich wollte hierherkommen, wo es, wie ich gehört hatte, zumindest noch einen Rest gesunden Menschenverstand gibt. Ich bin kein Diener Eures jakobitischen Königs und auch nicht des russischen Zaren. Wenn Ihr meinem Wort kein Vertrauen schenkt, dann weiß ich wirklich nicht, was ich noch sagen soll.«


  »Sagt mir, dass Ihr nicht das Geringste über eine moskowitische Flotte wisst.«


  Voltaire erhob die Hände. »Ich sagte Euch bereits, dass ich von einer Flotte reden hörte, aber ich habe sie nie gesehen. Zuerst fragte ich mich, warum James es riskierte, den Ozean in einem Segelschiff zu überqueren, wo ihm seine Geldgeber doch leicht ein Luftschiff hätten zur Verfügung stellen können. Aber ich kann auch nicht mit Gewissheit sagen, dass James wirklich vom Zaren unterstützt wird. Gibt es eine Flotte? Habt Ihr sie entdeckt?«


  Franklin musterte Voltaire noch einen Augenblick lang, dann ließ er die Waffe sinken. »Gott steh Euch bei, wenn Ihr mich anlügt«, sagte er. »Aber ich will Euch etwas zu Eurer eigenen Information mitteilen. Die Regierungen von Europa sind Ungeheuer mit Köpfen. Schneidet man den Kopf ab, stirbt das Ungeheuer. In Amerika ist das anders.«


  »Und das bedeutet?«


  »Es bedeutet, mein alter Freund, dass, wenn Ihr hierher geschickt wurdet, um mich zu töten, es niemandem etwas nützen wird. Die Dinge werden auch ohne mich sehr gut weiterlaufen.«


  »Welche Dinge?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Ihr werdet es selbst sehen. Ich gehe jetzt zu Bett.«


  An der Treppe blieb Franklin jedoch nochmal stehen. »Voltaire, ich will Euch vertrauen. Das kommt Euch zugute. Ich will es unbedingt, und die Kolonien brauchen Euch – Euren Witz, Euren Intellekt, Euren grundlegenden Anstand, von dem ich glaube, dass Ihr ihn besitzt. Aber ich kann es mir nicht leisten, Euch über jeglichen Verdacht zu stellen. Bitte versteht das, und wenn ich Euch Unrecht tue, so nehmt es nicht persönlich.«


  »Was würde geschehen, wenn ich mich entscheiden würde, Euer Haus jetzt auf der Stelle zu verlassen?«


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht«, gab Franklin zu. »Ich habe daran gedacht, Euch verfolgen zu lassen, wenn Ihr es tut, damit Ihr Euch entlarvt, falls Ihr ein Spion seid. Ich habe jedoch beschlossen, dass selbst das ein inakzeptables Risiko wäre.«


  »Ich darf nicht nach Belieben kommen und gehen?«


  »Nur mit einer Begleitung meiner Wahl oder mit mir selbst. Dieser Zustand wird nicht lange andauern, das verspreche ich Euch, und danach werdet Ihr völlige Bewegungsfreiheit haben.«


  Voltaire musterte ihn eine Weile, dann seufzte er.


  »Bewegungsfreiheit und Freiheit sind nicht dasselbe. Welches von beidem werde ich haben, wenn ich an Eurer Seite bleibe?«


  »Beides – oder keines davon«, erwiderte Franklin und ging die Treppe hinauf.


  


  Zu Bens Erleichterung geschah am nächsten Tag nichts Bemerkenswertes. Er verbrachte seine Zeit im Labor und bei einem geheimen Treffen der Junto. Sie befragten Euler ein weiteres Mal, aber er behauptete, nicht mehr über die Flotte zu wissen, als Franklin bereits entdeckt hatte.


  Am nächsten Morgen wurde er von einem Hämmern an seiner Tür geweckt. Er stand auf, gab Lenka einen Kuss und steckte eine Kraftpistole in die Innentasche seines Morgenmantels.


  Es war Sterne, in der Begleitung von zwei Dienern.


  »Oh je«, sagte er, als er Bens Aufzug sah. »Ich hatte gehofft, dass ich Euch nicht aufwecken würde.«


  »Ich bin ziemlich spät ins Bett gekommen«, sagte Franklin. »All die Aufregung in jüngster Zeit, wisst Ihr. Kommt herein, wenn Ihr möchtet, und stillt Euren Hunger mit uns.«


  »Danke, Sir, ich habe schon gegessen. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, ob Ihr Euch schon eine Meinung gebildet habt.«


  »Worüber?«, fragte Franklin argwöhnisch.


  »Hinsichtlich der Frage, ob Ihr an dem Amt als Hofgelehrter interessiert seid.«


  Franklin nickte. »Ich glaube, das bin ich«, sagte er.


  Sterne lächelte. »Der König wird sehr erfreut sein, und ich frage mich, ob ich Euch mit etwas behelligen dürfte.«


  »Mit was? Ich würde Euch natürlich nur zu gerne einen Gefallen tun.«


  »In drei Tagen wird Eure Versammlung die Frage debattieren, ob Ihr Seine Majestät als Souverän akzeptiert. Als Mitglied des Unterhauses werdet Ihr natürlich anwesend sein. Aber ich hatte auf etwas Weiteres gehofft, denn als Nächstes steht die Abstimmung vor Eurem Commonwealth-Parlament an. Ich hörte, dass Ihr einen Ätherschreiber von überlegener Art erfunden habt, der nicht nur geschriebene Wörter übermittelt, sondern auch Bild und Stimme. Trifft das zu?«


  »Ja, in der Tat.«


  »Wie viele davon existieren?«


  »Eine Hand voll, Sir.«


  »Aber könnten Dritte dazu angewiesen werden, in den übrigen Kolonien welche zu bauen?«


  »Ihr möchtet, dass die anderen Kolonien den Debatten hier in Charles Town zuschauen und zuhören können?«


  »In der Tat. Auf diese Weise können die Debatte und ihre Folgen nicht durch Hörensagen verfälscht werden. Alle würden es sehen, während es passiert.«


  »Eine wunderbare Idee, Sir. Allerdings hat der Plan einen kleinen Haken. Meine Geräte funktionieren recht gut – aber am besten im Freien.«


  »Oh.«


  »Doch das Wetter sollte gut bleiben. Vielleicht könnte sich die Versammlung in einem Pavillon auf der Halbinsel hinter dem alten Wachhof treffen? Die Stelle wäre besonders geeignet, wenn der Sonnenschein anhält. Das Bild ist manchmal ein wenig dunkel und verschwommen, und ich bin sicher, Ihr wünscht, dass der König nur im besten Licht erscheint.«


  Sterne nickte nachdenklich. »Keine schlechte Idee. Auf diese Weise kann die hiesige Bevölkerung ebenfalls zusehen, statt sich vor dem Statehouse zu drängen. Ein großartiger Vorschlag, Sir.«


  »Nun, dann lasst mich sofort anfangen, schließlich haben wir nur drei Tage Zeit.«


  »Ich danke Euch vielmals, Mr. Franklin. Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass der Dank des Königs mehr wert ist als Gold.«


  »Das ist er schon jetzt«, erwiderte Franklin.


  Als Sterne und seine Männer gegangen waren, wandte sich Franklin um und sah, wie Lenka ihn verwirrt musterte.


  »Wovon hat er geredet? Hast du so ein Gerät tatsächlich erfunden?«


  Franklin lächelte. »Ich habe verbreiten lassen, dass ich das habe, und das Gerücht hat Sterne so schnell erreicht, wie ich gehofft hatte.«


  »Was willst du ihnen sagen, wenn du deine Kristallkugel nicht liefern kannst?«


  »Ach«, meinte Franklin und nahm ihr Gesicht in beide Hände, um sie zu küssen. »Das ist meine geringste Sorge. Ich werde es bis heute Nachmittag erfunden haben.«


  


  Drei Tage später, als die Versammlung zusammentrat, war die Atmosphäre wieder wie bei einem Volksfest. Oder besser gesagt, immer noch. Das Fest, das begonnen hatte, als James und sein Hof eingetroffen waren, hatte nie wirklich aufgehört.


  Die Halbinsel war Teil einer alten Bastion und reichte bis zum Cooper River. Jetzt war sie fast vollständig durch einen Pavillon von der grellen Mittagssonne abgeschirmt, der ebenso bombastisch war wie das Zelt eines osmanischen Sultans. Er bestand allerdings nur aus einem Dach und hatte keine Wände, so dass die Zuschauer, die sich an der landwärts gewandten Seite zusammendrängten, gute Sicht auf das hatten, was vorging.


  Brackige Winde vom Fluss und den Marschen mischten sich mit dem Geruch von Kochfeuern und Würsten, frisch gebackenem Brot und Pfeifenrauch. Das Wasser des Meeres brach die Sonnenstrahlen und warf sie spielerisch zurück. Fast alles andere bewegte sich eher schwerfällig – es war so heiß, dass die Luft selbst zu schwitzen schien.


  Franklin fiel auf, dass die Zahl der Soldaten des Königs gewachsen war. Er war nicht überrascht zu sehen, dass einige von denen, die die neue, adrette Uniform trugen, aus South Carolina stammten. James und seine Leute waren in den vergangenen Tagen nicht untätig gewesen. Mindestens die Hälfte der Menschen in der Menge war in seine Farben gekleidet.


  James selbst thronte in einem Lehnstuhl, als führe er den Vorsitz über das Treffen. Die Abgeordneten saßen auf Bänken, die aus einer der Kirchen geholt worden waren.


  Franklin sah, wie Sterne einen Holzschrank begutachtete, der auf Rollen stand. Er war hüfthoch, und zwei abgeschnittene Kegel ragten aus einem Wirrwarr von Röhren und Drähten heraus wie umgedrehte Hörner.


  »Wie funktioniert das Gerät?«, fragte Sterne sichtlich aufgeregt.


  »Ganz ähnlich wie ein Ätherschreiber«, erwiderte Franklin und zupfte an seinem zu engen Halstuch, das bereits schweißgetränkt war. »Ich nenne es ein Opticon. Der Messingkegel leitet Schall zu einer Membran aus Schafshaut und einer Trommel mit Graphitstaub. Die Vibrationen werden durch einen Schwingungsträger in ätherische Wellen umgewandelt. In den Gegenstücken werden sie durch einen ähnlichen Mechanismus wieder in Schall umgewandelt. Der Kupferkegel hat, wie Ihr seht, eine Linse. Wie ein Teleskop konzentriert sie ein Bild zu einem kleinen Punkt. Eine Substanz, die ich erfunden habe, übersetzt das Muster der auftreffenden Lux-Atome ebenfalls in ätherische Wellen. Diese werden dann reproduziert, vergrößert und projiziert, ganz so wie in einer Laterna Magica.«


  »Genial.«


  »Da die Linse nicht alles auf einmal erfassen kann, wird mein Mitarbeiter hier stehen und die Linse von Sprecher zu Sprecher bewegen, wenn es notwendig wird.« Er deutete auf Robert, der eine kleine Verbeugung machte.


  »Und jede der anderen Kolonien hat ein Empfangsgerät?«


  »Falls sie meine Bauanweisungen befolgt haben, woran ich nicht den geringsten Zweifel habe. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, Mr. Sterne, ich sollte mich zu meinen Kollegen gesellen.«


  »Ja, natürlich.«


  Franklin nahm seinen Platz ein und wartete, dass die Debatte begann.


  Es dauerte nicht lange.


  Der erste Redner war Sir Chapton, der Sprecher des Oberhauses.


  »Freunde«, begann er, »ich kann Euch nicht annähernd beschreiben, was mein Herz in diesem Augenblick fühlt. Ich war eine Waise, und nun habe ich wieder einen Vater. Ich hatte mich in einer unwegsamen Wildnis verirrt, und nun habe ich endlich eine Landkarte und Orientierungspunkte. Jeder von Euch kennt den Verlust, von dem ich spreche, teilt meinen Schmerz, meine Sorgen, meine Furcht. Und jeder von Euch kennt meine gegenwärtige Freude. England hat uns alle geboren, wenn nicht in dieser Generation, dann in vergangenen Generationen. Es war der Wunsch unserer Väter, die Welt englisch zu machen, und nun endlich ist England hier!«


  Er machte eine Pause für den unvermeidlichen Jubel. Als er ein wenig nachgelassen hatte, fuhr er fort. »Wir stehen vor einer Wahl, aber ich sage, es ist keine Wahl. Seht, was aus uns allein in diesen zehn Jahren geworden ist. Wir sind ziellos umhergeirrt, meine Freunde, ohne festes Ruder. Wie viele von Euch haben zusehen müssen, wie ihre Nachbarn das Verhalten und sogar die Kleidung der Indianer übernommen haben? Wie viele lateinische Bräuche sind zu uns gekommen mit der venezianischen Seide, durch unseren Handel mit den Spaniern in Florida und mit den Franzosen in Louisiana? In ein paar Generationen wird all das, was England ausmacht, verloren sein, und wir werden wie die Wilden sein, die einst diesen Kontinent besaßen. Es liegt in der Natur von uns Engländern, einen König zu haben; das Volk und der König sind unzertrennlich. Ohne den Willen des englischen Volkes kann es keinen König geben, aber ich sage Euch auch, ohne einen Monarchen kann es kein Volk geben. Jedes ist dem anderen Dreh- und Angelpunkt, und das eine ohne das andere ist wie ein Haus ohne Dach.«


  Das brachte ihm noch mehr Beifall ein, und Chapton fuhr fort, noch mehr solche Metaphern in seine Rede einzuflechten. Die beiden nächsten Redner waren ebenfalls Königstreue, und sie sagten weitgehend dasselbe; wie es Ben schien, gefiel es dem Großteil der Menge.


  Schließlich erhob sich Theophilus Smith, ein Whig-Anhänger, und räusperte sich. »Ich stimme vielem von dem zu, was heute hier gesagt wurde. Ich möchte aber Folgendes hinzufügen. Das englische Gesetz sichert uns nicht nur einen Monarchen zu, sondern auch Freiheit. Wenn wir uns umsehen, so sehen wir viele Könige, aber wenig Freiheit. Gibt es Freiheit unter dem Zaren? Wie ich höre, nicht. Hat der König von Louisiana gerechte Gesetze erlassen? Nein. Und daher sage ich…«


  Er wurde von einem Chor lauter Buhrufe unterbrochen, sowohl aus den Reihen der Abgeordneten als auch aus der Menge. Er schob seinen Unterkiefer vor und fuhr hartnäckig fort. »Hört mich zu Ende an! Ich bin nicht gegen einen König. Wie könnte ich, schließlich bin ich Engländer. Aber ich würde gerne Gewissheit darüber haben, dass ich einen englischen König habe und die entsprechenden Freiheiten genießen kann, für die ein solcher König steht. Wir haben von lateinischen Gepflogenheiten gehört, aber die Stuarts sind katholisch, weshalb ihre Loyalität dem Papst gehört. Und wo wurde James Stuart großgezogen, wenn nicht in Frankreich und Urbino, Italien, inmitten von römischen Cousins?«


  Mehr Buhrufe folgten, aber auch einiger Beifall. Dann erhob sich James aus seinem Lehnstuhl, und alle verstummten.


  »Liebe Freunde«, rief er mit lauter, klarer Stimme. »Hört diesen Mann an, denn er spricht die Wahrheit. Ich sehe, dass Ihr Euch alle einen König wünscht. Das tut dieser Mann ebenfalls. Seine einzige Sorge ist, sicherzustellen, dass Ihr einen englischen König für ein englisches Volk bekommt, dass Gesetz und göttliches Recht Hand in Hand gehen. Das ist nicht nur vernünftig, es ist sogar notwendig. Schreit ihn nicht nieder, weil er eine Sorge äußert, die Ihr alle die Pflicht habt, zu berücksichtigen.«


  Er verneigte sich leicht in Smiths Richtung und setzte sich wieder.


  Die Menge war mehrere Minuten lang nicht mehr zu halten. Als der Beifall erstarb, richteten sich alle Augen auf Franklin, der als Nächster an der Reihe war. Er erhob sich, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und warf ein kleines Lächeln in die Runde.


  »Mr. Smith hat gerade eine sehr hübsche Rede über Freiheit gehalten«, sagte er, »und der König hat seine Zustimmung geäußert. Ich zolle dem Beifall, das tue ich in der Tat. Aber ich denke nicht, dass wir von Freiheit sprechen können, ohne gleichzeitig auch von Pflicht zu reden, denn das eine kann nicht ohne das andere existieren, obwohl manche das zu glauben scheinen. Es heißt, dass Freiheit am besten in den Wäldern gedeiht, und diejenigen unter uns, die auf dem Land und in den Wäldern leben, wissen, dass das zutrifft. Wie oft habe ich Euch sagen gehört, dass Ihr niemandem verpflichtet seid? Habt Ihr nicht so gesprochen? Ich sage, die Selbstgefälligkeit, mit der Ihr Eure Freiheit hinnehmt, kommt von Eurem mangelnden Pflichtbewusstsein. Welche Pflichten gibt es in den Wäldern? Nur die Euch selbst gegenüber, und da liegt das Problem. Das ist der Grund, aus dem einige von Euch keinen König wollen, denn Ihr stündet ihm gegenüber in der Pflicht. Das ist der Grund, aus dem einige von Euch, in ihrer Arroganz, an diese Ufer kamen – um frei zu sein, frei von Pflichten. Manche von Euch behaupten, sie hätten eine Pflicht sich selbst gegenüber. Ein Mann erzählte mir gestern, dass es seine einzige Pflicht sei, sein Land zu erhalten, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, einen Profit zu machen wenn möglich, seine Kinder und seine Frau zu ernähren. Das ist kein Pflichtbewusstsein, meine Freunde, sondern Eigennutz und verdient keine Anerkennung. Ihr verwechselt Freiheit mit einfacher Wildheit, wie es uns der geschätzte Sir Chapton gerade erklärt hat. Ihr verwechselt die Wildheit der Indianer mit Freiheit. Ich kann einige von Euch jetzt schon mit mir streiten hören. Ihr sagt, dass Ihr eine Pflicht gegenüber Eurem Nachbarn habt, ihn zu schützen, so wie er Euch schützt, und dass Ihr das in den vergangenen zwölf Jahren getan habt und sogar schon vorher. Ihr schwafelt davon, dass es Eure Pflicht ist, die Rechte Eurer Mitmenschen zu schützen, damit sie auch die Euren schützen werden. Ihr argumentiert, dass, als die Spanier und Apalachee versuchten, die Besitzungen im Süden zu erobern, der Ruf der Pflicht Männer aus jeder Kolonie herbeigeholt hat, um dieses Land zu verteidigen, und dass diese Pflicht keinen König brauchte, um sie einzuklagen oder durchzusetzen.


  Ihr irrt Euch alle, und ich gestehe, dass es mich zornig macht, zu sehen, wie Ihr Euch selbst etwas vormacht. Ihr solltet klar erkennen, dass diese Pflicht Euch selbst gegenüber, Eurer Familie, Euren Nachbarn und Euren Landsleuten gegenüber nur der Schatten von wahrem Pflichtbewusstsein ist. Wahre Pflicht – echte Pflicht – erwächst nur aus der Ergebenheit gegenüber einem einzigen Mann, einem König. Wahre Freiheit, echte Freiheit kommt nur daher, dass einem gesagt wird, was man zu tun hat. Deshalb sage ich, heißt den König willkommen! Umarmt Euren lang verlorenen Vater, damit wir wieder Kinder werden können. Schaut zu ihm auf, und dann schaut hinunter zum Hafen, denn dort liegt Eure Freiheit!«


  Er zeigte auf das Wasser, und das verblüffte Schweigen, das sich während seiner Rede ausgebreitet hatte, hielt noch ein paar Herzschläge lang an, während die Menschen versuchten, den Anblick, der sich ihnen bot, zu verstehen.


  Wie eine Schule Wale, die zum Atmen an die Wasseroberfläche kommen, hoben sich plötzlich lange schwarze Umrisse aus den Wellen.


  »Das ist die Freiheit eines Tyrannen!«, rief Franklin. »Moskowitische Kriegsschiffe, für den Fall, dass Ihr nicht töricht genug sein solltet, Euch das Joch selbst anzulegen!«


  »Das sind keine moskowitischen Schiffe!«, rief James und sprang auf die Füße. »Dies sind meine eigenen Schiffe! Englische Schiffe!«


  »Warum habt Ihr sie dann versteckt, Majestät?«, erwiderte Franklin über den ansteigenden Tumult in der Menge.


  »Schweigt, Benjamin Franklin«, rief Sir Chapton. »Eure Haltung gegenüber der Krone ist wohlbekannt. Ihr habt keinen anderen Wunsch, als Amerika zu Eurem eigenen Herrschaftsgebiet zu machen und uns alle zu Dienern Eurer wissenschaftlichen Dämonen.«


  »Ihr alle kennt mich!«, versetzte Franklin. »Ihr wisst, dass ich meinem Land gegenüber loyal bin. Es sind dieser König und diese Königstreuen, die uns verraten wollen – und alles, für das wir gearbeitet haben. Wollt Ihr die Vasallen des russischen Zaren sein? Das ist es, was dieser Mann Euch anbietet. Fordert ihn auf, diese Schiffe zu öffnen. Fordert ihn auf, sie…«


  »Benjamin Franklin«, polterte Chapton. »Mit Befugnis dieses gesetzgebenden Organs weise ich Euch an, diesen Missbrauch und Verrat sofort zu unterlassen.« Noch während er dies sagte, schienen mit einem Mal überall Soldaten in roten Mänteln aufzutauchen. Sie hatten ihre Musketen in Anschlag gebracht und zielten nicht nur auf Ben, sondern auch auf die Menge und auf jedes Mitglied der Versammlung, das Ben mit Zurufen unterstützt hatte.


  »Nun, jetzt sehen wir es«, sagte Franklin, »und auch die anderen Kolonien.«


  »Jesus!«, rief Sterne. Er hob eine Kraftpistole auf und feuerte einen Schuss durch das Opticon. Robert konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen. Die Menge lief Sturm – jedoch nicht auf das Rednerpodium, sondern in alle Richtungen, nur weg von der Explosion.


  »Ich verhänge das Kriegsrecht«, rief Chapton. »Bis wir alles aufgeklärt haben, bis wir herausgefunden haben, welchen Zaubertrick Mr. Franklin uns diesmal gespielt hat. Ich…«


  »Genug davon!«, donnerte James. Er zog sein Schwert und schritt mitten in die Menge hinein. »Genug. Bei Gott, ich bin euer König. Ich bin euer König durch göttliches Recht, und ihr werdet mich als solchen behandeln!«


  Jetzt ertönten ein paar höhnische Ausrufe, aber als die Soldaten ihren Kreis enger zogen, verstummten sie wieder.


  Keuchend ging James auf und ab und stieß dann die Klinge in den Boden. »Schluss mit diesen parlamentarischen Spielen. Diese Frechheit, diese bodenlose Frechheit.« Er befahl seinem Waffenmeister: »Verhaftet Mr. Franklin. Verhaftet jeden, von dem bekannt ist, dass er auf seiner Seite steht. Sofort.«


  Franklin grinste. »Das war nicht sehr klug von Euch, Majestät.«


  »Wie kommt es, dass Ihr glaubt, mich belehren zu können?«, fragte James drohend.


  »Nun, es ist ganz einfach so, dass Ihr nach meiner Zählung zwei zu eins in der Minderzahl seid«, sagte Franklin und schob die Daumen unter seinen Gürtel.


  James sah sich um, ebenso wie die Menge. Der Pavillon war umstellt von mindestens hundertfünfzig Männern: Bauern, Händler, Indianer, Milizionäre, Italiener, Freigelassene, alle bis an die Zähne bewaffnet.


  »In Anbetracht der Sachlage«, fuhr Franklin heiter fort, »glaube ich, meine Freunde und ich können diesen Ort unbehelligt verlassen.«


  »Ich habe zwanzigmal so viele Männer«, rief James. »Ich habe stärkere Waffen, als Ihr Euch auch nur vorstellen könnt! Schon jetzt sind Eure Festungen und Eure Munition in den Händen von Loyalisten.«


  »Sir, ich habe nicht die Absicht, hier und jetzt gegen Euch zu kämpfen, es sei denn, Ihr erzwingt es. Aber wenn meine Freunde sehen sollten, dass diese Schiffe entladen werden oder dass mehr Soldaten sich nähern, werden sie das Feuer eröffnen. Vielleicht verlieren wir, aber zumindest sterbe ich dann in der Gewissheit, dass Ihr auf keinem Thron Platz nehmen werdet, außer in der Hölle. Also lasst uns alle erst einmal tief Luft holen und uns beruhigen. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, und jetzt beliebt es mir, zu gehen.«


  Die Spannung stieg ins Unermessliche, und für einen Augenblick wusste Franklin, dass jetzt alles bei James lag, einem Mann, den er nicht kannte. War sein Stolz größer als seine Vernunft? Es würde über Leben und Tod vieler Menschen entscheiden.


  »Geht«, schnaubte James schließlich. »Aber verlasst diese Stadt, oder ich werde Euch hängen lassen.« Er erhob seine Stimme. »Und ihr Übrigen – legt eure Waffen jetzt nieder, und ich werde euch nicht nur eine Amnestie anbieten, sondern sogar einen Platz in meiner Armee. Bleibt ihr bei diesem Mann, werdet ihr sterben, das verspreche ich euch.«


  Keiner der Männer schien auch nur im Geringsten in Versuchung zu geraten. Franklin spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Die Miliz der Junto war ein weit größerer Erfolg, als er es sich hatte träumen lassen. Noch immer lächelnd, stieg er von seiner Bank und schritt aus dem Pavillon in die Menge der jubelnden Männer. Robert trat vor und kam zu ihm.


  »Ist alles fertig?«, fragte Franklin.


  »Die Frauen und die Wagen sind schon unterwegs.«


  »Dann lass uns aufbrechen, sobald wir hier außer Sichtweite sind. Wenn wir die Schanzen nicht in einer halben Stunde geräumt haben, werden sie uns in Stücke reißen.«


  »Exzellente Arbeit, Ben«, sagte Robert.


  »Ich bin nur froh, dass das Zeug, das ich dich in den Fluss kippen ließ, die Boote tatsächlich zum Aufsteigen gebracht hat.«


  »Nicht für lange. Sie sinken schon wieder. Dasselbe Zeug, das auf deinen Aquapeds ist?«


  »So etwas Ähnliches. Ich erklär es dir später. Jetzt ist es erstmal Zeit für den Rückzug.«


  »Ich würde mich gerne mit Euch zurückziehen, wenn es Euch genehm ist.«


  Franklin drehte sich um und sah Voltaire, der diebisch grinste. Er zögerte einen Augenblick und versuchte, in den Mann hineinzublicken. Er wünschte sich, er hätte eine Erfindung, die ihm offenbaren würde, wie es in einem Herzen aussah.


  Aber zu genau diesem Zweck hatte er schließlich sein eigenes Herz…


  »Voltaire, mein Freund«, sagte er und streckte die Hand aus. »Willkommen in der Junto.«
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  Sonnenjunge


  »So was wie Chinesen, denke ich«, sagte Tug und starrte die untersetzten Männer an, die zwischen den Zelten hin und her liefen. Sie sahen anders aus als die anderen Bewohner der Ebenen; ihre Gesichter waren flacher, ihre Haut heller. Sie trugen weite Hosen und Hemden, und die meisten hatten eine Art Rüstung angelegt – Streifen aus lackiertem Holz, die an Ledergurten festgenäht waren.


  »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, einfach so zwischen ihnen herumzuwandern«, fuhr Tug fort.


  Red Shoes nickte verständnisvoll. »Aber bis jetzt hat uns niemand zur Rede gestellt«, bemerkte er.


  »Hier sind Menschen von zehn Stämmen oder mehr«, sagte Flint Shouting. »Und dann diese Menschen von keinem Stamm, den ich kenne – und ich habe Weiße gesehen. Warum sollten sie an uns Anstoß nehmen? Wie sollten sie merken, dass wir keine von ihnen sind? Wir fallen nicht mehr auf als jeder andere.«


  »Trotzdem.« Tug schien anderer Meinung zu sein. »So wie ihre Uniformen aussehen, sind die weißen Männer Russen – wenn die versuchen, mit mir zu sprechen, und herausfinden, dass ich Engländer bin…«


  »Du bist nur ein Händler, der zu uns gehört, Tug.« Red Shoes deutete mit dem Kinn auf das riesige Lager um sie herum. »Alle diese verschiedenen Stämme sind auf der Roten Straße, der Kriegsstraße«, stellte er fest. »Gemeinsam. Das ist merkwürdig.«


  Sie hatten sich noch vor Morgengrauen an den Wächtern vorbei in das Lager geschlichen – kein einfaches Unterfangen, obwohl Red Shoes ihnen mit seiner Kunst den Weg erleichtert hatte. Was sie sahen, war unglaublich. Das große Lager war in ein halbes Hundert kleinere unterteilt: Krieger von den Stämmen der Ebenen und aus Europa – und, wenn Tug recht hatte, aus China. Sie werden mehr, während sie näher kommen, hatte die Frau ihnen erzählt. Eisenmenschen.


  Sie hatten Eisen und Stahl in Hülle und Fülle: Musketen, Brustpanzer, Schwerter und Kanonen. Red Shoes vermutete, dass der größte Teil der Ausrüstung und vermutlich auch des Proviants und der Wasservorräte auf den Luftschiffen war. Das würde erklären, warum sie so dicht beisammen blieben, statt auf der Suche nach Proviant auszuschwärmen. Die kleineren Überfälle dienten vermutlich mehr dem Zweck, Angst zu verbreiten, als zu plündern.


  »Die wollen wahrscheinlich die Kolonien erobern«, sagte Tug.


  Das war offensichtlich, dachte Red Shoes, aber warum? Und wer waren »die«?


  Es mussten die Europäer sein, und er tippte auf die Russen. Schließlich hatte der Zar den ganzen Westen Europas erobert. In Venedig waren seine Pläne gescheitert. Wenn er sich nach Osten wandte… Die Welt war eine Kugel, hieß es? Also würde Osten auf Westen treffen. Wenn er nach Westen schaute, schaute er nach Russland, und wenn er nach Osten schaute…


  Ein schwindelerregender Gedanke. Schwindelerregend vermutlich sogar für die englischen und französischen Kolonisten in Amerika, die einen etwaigen Angriff Russlands von dem Ozean aus erwarten würden, den sie Atlantik nannten, nicht aber aus der unermesslichen Weite von Erde und Wasser, die in der anderen Richtung lag.


  Wenn dieser Gedanke zutraf, waren seine eigenen Leute in Gefahr, denn zwischen dieser Armee und Charles Town lagen die Dörfer der Choctaw. Red Shoes vermutete, dass das Gesetz dieser Armee lautete: sich anschließen oder sterben. Es sah so aus, als hätten sich bisher die meisten angeschlossen.


  


  Sie verbrachten den ersten Teil des Tages damit, im Lager umherzuwandern, aber am Vormittag setzte es sich in Bewegung. Die drei schlossen sich einer Gruppe von Wazhazhe an, deren Sprache Flint Shouting gut und Red Shoes ganz passabel sprach.


  »Choctaw«, sagte der Anführer der Krieger. »Hmm. Du bist weit entfernt von zu Hause, sogar noch weiter als wir. Bist du also hierhergekommen, um zu kämpfen?«


  »Ja«, log Red Shoes.


  »Wir auch. Wir hörten von den großen Eisenmenschen und von den Dingen, die sie haben. Die Kapaha und Shawano überließen uns keine französischen oder englischen Gewehre und gönnten uns auch keine Beute. Aber Gewehre, Beile und Stoffe begannen, aus dem Westen zu uns zu gelangen, und schon bald kamen mit ihnen auch Geschichten über die Eisenmenschen. Dreißig unserer Krieger ritten zum Kampf aus, dachten, wir könnten sie überfallen. Natürlich wussten wir da noch nicht, wie viele sie sind. Oder von ihrem Wakanda und dem heiligen Pfad, auf den er sie führt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Als ich sehr jung war, hatte ich eine Vision, aber selbst die alten Männer konnten mir nie sagen, was sie bedeutete. Ich sah bleiche Männer, bleich wie Schnee. Sie berührten mein Volk und verwandelten es in Knochen. Sie berührten Büffel und verwandelten sie ebenfalls in Knochen. Die alten Männer sagten mir, dass einige vor langer Zeit dieselbe Vision geträumt hatten, und dann kam eine große Krankheit, eine unbekannte Krankheit, und tötete viele von unserem Volk. Damals gab es Gerüchte von bleichen Männern im Süden, aber wir haben nie einen gesehen.«


  »Mein Volk hat sie gesehen«, sagte Flint Shouting. »Es waren Sapani. Und ihnen folgte Krankheit, so wie du es gesagt hast.«


  »Ich wusste, dass es stimmte, als sie es mir erzählten. Es fühlte sich richtig an. Und seit dieser Zeit ist die Krankheit wieder und wieder gekommen, und viele unserer Leute sind zu Knochen geworden. Seit den Tagen meines Großvaters hat unser Volk nichts getan, als immer weiter zu schrumpfen.« Er warf Tug einen Blick zu, der dem allen natürlich nicht folgen konnte.


  »Jetzt kennen wir die weißen Menschen. Sie bringen nützliche Dinge, hübsche Dinge, aber wir müssen weit reisen, um sie zu bekommen, an feindlichen Stämmen vorbei, die auf unseren Handel neidisch sind. Ohne Gewehre sind wir für sie ein leichtes Ziel und unsere Frauen und Kinder leichte Beute für ihre Sklavenjäger.«


  »Woher kommen diese weißen Menschen? Und was ist mit den kleinen Menschen, die nicht weiß sind?«


  »Beide sind von jenseits des Wo-das-Wasser-die-Sonne-verschluckt. Die Braunen sind seltsam, aber sie kennen sich sehr gut mit Pferden aus. Sie machen ein gutes Getränk aus Stutenmilch. Einige der Stämme, die an diesem Meer leben, kennen sie seit etwa zehn Jahren. Sie kamen in ihren Wakanda-Wolken und bauten Städte und Handel auf. Dann ganz plötzlich wollten sie in den Krieg ziehen. Alle dort wollten wissen, warum. Dann sprach der Sonnenjunge zu ihnen.«


  »Der Sonnenjunge?«


  »Ein Junge, ein weißer Junge. Aber er ist der Sohn der Sonne. Was er sagt, wird wahr. Er sagt, die weißen Menschen aus dem Osten – die Engländer und Franzosen – sind unser Tod, und was er sagt, erinnert uns an unsere Visionen. Aus jedem Stamm gibt es mindestens einen, der meine Vision hatte. Der Sonnenjunge erinnert uns, und dann wissen wir, was wir zu tun haben.«


  »Ich vermute«, sagte Red Shoes trocken, »dass ihr unterwegs auch viele Skalps sammelt von denjenigen, die sich euch nicht anschließen. Und ich vermute, die Vorstellung, was ihr den weißen Männern im Osten alles rauben werdet, ist verlockend.«


  Der Wazhazhe-Häuptling grinste. »Ja, natürlich. Aber es ist mehr als das. Geh und hör den Sonnenjungen sprechen, und du wirst es wissen.«


  »Aber er ist ein weißer Mann. Warum ihm vertrauen?«


  »Aus dem Westen, nicht dem Osten. Weiß, weil er der Sohn der Sonne ist.«


  »Westen ist die Richtung von Tod und Niederlage.«


  »Ja, aber wir marschieren nach Osten und bringen den Tod mit uns und lassen neues Leben zurück. Die Welt ist aus dem Gleichgewicht. Wir werden sie reinigen und heilen. Die Krankheit wird verschwinden.«


  »Und ihr werdet viel Beute machen.«


  »Beute, ja, und Ehre. Ich werde mehr Pferde besitzen, als mein ganzes Dorf je zu Gesicht bekommen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr bezweifelt meine Worte? Geht und seht den Sonnenjungen.«


  »Was ist mit euren Dörfern, von ihren Kriegern verlassen, hilflos denen ausgeliefert, die sich euch nicht anschließen?«


  Der Wazhazhe spitzte den Mund. »Diejenigen, die sich uns nicht anschließen, können nur noch Dörfer im Geisterland überfallen. Nicht anderswo.«


  In den nächsten beiden Tagen kamen sie an mehreren Dörfern vorbei, aber alle waren verlassen. Allerdings schlossen sich ihnen auch mehrere Gruppen von Kriegern an.


  »Woher wissen sie es?«, fragte Red Shoes Slapped-in-the-Face.


  »Die skalpierten Männer erzählen es ihnen«, antwortete der Wazhazhe.


  Red Shoes hatte es die ganze Zeit über vermutet, aber nie ausgesprochen.


  An diesem Tag schlugen sie lange vor dem Abend das Lager auf, da ein schwarzes Monster von einem Sturm über die flache Erde gen Westen kroch. Red Shoes sah Flint Shouting, wie er die Blitze in der Ferne betrachtete, als versuche er, etwas aus ihnen zu lesen. Red Shoes gesellte sich zu ihm. Der Wichita war ungewöhnlich schweigsam, seit sie sich der Armee angeschlossen hatten.


  »Sie könnten recht haben«, sagte Flint Shouting nach einer Weile.


  »Recht?«


  »Was die weißen Menschen angeht. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir sie vertreiben.«


  »Vielleicht, aber die weißen Menschen stecken auch hinter dieser Armee. Es ist ein Trick, Flint Shouting.«


  »Du bist in ihrem Land gewesen. Du weißt, wie sie denken. Was sagst du?«


  Red Shoes lachte. Es fühlte sich gut an, denn er hatte schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gelacht. »Die Völker der weißen Menschen sind zahlreich. Sie denken nicht alle dasselbe, so wie auch die Wichita und die Choctaw nicht dasselbe denken.«


  »Aber du und ich denken ähnlicher als jeder von uns im Vergleich mit einem Franzosen. Und vielleicht sind diese weißen Menschen aus dem Westen auch eher so wie wir.«


  »Schau dich um«, sagte Red Shoes. »Was siehst du? Siehst du Menschen, die sich auf eine Art und Weise verhalten, die du verstehst? Ich nicht. Die Choctaw kämpfen, um sich zu schützen. Sie kämpfen um Ruhm, um Trophäen, aus Rache und manchmal, um Verbündeten zu helfen. Die Franzosen, die Engländer, die Spanier – sie sind gut darin geworden, uns dazu zu bringen, ihre Kriege für sie zu führen. Ist dir das nicht aufgefallen? Die englische Königin Anne führte Krieg gegen die Franzosen und die Spanier. Aber wer starb? Yamassee, Apalachee, Muskogee, Alabama, Choctaw. Ein paar weiße Männer, vielleicht eine Hand voll. Ein paar der schwarzen Männer, die sie mitbrachten. Aber überwiegend starben rote Männer, die sich gegenseitig töteten. Warum tun wir das? Weil wir glauben, dass wir Handelsgüter dafür bekommen. Weil sie uns gegen unsere Feinde bewaffnen, es uns ermöglichen, aus unseren eigenen Gründen zu kämpfen, aber besser. Weil einige unserer Führer nur den nächsten Überfall sehen, das nächste Silbergeschmeide, das sie sich um den Hals hängen können. Und jetzt, was siehst du hier? Eine Hand voll weißer Männer und tausende Indianer. Aber das hier reicht noch tiefer. Wie viele Raufereien hast du im Lager gesehen?«


  »Zwei.«


  »Ja, als der Crow mit dem Kehlenschlitzer kämpfte und dann wieder, als der Black Shoe den Cheyenne angriff. Eingefleischte Feinde, Menschen mit Blutschuld, die bis in die frühen Zeiten zurückreicht, und jetzt marschieren sie alle zusammen mit weißen Männern, als wären sie Brüder. Es ist unnatürlich, dass Kehlenschlitzer und Crow zusammen marschieren und dass es dabei nur zwei Kämpfe gibt.«


  »Das muss nicht schlecht sein.«


  »Es ist eine europäische Sache, diese Idee, viele Menschen zusammenzubringen – nicht Verwandte, noch nicht einmal Freunde, für keinen anderen Zweck als zum Kämpfen. Ich habe es in ihrem eigenen Land gesehen, und was es hinterlässt, ist furchtbar. Nicht ein paar Geister, nicht kleine Blutschulden, sondern solchen Tod und solche Leere, dass es schon niemanden mehr kümmert. Was du um dich herum siehst, sind nicht einfach nur besonders viele Indianer auf dem Kriegspfad. Es ist eine Armee, und das ist etwas anderes. Und wenn sie kämpfen, wenn sie auf die ersten Franzosen und dann auf die Engländer treffen – dann wird es genau so sein, wie ich es dir gesagt habe: Indianer, die einen Krieg für weiße Männer kämpfen. Und wen werden sie töten? Die Stämme im Süden. Mein Volk.«


  »Und deine Feinde. Stell dir vor, du schließt dich deinem Volk an, wie es dann euren alten Feinden, den Chikasha, ergehen würde.«


  Red Shoes seufzte. »Ja, nur dass die Chikasha vermutlich auch dazugehören würden, und dann müssten wir vorgeben, sie zu mögen.«


  »Und wenn eure Feinde sich anschließen und die Choctaw nicht…« Flint Shouting machte eine Geste, als schlitze er sich den Bauch auf.


  »Ja«, sagte Red Shoes. »Ich muss mein Volk zuerst erreichen, damit es Zeit zum Nachdenken hat.«


  »Warum schickst du nicht einen deiner Traumgeister aus, um es ihnen zu sagen?«


  »Das kann ich nicht aus ihrer Mitte heraus tun. Es wäre so, als ob ich eine Grille in einen Teich voller Fische werfen würde. Ich muss weit weg sein von hier, bevor ich es versuchen kann.«


  »Dann gehen wir also fort?«


  »Zuerst möchte ich diesen Sonnenjungen sehen.«


  


  Ein paar Tage später riet ihm Slapped-in-the-Face zu fasten.


  »Es ist das Beste, sich darauf vorzubereiten, den Sonnenjungen zu sehen«, sagte er, »wie bei jeder heiligen Angelegenheit.«


  Sie fasteten und verbrachten zwei Tage ohne Schlaf, und am Nachmittag des zweiten Tages sahen sie den Sonnenjungen.


  Ein weiter Platz wurde um das Luftschiff herum frei gelassen, und Menschen versammelten sich erwartungsvoll. Red Shoes spürte die Stille, die Dünne des Universums. Fasten und Schlafentzug brachten selbst den einfachsten Mann näher an die Welt-unter-der-Welt. Während die Substanz des Körpers schwand, gewann der Schatten Macht. Bei ihm, der der anderen Welt immer näher war als die meisten Menschen, war diese Wirkung noch stärker.


  Es war so, wie es ihnen berichtet worden war. Er war ein weißer Junge von vielleicht dreizehn Jahren, schlank wie eine Gerte. Für Red Shoes’ Geisteraugen loderte er wie eine Fackel, wie ein Blitz, dem Gestalt gegeben worden war. Und überall um ihn herum kauerten verfluchte Wesen, sie schwärmten über ihm in der Luft wie eine Wolke. Nishkin Achafa mit ihrem einzelnen Flammenauge, Tiere, die zugleich Panther, Vogel, Schlange und Fisch waren. Um den Jungen wanden sich die Formen von zwei Langen Schwarzen Wesen wie Rauch.


  Ganz tief in seiner Seele verspürte Red Shoes eine plötzliche Sympathie, eine Verwandtschaft, etwas, das scharf gewetzt war wie eine Messerschneide. Und er verspürte Furcht. Er hatte einmal gegen ein einziges Langes Schwarzes Wesen gekämpft und war dabei seinem eigenen Untergang sehr nahe gekommen. Hier waren zwei. Was, wenn sie die Fährte ihres Bruders aufnehmen würden, den Red Shoes verschluckt und zu einem Teil seiner selbst gemacht hatte?


  Er versuchte, sich für die Geisterwelt unsichtbar zu machen, seinen Geruch zu verdecken. Er spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten.


  »Allmächtiger Gott«, hörte er Tug flüstern, und Flint Shouting grunzte etwas Ähnliches.


  »Was siehst du, Tug?«, flüsterte Red Shoes.


  »Engel«, sagte der große Mann, »herrlich hell.«


  »Sterne«, fügte Flint Shouting hinzu. »Die Träume-die-oben-sind umgeben ihn wie die Welt, als sie noch jung war.«


  Als der Sonnenjunge zu sprechen begann, mischten sich die Geister unter die Menge. Der Junge sprach eine Sprache, die Red Shoes nie gehört hatte, aber die Bedeutung war in seinem Kopf ganz klar, nicht in Worten, sondern in der Sprache des Traumes. Er erinnerte sich an Albträume und an Schlimmeres als Albträume. Er sah den Tod seines Volkes, Pocken und Hungersnot. Er sah die weißen Menschen als das offenbart, was sie waren: Kreaturen aus den schlammigen Wassern unter der Erde, fahle, halb geformte Wesen mit Mündern voller Hechtzähne, hungrig, immer hungrig. Er sah Sieg für sich selbst und für sein Volk.


  Es kam nicht von ihm. Es war nicht er, der diese Dinge dachte, während der Junge von Wiedergutmachung sang, vom Sieg über den Tod, von einer verschmutzten Welt, die wieder rein würde.


  Er musste sich konzentrieren, denn die Geister waren jetzt überall um ihn herum; und wenn sie ihn entdeckten, wenn sie ihn erkannten, wäre er verloren.


  Zitternd schloss er die Augen, stellte aber fest, dass die beunruhigenden Gestalten, die er dort sah, ihn mehr ablenkten als die Visionen, und deshalb öffnete er seine Augen wieder.


  Er entdeckte den skalpierten Mann, der durch die Menge schritt. Es war, als sehe ihn niemand außer Red Shoes. Er ging langsam, musterte Gesichter, nickte grimmig. Er hatte Red Shoes noch nicht entdeckt, aber er kam mit jedem Augenblick näher.


  Die Menge brach in Kriegsgeheul aus, feuerte Musketen ab, hämmerte mit den Handflächen auf Waffen, und dann war es vorbei. Die Geister verschwanden seufzend, und Red Shoes schlüpfte aus der Menge heraus und hörte erst auf zu gehen, als er die Gegenwart des skalpierten Mannes nicht mehr fühlen konnte.


  Später an diesem Abend kehrten seine Kräfte zurück, er hüllte sich in Hoshonti, die Wolke, und ging zu dem großen Luftschiff. Niemand – kein Mensch oder Geist – bemerkte ihn, als er über die Reling kletterte und über das hölzerne Deck schlich. Er bewegte sich jagend, ein Panther, eine Eule.


  Er konnte den Sonnenjungen spüren, spürte ihn, wie er eine offene Wunde in seinem eigenen Fleisch spüren würde.


  Er fand ihn an Deck unter dem Nachthimmel. Er saß auf einem Podium aus Holz, und zehn Männer umringten ihn. Alle sprachen in einer Sprache, die Red Shoes nicht kannte. Die Geister übersetzten nicht mehr. Er kroch näher heran.


  Verborgen im Schatten des Vorderdecks sah er, dass es nicht nur Männer waren. Eine bezaubernde blasse Frau mit leicht schrägstehenden Augen befand sich unter ihnen. Einer der Männer lag in Eisenketten. Er hatte einen Schnurrbart und darum herum einen beginnenden Vollbart, und er trug die grüne Uniform der toten Russen. Als Red Shoes ihn sah, kehrte unerklärlicherweise sein Traum aus dem Natchez-Land zurück – von einem Geist, der schrie, und einem Schatten, der starb. Die Vision strömte aus dem Mann heraus wie Rauch durch ein Strohdach.


  Dieser Mann war aus diesem Traum. Dieser Mann war aus dem abgestürzten Luftschiff gekommen.


  Red Shoes lauschte der fremden Sprache. Es war nicht Französisch oder Englisch oder Italienisch – Russisch kannte er nicht.


  Aber in der Nähe des Sonnenjungen war ein Langes Schwarzes Wesen, es kauerte zu seinen Füßen. Wenn Red Shoes seinen Verstand berühren könnte, könnte es übersetzen, so wie vorher, als der Junge gesprochen hatte. Aber das Risiko – wenn er entdeckt würde…


  Es würde sehr schwierig sein, vielleicht das Schwierigste, das er je getan hatte, es so leicht zu berühren.


  Er hatte gerade beschlossen, es trotzdem zu versuchen, als das Lange Schwarze Wesen plötzlich erwachte, und alle Einaugen sammelten sich um den Sonnenjungen wie Fliegen um eine faulende Frucht – oder wie Bienen, die eine Königin beschützen. Red Shoes biss die Zähne zusammen, machte sich bereit für den Kampf, aber dann merkte er, dass es nicht er war, den sie entdeckt hatten. Red Shoes war immer noch unsichtbar für sie.


  Ihre Aufmerksamkeit galt einer Frau, die plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite des Decks stand und eine Muskete auf den Sonnenjungen richtete. Das Geräusch der Waffe dröhnte in die stille Nacht hinaus, und dann war alles plötzlich Bewegung, als hätte jemand Ameisen in ihrem Hügel aufgeschreckt.


  Fünf Pistolen schossen bellend auf die Frau, während sie ruhig eine zweite Muskete erhob und erneut feuerte. Einer der fremden, untersetzten Männer fiel schreiend zu Boden. Die anderen zogen ihre Schwerter und stürzten hinter ihr her, und in diesem Augenblick erkannte Red Shoes in ihr die junge Frau aus dem Awahi-Dorf. Einen Augenblick lang verspürte er einen mächtigen Drang, ihr zu helfen, aus keinem anderen Grund, als dass sie jung und furchtlos und schön war. Doch dann bemerkte er in dem Durcheinander etwas, das niemand sonst zu sehen schien. Der weiße Mann in Ketten hatte sich zur Seite fallen lassen und warf sich über die Reling.


  Red Shoes traf seine Entscheidung binnen eines Lidschlags. Seine Schattenkinder stürzten sich auf den Mann und hüllten ein Tuch aus Wind um ihn. Gleichzeitig rannte Red Shoes so schnell er konnte, sprang über die Reling und hoch hinaus in die Luft.


  Er traf etwa im selben Moment wie der Russe auf der Erde auf. Nur das Eingreifen seiner Magie hatte den Fremden vor einem gebrochenen Genick bewahrt.


  Jetzt richteten die Geister ihre Augen auf ihn, und der Äther füllte sich mit Wehklagen und Tiergeheul. Sie erkannten ihn als das, was er war, wussten, dass er ein schlimmerer Feind war als die verrückte Frau.


  Und er spürte plötzlich auch den skalpierten Mann draußen in der Dunkelheit, eine Kugel, die auf ihn zuschoss.


  Mit wenigen Schritten war er bei dem Russen. Die Ketten vor sich in die Luft haltend, kämpfte der Mann sich auf die Füße. Red Shoes bemerkte erst jetzt, wie groß er war.


  »Kommt mit mir!«, sagte Red Shoes. Als Antwort schlug der Mann blitzschnell mit seinen Ketten nach ihm. Red Shoes duckte sich. »Viens avec moi, si vous voulez vivrei«, versuchte er es erneut.


  Die wilden Augen des Mannes wurden etwas klarer, und dann nickte er. »Bien«, sagte er.


  Kugeln regneten von dem Schiff herab. Sie hielten sich ganz dicht am Schiff, unter der Wölbung des Rumpfes, um es den Schützen schwerer zu machen.


  Als sie um den Bug kamen, wären sie beinahe mit der Frau zusammengestoßen, die von vier Kriegern verfolgt wurde. Die Frau hatte sie gerade erst bemerkt, da erhellte der erste Blitz aus der Zündpfanne einer Muskete die Umgebung.


  Red Shoes handelte, ohne nachzudenken. Er brachte das Blut der Verfolger zum Kochen, und sie stürzten schreiend zu Boden. Die Musketen donnerten und spuckten Flammen in den Himmel.


  Die Frau blinzelte, als Red Shoes seine Kraftpistole in ihre Hand schob, und dann nickte sie wild.


  Komm, bedeutete er ihr in Zeichensprache.


  Sie rannten durch das Lager, und überall um sie herum erwachten Männer und Dämonen. Und immer noch war der skalpierte Mann unterwegs, jetzt ganz nah.
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  Richtung


  Adrienne hämmerte gegen Mitternacht an Crecys Tür.


  »Ich bin nicht da!«, rief eine Stimme von drinnen.


  »Véronique, ich bin es, Adrienne. Ich komme herein.« Sie stieß die Tür auf.


  Crecy saß aufrecht im Bett und hatte die Laken bis zum Kinn hochgezogen; unter ihrer Bettdecke wölbte sich eine verdächtig große Form.


  »Einen Augenblick, bitte.« Die Rothaarige starrte sie zornig an.


  »Oh, pardon. Aber es ist wichtig, Véronique.«


  »Zweifellos. Wenn Ihr nur für ein paar Augenblicke rausgehen würdet – bis um die Ecke?«


  Adrienne zog sich zurück wie ihr geheißen, und kurz darauf hörte sie Schritte, die sich über die Hintertreppe entfernten. Sie ging wieder in Crecys Zimmer. »Es tut mir leid.«


  Crecy warf sich einen Morgenmantel über, machte aber keine Anstalten, ihn zu schließen, stattdessen goss sie sich ein Glas Wein ein und ließ sich in einen Sessel fallen. Ein Bein schwang sie über die Armlehne. »Nichts, das ich nicht wieder haben könnte, wenn ich es möchte. Was ist los?«


  »Was haben Eure Spione über unsere Sicherheit zu sagen?«


  Crecy runzelte leicht die Stirn. »Und das hätte nicht noch eine Stunde, oder genauer, fünfzehn Minuten warten können?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es konnte mit Sicherheit nicht bis zum Morgen warten.«


  »Nun, sie wollen sich nicht festlegen. Ich denke, einige sind nicht länger vertrauenswürdig. Kurz gesagt, es sieht ganz so aus, als ob die Putschisten erst mal ihre Position sichern, und sobald sie sich sicher genug fühlen, werden sie Euch verhaften.«


  »Wann wird das sein?«


  »In ein paar Wochen, glaube ich. Aber bis dahin intrigieren sie gegen Euch. Schon jetzt gehen Gerüchte um, dass Ihr Menschikows Geliebte seid und Ihr beide ein Komplott plant, um den Zaren zu töten.«


  »Das habe ich mir gedacht. Sie schwächen mich auch an der Akademie. Und ich glaube, sie werden Elizavet noch diese Woche verhaften.«


  Crecy sah schuldbewusst aus. »Da ist noch etwas, etwas, das ich vor kaum einer Stunde erfahren habe. Ich hätte Euch informiert, aber ich dachte, Ihr schliefet schon.


  Außerdem glaube ich nicht, dass es irgendetwas gibt, das Ihr deswegen unternehmen könnt.«


  »Was?«


  »Euer Ezechielrad wurde gestohlen.«


  »Gestohlen?«


  »Oder vielleicht ist ›konfisziert‹ ein besserer Ausdruck. Prinz Golitsyn, der Metropolit und Swedenborg haben es genommen.«


  »In welche Richtung sind sie geflogen?«


  Crecy schnaubte. »Nach oben.«


  »Verdammt«, fluchte Adrienne. »Das ändert die Lage.«


  »Plant Ihr einen Gegenputsch?«, fragte Crecy. »Wir könnten es gerade so schaffen, während Golitsyn weg ist – obwohl die Dolgorukys ernstzunehmende Gegner sind. Wenn wir warten.«


  »Nein.« Adriennes Entscheidung war wie eine Kristallkultur, die sich aus einer Lösung erhebt, ein chemischer Prozess, unvermeidlich – und binnen Sekunden. »Nein, Crecy. Ich bin mir nicht ganz sicher, was sie mit meinem Rad vorhaben, aber ich bin mir absolut sicher, dass ich sie aufhalten muss. Außerdem habe ich den Verdacht, dass diese ganze Angelegenheit irgendwie mit meinem Sohn und dem Zaren zusammenhängt. Ich werde weder hier warten, bis ich verhaftet werde, noch werde ich einen blutigen Krieg führen, um einen Thron zu verteidigen, der mir nicht zusteht. Nein, mein Weg führt fort von Sankt Petersburg. Wir werden folgendermaßen vorgehen. In aller Stille bereiten wir alles vor – meine Garde, einen Teil meiner Bibliothek und etwas Ausrüstung. Übermorgen Nacht nehmen wir uns drei Luftschiffe und verlassen die Stadt.«


  »Und wohin dann?«


  »Wir halten Swedenborg auf und finden meinen Sohn. Und hoffentlich auch den Zaren.«


  »Und wenn Ihr Euch irrt – wenn diese drei sich an völlig verschiedenen Orten aufhalten?«


  »Dann werden wir die Dinge nehmen, wie sie kommen. Aber ich bin sicher, dass keines dieser Ereignisse ein Zufall war. Der Zar verschwindet im Osten, ich träume von meinem Sohn in chinesischer Kleidung, Golitsyn und der Metropolit übernehmen Sankt Petersburg und brechen dann sofort auf, anscheinend in ein weit entferntes Land, wenn sie dazu mein Luftschiff brauchen. Zwischen diesen Ereignissen muss ein Zusammenhang bestehen.«


  »Klingt überzeugend«, sagte Crecy. »Ihr seid Euch sicher genug für uns beide. Obwohl es aus logistischen Gründen schön wäre, mehr Informationen zu haben. China beispielsweise soll, wie ich gehört habe, recht groß sein.«


  »Ich denke, Menschikow wird uns da eine Hilfe sein. Er weiß mehr über all dies, als er erkennen lässt.«


  »Menschikow ist im Gefängnis oder tot.«


  »Dazu komme ich gleich. Könnt Ihr arrangieren, worum ich Euch gebeten habe?«


  Crecy nickte nachdenklich. »Es wird schwierig sein, die Vorbereitungen zu treffen. Möglicherweise werden wir um die Luftschiffe kämpfen müssen.«


  »Können wir mit geringen Verlusten gewinnen?«


  »Gering genug. In jedem Fall geringer als bei einem Gegenputsch. Aber wir müssen alle unsere Leute herausbekommen, oder sie werden unter empfindlichen Repressalien zu leiden haben.«


  »Ja. Und ich will ein paar von meinen Schülern mitnehmen – und natürlich Elizavet. Und Menschikow.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn braucht?«


  »Aus mehr als einem Grund«, erwiderte Adrienne. »Ich mag Menschikow nicht, aber der Zar würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn hier zurücklassen und dem sicheren Tod überlassen würde.«


  »Das wird nicht leicht werden.«


  »Leichter als hierzubleiben, denke ich.«


  »Was ist mit Hercule?«, fragte Crecy leise. »Er hat Frau und Kinder, die leiden werden, wenn er geht. Einige der anderen Männer in Eurer Garde ebenfalls.«


  »Wir werden sie vor die Wahl stellen. Hierzubleiben wird für jeden meiner Leute gefährlich sein, aber wenn sie schlecht über mich reden, nachdem wir verschwunden sind, könnte ihnen das eine gewisse Sicherheit verschaffen. Irena wird sich dazu nicht großartig anstrengen müssen. Hercule…«


  »Hercule würde seine Frau verlassen, um mit Euch zu gehen. Das wisst Ihr.« Crecy trank ihren Wein aus und goss sich noch ein Glas ein. In dem schwachen Licht schimmerte Crecys langes, offenes Haar in exakt der gleichen Farbe wie der rote Wein – der Farbe von Blut.


  Adrienne seufzte. »Ich bin müde«, sagte sie. »Dann stehlt eben vier Schiffe. Wir werden die Frauen und Kinder derjenigen mitnehmen, die es wünschen. Aber sie müssen pünktlich dort sein. Ich werde nicht warten.«


  Sie drehte sich um, um zu gehen, blieb aber an der Tür stehen. »Plant es so, dass wir Menschikow genau in dem Moment befreien, in dem wir die Schiffe einnehmen. Ich werde mit denen gehen, die Menschikow holen, also könnt Ihr mich in den Plan mit einbeziehen. Gute Nacht, Véronique.«


  Adrienne verspürte eine gewisse Schadenfreude, als die Mauer vor ihr stöhnte, bröckelte und dann wie Sand in sich zusammensank. Die schwere Tür fiel nach außen, und zwei ihrer Taloi fingen sie gerade noch auf, bevor sie auf die Steinplatten des Korridors krachen konnte. Die Armmuskeln der Automaten hatten die Farbe eines Blutergusses, sie spannten sich, als sie die Tür sanft herabließen. Stein war sehr komplex und deshalb schwer zu verwandeln. Die Tür wäre leichter zu zerstören gewesen, aber sie hätte Blitze freigesetzt – eine feine Sache, wenn man es mit der Waffe eines Feindes und aus entsprechender Entfernung machte. In einem engen Korridor war diese Vorgehensweise jedoch nicht so günstig…


  Menschikow lag zusammengekrümmt auf dem Boden der Zelle. Er trug noch immer seine herrschaftlichen Kleider, aber sie waren fast bis zur Unkenntlichkeit zerrissen und beschmutzt. Ein Auge war zugeschwollen. Es gelang ihm, seinen Kopf ein wenig zu drehen, ansonsten gab er kein Zeichen von sich, dass er sie bemerkt hatte.


  »Trag ihn«, kommandierte Adrienne einen Talos. Gehorsam beugte sich die mechanische Kreatur herab und nahm den Prinzen auf die Arme. Die Taloi waren nach einem Entwurf gebaut, den sie in Sir Isaac Newtons Labor in Prag gefunden hatten. Sie bestanden aus Metall und einer alchemistischen Substanz, die Muskeln ähnelte, und sie übersetzten den Willen der Dschinns in animalischen Geist, was es ihnen erlaubte, sich physisch zu bewegen. Sie sahen wie die Karikatur eines Menschen aus, mit kleinen, verspiegelten Kugeln als Köpfen.


  Menschikows heiles Auge öffnete sich und starrte Adrienne an. Jetzt konnte sie sehen, dass er mit der Knute geschlagen worden war – sein gesamter Rücken war eine einzige offene, schwärende Wunde, und ihr wurde klar, dass die ganze Rettungsaktion möglicherweise umsonst sein würde. Menschikow lag vielleicht bereits im Sterben.


  Doch jetzt war es zu spät. In die Zellen unter dem Winterpalast vorzudringen war einfach gewesen. Wieder herauszukommen war das weitaus größere Problem, mit oder ohne den Prinzen.


  »Adrienne?«, stöhnte Menschikow.


  »Keine Angst«, sagte Adrienne. »Wir verlassen diesen Ort.«


  Sie waren nur zu sechst – sie, Crecy und vier Mitglieder ihrer lothringischen Garde, dazu natürlich die bulligen Taloi und jetzt Menschikow.


  Aus dem Korridor kamen undeutliche Geräusche. Adrienne schickte einen Talos vor, um die Lage auszukundschaften, und schon nach wenigen Augenblicken waren Gewehrschüsse und Kugeln zu hören, die pfeifend von den Steinwänden abprallten. Sie seufzte. »Keine Zeit für Vorsicht oder Mitleid«, murmelte sie, und dann, zu den anderen: »Tretet zurück.«


  Einen Augenblick später ergoss sich ein weißes Glühen um die Ecke, begleitet von mehreren sehr kurzen Schreien.


  Adrienne musste mit aller Kraft gegen den Brechreiz ankämpfen, der in ihr aufstieg, als sie sich einen Weg zwischen verkohlten Kadavern hindurchbahnten, die einmal menschliche Wesen gewesen waren.


  Taloi griffen sie an, aber damit war sogar noch leichter fertigzuwerden. Sie kappte einfach die Verbindungen zwischen Malakim und Materie, und die Taloi, ihrer belebenden Geister beraubt, fielen wie Marionetten in sich zusammen.


  Als sie die Newa überquerten, erklangen überall Alarmglocken, und Kugeln schlugen fast mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms in das Eis. Zorn ballte sich wie eine Faust in Adriennes Bauch. Was glaubten sie, mit wem sie es zu tun hatten? Sie konnte den Winterpalast zertrümmern, wenn sie wollte, konnte diese Dummköpfe in ihrer eigenen Haut zum Sieden bringen und glühend heiße Luft durch jeden Korridor jagen. Sie konnten sie und ihre Freunde ganz gewiss nicht mit Kugeln treffen. Nur dank Adriennes Mitleid waren sie noch am Leben, aber sie stellten sie auf eine harte Probe.


  »Vor uns«, murmelte Crecy.


  Adrienne konzentrierte sich auf das Eis vor ihnen. Etwa zwölf Meter entfernt saß ein Mann auf einem Pferd. Hinter ihm ragten fünf Taloi von jener Art auf, die für den Krieg entwickelt worden war; statt Händen hatten sie Messer, und eine schwere Rüstung bedeckte alle verletzlichen Teile.


  »Adrienne de Mornay de Montchevreuil«, sagte der Mann, »Ihr seid verhaftet.«


  »Ich weiß weder, wer Ihr seid, Monsieur, noch, wie Ihr darauf kommt, dass Ihr das Recht hättet, mich zu verhaften. Darüber hinaus bezweifle ich, dass Ihr es könntet. Tretet zur Seite oder sterbt.«


  Der Mann schwieg für einen Augenblick, dann sagte er: »Adrienne, Ihr verfolgt den falschen Kurs. Es ist unklug, was Ihr da tut, das verspreche ich Euch. Fragt Eure bezaubernde Freundin Crecy.«


  »Bei Lilith!«, zischte Crecy. »Oliver!«


  Adrienne konnte nicht anders, als der Rothaarigen einen raschen Blick zuzuwerfen. Sie hatte sie noch nie so gehört.


  »In der Tat. Würdest du deiner Freundin bitte einen klugen Rat geben, Nikki? Du bist verloren, aber sie…«


  Das Bellen von Crecys Pistole schnitt ihm das Wort ab. Oliver zuckte zusammen, schien aber unverletzt zu sein.


  »Nikki, ich bin gekränkt und enttäuscht. Ich bin stärker geworden und du nur schwächer, wie du weißt.«


  »Wir gehen um Euch herum oder durch Euch hindurch, Monsieur«, warnte Adrienne. Hinter ihnen brach der Fluss auf ihren Befehl hin auf, als die ersten der sie verfolgenden Soldaten einen Fuß darauf setzten. Das Eis löste sich weiter auf, bis wenige Meter von ihnen entfernt. In der Nähe des Ufers begann das Wasser leise zu sieden.


  Oliver schien abzuwarten. Adrienne zuckte die Achseln und ließ das Eis unter seinen Füßen schmelzen.


  Oder sie versuchte es. Ihre Dschinns wollten ihr nicht gehorchen. Sie konnte sie nicht dazu bringen, den Mann anzugreifen.


  Oliver grinste eisig und erhob seine Pistole. Er schoss einer der Wachen in den Kopf – Fritz, der seit Lothringen bei ihr gewesen war. Er stöhnte kurz auf und fiel nach hinten.


  »Jetzt«, sagte der Angreifer, und seine Taloi rückten vor.


  Crecy heulte auf und sprang. Adrienne war immer wieder verblüfft darüber, wozu ihre Freundin fähig war: Sie jagte sechs Meter nach vorne über das Eis und sprang dann in die Luft, das Schwert gezogen und wie einen Speer nach vorne ausgestreckt. Oliver hatte noch eine Pistole und feuerte. Eisregen spritzte auf – er hatte sein Ziel verfehlt.


  Dann blitzte Crecys Schwert auf, und sie stürzten beide seitlich von seinem Pferd.


  Adriennes verbliebene Wachen handelten sofort. Sie knieten vor ihr nieder und feuerten mit ihren Kraftpistolen auf die vorrückenden Taloi. Blitze zuckten spielerisch über die gepanzerten Maschinen, die unbeeindruckt weiter auf sie zukamen. Adrienne wollte ihnen ihren eigenen Talos entgegenschicken, doch ebenso wie ihre immateriellen Diener verweigerte er den Gehorsam.


  Oliver und Crecy sprangen mit gezogenen Schwertern auf und begannen einen seltsamen Tanz. Obwohl beide schwere Breitschwerter hatten, fochten sie mit ihnen, als wären es Florette.


  »Lauft!«, zischte Crecy. »Um Himmels willen, lauft!«


  Oliver lachte, aber Adrienne meinte, eine Spur von Zweifel in seiner Verachtung zu entdecken.


  »Du musst schnell sein«, sagte er. »Du hast immer noch etwas von der alten Wut in dir.«


  »Ich habe noch alles, du Bastard!« Sie ließ einen Wirbel von Schlägen auf ihn niederregnen, und er rutschte aus. Für einen Augenblick war er schutzlos. Crecys Klinge traf etwas – seinen Arm vielleicht – und dunkle Flecken sprenkelten das Eis. Im selben kurzen Augenblick ertönte ein metallisches Scheppern. Die vorrückenden Taloi hatten gerade einen jungen Gardisten namens Alexander getötet, doch jetzt schlugen alle fünf Maschinen auf das Eis – Adrienne hatte endlich jene Verbindung gekappt, die sie lebendig hielt.


  Crecy versuchte jetzt, es zu Ende zu bringen, aber Oliver war wieder auf den Beinen und parierte jeden Schlag.


  »Lauft endlich, gottverdammt«, schrie Crecy Adrienne zu.


  Starrsinnig zog Adrienne ihre eigene Kraftpistole und schoss auf Oliver. Sie war sich nicht sicher, was geschah; der Körper des Mannes wurde nach hinten in die Nacht geschleudert und schlitterte viele Meter über das Eis. Irgendwie glaubte sie aber nicht, dass er tot war.


  »Sofort zu den Schiffen!«, rief Adrienne. Sie raffte ihre Röcke zusammen und begann, so gut sie konnte, über das Eis zu laufen, und die anderen folgten ihr.


  Das heißt alle bis auf Crecy, die sich das Blut von ihrem aschfahlen Gesicht wischte und wieder auf ihren zu Boden gegangenen Feind zustürzte.


  »Nein, Crecy!«, rief Adrienne. »Zu mir. Ich meine es ernst.«


  Crecy zögerte für einen Augenblick, dann schloss sie sich ihnen an.


  Adrienne schaute über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass Crecy ihr gehorchte, da sah sie die Gestalt eines Mannes sich erheben, und dann fünf weitere – die Taloi, die wieder aufstanden, um ihrem Herren zu dienen.


  Adrienne und ihre Gruppe erreichten das Flussufer und rannten über die offenen Felder. Weniger als eine Meile entfernt sahen sie die roten Kugeln über den Luftschiffen. Hinter ihnen jedoch kamen Oliver und seine Automaten immer näher.


  »Lasst mich umkehren«, bettelte Crecy.


  »Nein. Ich brauche Euch bei mir, nicht tot oder gefangen in Sankt Petersburg.«


  »Er wird uns ohnehin einholen. Ihr kennt Oliver nicht.«


  »Aber Ihr. Und Ihr werdet mir später alles über ihn berichten.« Adrienne hatte jetzt Schmerzen beim Atmen, eiskalte Luft schnitt in ihre Lungen, die vom wohlbehüteten Leben verweichlicht waren. Sie konnte fliegen, wenn es notwendig werden sollte, konnte ihren Dschinns befehlen, sie auf verdichteter Luft in die Höhe zu tragen, aber für Crecy und die anderen vermochte sie das nicht zu tun. Außerdem, wenn ihr Angreifer ihr die Herrschaft über die eigenen Diener rauben konnte, so könnte Fliegen gefährlich sein.


  Ihre Gardisten blieben abwechselnd stehen, knieten nieder, feuerten und schlossen dann wieder auf, während sie nachluden, um ihren Rückzug zu decken. Adrienne blickte sich noch einmal um und sah rote Augen wie die eines Jagdhundes, die immer näher kamen.


  Sie erreichten eine kleine Anhöhe, und Adrienne stolperte im Schnee. Crecy hielt es nicht länger aus. »Zur Hölle mit Euren Befehlen«, fluchte sie und wandte sich um. Adrienne öffnete den Mund, um ihre Freundin anzuschreien, doch im selben Augenblick raste ein Pferd genau auf sie zu, dann ein zweites. Musketen und mindestens zwei Kraftpistolen donnerten. Sie starrte nach oben und erkannte Hercule auf seinem Araberhengst, und mit ihm stürmten zwanzig Männer über den Hügel. Die Nacht verwandelte sich in ein Gewitter aus Blitzen.


  


  Die Reiter zerrten Adrienne und ihre Begleiter auf ihre Pferde, und Augenblicke später passierten sie die Stellungen, die Hercule in aller Eile rund um die Luftschiffe errichtet hatte. Ein paar Menschen hasteten noch umher, aber die meisten waren bereits an Bord. Soldaten und Passagiere spähten über die Reling zurück zur Stadt. Erschöpft ließ sich Adrienne auf das Flaggschiff heben und ging auf die Brücke.


  In der Dunkelheit konnte sie Hercule und seine Reiter nicht erkennen. Sie schienen das Feuer eingestellt zu haben. Aber von der Stadt bewegte sich ein Lichterschwarm auf sie zu. Es sah aus wie ein ganzes Regiment – ein Stückchen flussabwärts, dort, wo die Newa noch zugefroren war.


  »Hier scheint alles gutgegangen zu sein«, sagte Crecy, »Hercule hat die Schiffe gesichert.«


  »Aber wo ist er? Inzwischen sollten sie zurück sein.«


  »Er wird kommen, keine Sorge. Wir sollten die Anker lichten.«


  Adrienne schwieg einen Augenblick. »Wir warten auf Hercule«, entschied sie. Sie sandte ihre Dschinns aus, um ihn zu suchen, traute ihnen aber nicht, als sie nichts fanden.


  »Wie aufregend!«, sagte eine Frauenstimme. Es war Elizavet, gekleidet in ein prächtiges Reitkostüm aus Samt und einen langen Pelzumhang.


  »Hier sterben Menschen«, erwiderte Adrienne knapp.


  »Aber ich habe noch nie eine echte Schlacht gesehen, nur von ihnen gehört.«


  Adrienne sah die jüngere Frau an, dann nahm sie ihre Hand. »Dies ist keine echte Schlacht«, sagte sie und sah der Zarevna in die Augen. »Betet, dass Ihr nie eine sehen werdet.«


  Unten brach Jubel aus, und Adrienne sah zwölf Reiter, die stolz ihre Hüte schwenkten. Einer von ihnen war Hercule.


  »Da!«, sagte Crecy. »Ich habe es Euch ja gesagt! Los jetzt!«


  Adrienne nickte müde und gab den Befehl zum Ankerlichten, während Hercule und seine Männer noch in den großen Korb kletterten und ihre Pferde zurückließen. Schon pfiffen ihnen die Kugeln ihrer Verfolger um die Ohren. Ein paar Nachzügler trafen ein, sprangen in einen zweiten Korb, und die Flotte schwebte endlich nach oben.


  Während sie stiegen, höher und höher hinauf zu den vertrauten Sternen, erstarb das Geräusch von Gewehrfeuer. Sankt Petersburg wurde zu einer leuchtenden Silhouette unter dem Sternenhimmel, zu einer Lache aus Licht, zu einem schwachen Leuchten in der Ferne, zu nichts.


  Adrienne erhob ihr Gesicht in den Wind, der mit jedem Augenblick kälter wurde. Mit ihren eigenen sterblichen Augen sah sie hinaus in den Ozean der Nacht, Richtung Sibirien, China, Nordamerika – Entfernungen, die irgendwie schwerer vorstellbar waren als jene zwischen den Sternen. Sie schloss die Augen und sah nur ein Gesicht, ein einziges Gesicht, und fühlte etwas – ein leichtes Ziehen einer namenlosen Affinität, als wäre ein hauchdünner Faden um ihr Herz gewickelt, als ziehe am anderen Ende der Welt jemand daran.


  Er war dort, jenseits dieser Ebenen und Flüsse, unter den Sternen.


  Ihr Sohn war dort.


  Teil zwei
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  Kartographien der Dunkelheit


  
    

  


  
    

  


  Und so erscheint es moeglich, dass das ganze Gehauese der Natur nichts anderes ist, als ein vielfaeltiges Geflecht bestimmter aetherischer Geister oder Daempfe, welche wie durch Niderschlag condensiert sind…


  Vielleicht also entstammen alle Dinge dem Aether.


  SIR ISAAC NEWTON


  Hypothesis of Light, 1675


  


  



  



  Zu einer bestimmten Zeit öffnete sich die Erde im Westen, wo ihr Mund ist. Die Erde öffnete sich, und die Cussitaws kamen aus ihrem Mund und ließen sich in der Nähe nieder.


  Aber die Erde wurde zornig und fraß ihre Kinder; deshalb zogen sie weiter nach Westen.


  CHEKILLI


  Herrscher der Coweta, 1735
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  Fort Moore


  Der Himmel sammelte seine Kräfte, die dunklen Wolken loderten wie Öfen unstet in Violett und Karmesinrot. Der Wind, den sie vor sich her schoben, war dick und feucht und roch nach zermahlenen Blättern und verbrannter Luft.


  Zu Franklins Füßen bogen sich Maispflanzen wie hungernde Büßer, und die riesigen Urwaldbäume jenseits der Felder rangen mit dem Himmel.


  Blitze flammten in der Ferne auf.


  »Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft, wie mir scheint«, bemerkte Voltaire. Er stand neben Franklin auf der schmalen Zinne von Fort Moore. In Europa hätte man die hölzerne Umfriedung von etwa dreißig Meter Seitenlänge mit ihrer bunten Mischung aus Holzgebäuden im Inneren kaum als Festung durchgehen lassen. Franklin, der das Fort zuvor nur auf einer Karte gesehen hatte, erschien es plötzlich als wenig geeignet, um von hier aus die Befreiung des Commonwealth zu planen.


  Aber jetzt waren sie hier. Wären da nicht das Fort, die Maisfelder und ein paar indianische Häuser gewesen, hätte man meinen können, sie wären mitten in einem Wald aus den Anfängen der Welt, noch bevor Mann und Frau aus dem Paradies vertrieben worden waren.


  »Ob Ihr es glaubt oder nicht«, sagte Franklin, »der Sturm wird nicht lange dauern. Es wäre schlimm geworden, wenn wir hineingeraten wären, aber kurz.«


  »Das ist schwer zu glauben. Es sieht aus, als stünde das Ende der Welt bevor.«


  »Kaum. Ihr und ich waren dem schon einmal wesentlich näher als jetzt.«


  Ein schmerzhafter Ausdruck glitt über Voltaires Gesicht. »Wohl wahr. Trotzdem, irgendetwas macht diese Unwetter sogar noch eindrucksvoller als das damals, vielleicht, weil es natürlichen Ursprungs ist…« Voltaire zögerte, dann räusperte er sich. »Dürfte ich Euch wohl mit der Frage behelligen, Benjamin, in welcher Situation wir uns genau befinden?«


  Franklin lachte und versuchte, keine Bitterkeit mit hineinzulegen. »Nun«, begann er, »es ist so. Die Junto begann als philosophischer Club, und nur als solcher. Unsere Mitgliederzahl wuchs mit jedem Jahr. Sehr schnell erhielten die Themen, die wir diskutierten, einen praktischen Bezug – eine sehr amerikanische Entwicklung, wie Ihr bald merken werdet. Und unsere größte Sorge wurde die Frage, was wir tun würden, wenn die europäischen Mächte wieder von uns Notiz nehmen sollten. Wir dachten lange und angestrengt darüber nach.«


  »Eine geheime Regierung, mit Benjamin Franklin an ihrer Spitze?«


  »Es stimmt, dass wir hinter den Kulissen agieren, aber ich bin nicht der Anführer. Wir sind wie eine Republik organisiert, aber als wir uns erst einmal auf eine Vorgehensweise geeinigt hatten, waren wir sehr wählerisch, wen wir in unsere Pläne einweihten. Es war klar, dass die Kolonien als solche sich nicht politisch vereinen würden. Wir haben zwar eine Art Parlament, aber ohne die geheime Einflussnahme durch die Junto würde es niemals funktionieren. Und Ihr seht ja, wie diese Krise die ›legitimen‹ Gouverneure spaltet.«


  »Aye, aber das ist nicht der Feind, den Ihr erwartet hattet, ein lang vermisster König aus England.«


  »Doch, wir haben genau diese Situation in Betracht gezogen. Aus diesem Grund hält die Junto jetzt zusammen und die Versammlung nicht. Wir sind mehr als Whigs, wir sind Demokraten. Was sollten wir auch sonst sein? Voltaire, die Junto setzt sich aus Menschen jeder Nation und jeglicher religiösen Überzeugung zusammen. Es sind Schwarze und Indianer darunter, sogar Franzosen und Italiener sowie Spanier aus Louisiana und Florida. Einige besitzen Land, aber die Kolonien sind jetzt zum größten Teil ein Land ohne Oberschicht oder Erbadel. Die Junto hat das Ziel, es dabei zu belassen. Aus diesem Grund verschwören wir uns sogar gegen einen englischen König. Vor allem dann, wenn dieser König die Marionette eines ausländischen Tyrannen ist.«


  Zu Bens Überraschung reagierte Voltaire ausnahmsweise einmal nicht mit einer ironischen Bemerkung. »Das ist ein nobler Traum, Ben«, sagte er, und seine Stimme klang genauso sehnsüchtig wie aufrichtig. »Er gibt mir Hoffnung.«


  »Danke. Es tut gut, zu hören, dass wir nicht verrückt sind. Oder dass unser Wahn, wenn es denn einer ist, ansteckend ist. Aber ich fürchte um uns.«


  »Also ist diese Flucht in die Wildnis Teil eines größeren Plans?«


  »Sie war eine Option. Wir wussten, dass wir niemals eine stehende Armee wie die, die der Zar befehligt, aufbauen und unterhalten könnten, und obwohl wir ständig an der Entwicklung neuer Waffen gearbeitet haben, konnten wir dieser Aufgabe nie genügend Ressourcen widmen, nicht solange Menschen verhungerten und so viele andere Probleme gelöst werden mussten. Deshalb fassten wir stattdessen diesen Plan. Er ist etwas vage, das gebe ich zu. Wir verbrachten unsere Zeit zunächst einmal damit, sicherzustellen, dass es zu jeder Miliz in jeder Kolonie eine geheime Parallelorganisation gab, die mit uns über Ätherschreiber Kontakt hielt. Bis jetzt bestand unsere Hauptaufgabe darin, die Zauberer, die den Malakim anhängen, von unseren Ufern fernzuhalten, und wir haben uns dabei ganz gut geschlagen. Das andere war, gegenseitige Schutz- und Unterstützungspakte zu schließen. Wenn wir Zeit gehabt hätten und es uns richtig erschienen wäre, hätten wir um Charles Town gekämpft. Aber es war nicht das Richtige: Ihre Männer waren bereits in der Stadt, der Hafen war voller Schiffe, und es gab Verrat von Seiten der Königstreuen. Deswegen haben wir auf unsere andere Option zurückgegriffen: Statt unsere Kräfte mit Kämpfen zu vergeuden, die wir nicht gewinnen können, sparen wir sie für die Schlachten auf, bei denen wir siegen können, und verschaffen uns etwas Zeit. Deshalb suchen wir Schutz in den Wäldern und kämpfen von dort aus.«


  »Wie kämpfen wir von dort aus?«


  »So gut es eben geht, nehme ich an. Ich bin kein General, noch nicht einmal Soldat. Für diese Dinge haben wir andere Männer. Einige werden wie die Indianer zuschlagen – da und dort und dann schnell wieder verschwinden. Andere, wie ich selbst, werden nach Möglichkeiten suchen, den teuflischen Waffen unserer Gegner zu begegnen.«


  »Ich möchte Euch nicht beleidigen, aber die Anzahl Feinde, die ich gesehen habe…«


  »Wie ich schon sagte, wir sind nicht nur South Carolina. Wir haben Mitglieder und Milizen in jeder Kolonie. Tatsache ist, dass nach den jüngsten Berichten die Häfen von Virginia erfolgreich gegen die Invasoren verteidigt wurden, jedenfalls vorerst. North Carolina ist an die Unterwassermarine gefallen, aber unsere Freunde dort haben sich rasch ins Hinterland zurückgezogen und besetzten Forts, die wie dieses hier für genau diesen Zweck erbaut wurden. Und so weiter. Und es gibt Einheiten von tapferen Männern, die zurückgeblieben sind, um dem Feind unablässig Nadelstiche zu versetzen, während er hinter uns her marschiert – es hat bereits erste Verluste in diesem Krieg gegeben, wie ich gehört habe. Ganz gleich, wie viele Soldaten James zur Verfügung hat, sie werden sich bei der Suche nach uns sehr weit verteilen müssen. Unsere Angriffs- und Rückzugstaktik ist so angelegt, dass wir ihn immer tiefer in die Wildnis locken.«


  »Trotzdem, wenn es ihnen gelingt, die Städte zu sichern, könnte es schwer werden, sie daraus zu vertreiben. Und das werdet Ihr tun müssen, wenn Ihr gewinnen wollt.«


  Franklin neigte den Kopf. »Seit wann, mein lieber Voltaire, interessiert Ihr Euch so stark für militärische Angelegenheiten?«


  Der Franzose ließ ein tiefes Lachen hören. »Fragt einen Fisch, was er am Wasser findet. Ich würde sagen, das vergangene Jahrzehnt hat dahingehend für meine Bildung gesorgt. Aber man braucht nicht Marlborough oder Vauban zu heißen, um das zu erkennen – sie haben das Meer im Rücken und die gesamte Streitmacht Russlands hinter sich.«


  Franklin zuckte die Achseln. »Wohl wahr. Aber wir haben auch unsere Stärken.«


  Voltaire starrte ihn in offensichtlichem Zweifel an. »Habt Ihr Verbündete?«


  »Nun, das wird sich bald herausstellen. Theoretisch ja – vor langer Zeit schlossen wir einen gegenseitigen Verteidigungspakt mit Florida und Louisiana. Wir haben sie via Ätherschreiber benachrichtigt, und jetzt warte ich auf Unterhändler oder Nachricht von ihnen. Wir können nur hoffen, dass sie den Vertrag einhalten werden. Es beunruhigt mich, dass ich von beiden noch nichts gehört habe.«


  »Was ist mit den Indianern?«


  Franklin warf die Hände in die Luft. »Die Cherokee in den Bergen werden uns unterstützten – sie sind seit langem unsere Freunde. Die Coweta waren ebenso zurückhaltend wie die Franzosen, was eine Antwort auf die Einforderung unseres Vertrages angeht. Die Apalachee haben Vertreter gesandt, sagen aber nicht, wie sie sich verhalten werden. Eine weitere Sorge ist die Markgrafschaft Azilia. Sie hat sich schon vor dem Einschlag des Kometen von den anderen Kolonien losgesagt und verfolgt eine eher merkwürdige, eigene Politik.«


  »Und das Ausland?«


  »Die Venezianer sind unsere Freunde, aber wir haben Nachricht erhalten, dass sie im Mittelmeer von den Türken eingeschlossen sind, die einen Pakt mit Russland geschlossen haben. Karl XII. zählen wir ebenfalls zu unseren Freunden, und ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber noch nichts von ihm gehört.«


  »Der Löwe des Nordens? Hat er seine Heimat Schweden also zurückerobert?«


  »Nein, Karl ist weiterhin in Venedig, aber er befiehlt über tapfere Soldaten – seine schwedischen Kampfgefährten und Janitscharen.« Regen begann auf sie herabzuprasseln. »Wir suchen jetzt am besten Schutz. Diese Stürme kümmert es wenig, was aus Leuten wie uns wird, mein lieber Voltaire.«


  »Welcher Sturm tut das schon?«


  »Mr. Franklin!«, rief jemand von unten. Er schaute hinab und sah einen zäh wirkenden Mann mit sandfarbenem Haar. Er war um die vierzig Jahre alt und trug eine Hose aus Hirschleder, ein mitgenommenes Justaucorps und ein kariertes Hemd. Er hatte eine Muskete über die Schulter geworfen, und in seinem Gürtel steckte ein Tomahawk.


  »Mr. McPherson!«, erwiderte Franklin. »Wie geht es Euch?« Er kletterte von der Brustwehr herunter und streckte dem Neuankömmling seine Hand entgegen, die daraufhin ziemlich fest geschüttelt wurde.


  »Voltaire, lasst mich Euch mit James McPherson bekanntmachen, einem Captain unserer Südlichen Ranger und ziemlich feinen Kerl.«


  »Nennt mich einfach Jemmy, das tun die meisten hier«, sagte McPherson. In seinen weichen Carolina-Akzent mischten sich ein paar irische und schottische Versatzstücke, doch alles in allem schien er ein typischer Bewohner der Ebenen zu sein.


  Voltaire ergriff seine Hand. »Es ist mir eine Freude«, sagte er. »Aber was, wenn ich fragen darf, ist ein Ranger?«


  »Die meisten von uns sind Faulenzer«, erwiderte McPherson ohne eine erkennbare Spur von Ironie. Er kratzte sich die vier oder fünf Tage alten Bartstoppeln, die seinem Gesicht einen etwas wilden Ausdruck gaben, und lächelte.


  »Sie wurden vor etwa zehn Jahren gegründet, um unsere Grenzen zu bewachen«, erklärte Franklin. »Ihr müsst lange suchen, um so tapfere Männer zu finden, geschweige denn welche, die die Wälder auch nur annähernd so gut kennen wie sie.« Er klopfte McPherson auf die Schulter. »Es ist gut, Euch hier zu sehen, Captain.«


  »Wir hätten es beinahe nicht geschafft«, sagte McPherson. »James hat etwa hundert Soldaten den Combahee raufgebracht, und am Fort Saltcatcher hätten sie uns beinahe eingeschlossen. Wir hielten uns an den Plan und legten es nicht darauf an, gegen sie zu kämpfen. Ich habe aber ein paar gute Männer zurückgelassen, um sie zu ärgern, und ich rechne damit, dass sie jetzt langsamer vorrücken.«


  »Es ist das Beste, was Ihr tun konntet«, erwiderte Franklin. »Was ist mit Eurer Frau Rachel, wie geht es ihr?«


  »Unsere Frauen haben wir mitgebracht«, sagte McPherson. »Sie ist beim Rest unserer Gruppe, etwa einen halben Tagesritt entfernt.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  McPhersons Kiefermuskeln spannten sich – es sah aus, als würde er mit den Zähnen Pekannüsse knacken. »Ich hatte eine ziemlich gute Viehweide dort, Mr. Franklin, zweihundert Hektar, und jetzt ist mir alles gestohlen worden. Das gefällt mir nicht, und es gefiel mir auch nicht, einfach davonzurennen. Wir werden beizeiten kehrtmachen und kämpfen, nicht wahr?«


  »Sobald wir stark genug sind«, versicherte Franklin. »Habt Ihr Nairne schon Bericht erstattet?«


  »Nein – ich bin gerade erst zum Tor hereingekommen. Aber jetzt werde ich es tun.« Er nickte Voltaire zu, dann schien ihm noch etwas einzufallen. »Übrigens, ein Maroon lief uns über den Weg. Er war unterwegs, um sich seinen Leuten anzuschließen. Er hat uns keinen Ärger gemacht, also machten wir ihm auch keinen, aber er sagte, dass er zu einem Treffen hierherkommt.«


  »Das stimmt. Ich habe die Einladung ausgesprochen, durch Mr. Nakaso.«


  »Man kann ihnen nicht vertrauen«, meinte McPherson.


  »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Franklin. »Aber es mag an der Zeit sein, solche Vorurteile hintanzustellen.«


  MacPherson zuckte die Achseln. »Ich will sie nicht in meinem Rücken haben. Nur dass Ihr es wisst.«


  »Nun, sagt das Nairne, denn ich verstehe nichts von militärischen Angelegenheiten«, erwiderte Franklin.


  »Das werde ich. Und wir sehen uns später. Mr. Voltaire, sehr angenehm.«


  »Ebenfalls«, sagte Voltaire.


  Das Fort brodelte vor Aktivität. Kochfeuer wurden entfacht und Planen für die Neuankömmlinge aufgespannt, die sogleich aufgeregt miteinander zu reden begannen: Nach ein paar kurzen Gefechten waren sie von dem besetzten Charles Town zehn Tage lang auf der »Großen Westlichen Straße« – in Wahrheit nichts weiter als ein schlammiger Pfad durch die Wildnis – hierher marschiert, und es war an der Zeit für ein Fest, Sturm hin oder her. Der Duft nach gebratenem Wild und in der Pfanne gebackenem Brot mischte sich mit dem Geruch des Holzrauchs, und ein Lied erklang, begleitet von Dudelsack und Fiedel. Viele der Männer winkten Franklin zu, als sie an einem der Feuer vorbeigingen.


  »Da ist ja unser Magus!«, rief einer von ihnen. »Sagt uns, Mr. Franklin, welche neuen Erfindungen werden diese Zaristen dahin zurücktreiben, wo sie hergekommen sind?«


  Franklin kannte den Mann nicht – ein großer Bursche mit buschigem Bart, einer seiner Schneidezähne fehlte –, und einige der anderen Männer erhoben ihre Krüge auf diese Frage.


  »So gern ich mich auch loben lasse für meine Basteleien«, sagte Franklin, »so wird es diesmal keine neue Erfindung sein, die sie zurechtstutzt, sondern guter alter, kolonialer Schneid.«


  Laute Zustimmung. Rum und Komplimente sorgten immer für ein dankbares Publikum. Franklin lüftete seinen Dreispitz und ging weiter.


  »Sie scheinen recht zuversichtlich zu sein.«


  »Aye.«


  »Ich frage mich aber, ob irgendeiner von ihnen eine Vorstellung davon hat, was Krieg in Wirklichkeit bedeutet.«


  »Sie haben bereits einiges an Gemetzel gesehen.«


  »Ich bezweifle, dass sie auch nur annähernd etwas Ähnliches gesehen haben wie das, was James’ Soldaten in Europa erlebt haben. Oder die Russen. Seit Jahrhunderten war es dort die Hölle auf Erden und mehr als die Hölle, Ben.«


  »Ich weiß. Und ich habe die Absicht, die Grenze zur Hölle da draußen im Atlantik zu belassen.«


  Sie gingen weiter zum Hauptquartier. Es war kein elegantes Gebäude – roh behauene Baumstämme, einfach und stabil, nicht gerade das feine Heim eines Plantagenbesitzers. Vor dem Eingang trafen sie auf Euler, der auf einem kleinen Schemel saß und alles um sich herum mit offensichtlichem Interesse betrachtete. In seiner Nähe war Shandy Tupman, den Franklin mit der Bewachung des Mannes beauftragt hatte. Er schien sich ebenso neugierig umzusehen, wenn auch mit ganz anderer Absicht. Franklin nickte ihm zu.


  »Wir übernehmen ihn für eine Weile, Shandy.«


  »Gut. Ich habe mir gedacht, ich probiere mal mein Glück bei den Fischen im Fluss, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  »Nicht das Geringste«, erwiderte Franklin. »Es regnet allerdings.«


  »Nicht mehr lange, würde ich wetten.«


  Als Shandy davongeeilt war, wandte sich Franklin an den Gefangenen.


  »Hallo, Mr. Euler«, sagte er fröhlich. »Ich habe gehört, dass Ihr mich sprechen wollt. Ich hoffe, der Marsch war nicht zu anstrengend für Euch.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Euler freundlich. »Ich weiß es zu schätzen, dass meine Fesseln entfernt wurden.«


  »Vertrauen verdient man sich nach und nach. Ihr habt uns einen verdammt guten Dienst erwiesen, und das wissen wir zu schätzen. Wenn ich früher auf Euch gehört hätte, wären die Dinge für uns vielleicht sogar noch besser gelaufen.«


  »Und deshalb habt Ihr diesmal nur einen halben Tag gewartet, als ich darum bat, mit Euch zu sprechen.«


  »Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich bin ein beschäftigter Mann«, erwiderte Franklin. »Aber jetzt bin ich hier. Ihr habt mir noch mehr zu sagen?«


  »Zuerst eine Bitte«, sagte Euler. »Ich hätte sehr gerne Feder und Papier. Ich möchte an ein paar Berechnungen arbeiten.«


  »Einverstanden, Ihr müsst allerdings wissen, dass unsere Vorräte an solchen Dingen begrenzt sind.« Franklin neigte den Kopf. »Und Ihr werdet natürlich auch verstehen, dass wir Euch noch immer nicht ganz vertrauen können, deshalb werden wir Euch im Auge behalten.«


  »Natürlich. Was ich zu sagen habe, wird Euch nicht gefallen, fürchte ich.«


  »Fahrt trotzdem fort.«


  »Diese Flucht aufs Land war ein Fehler. Ihr hättet lieber in Charles Town bleiben sollen, dort hättet Ihr wenigstens arbeiten können. Ihr werdet diese Schlacht nicht mit Muskete und Schwert gewinnen, Mr. Franklin, nicht mit tausend Männern oder zehntausend.«


  Franklin betrachtete den Mann einen Augenblick. »Mögt Ihr Rum, Mr. Euler?«


  »Wenn Ihr keinen Wodka habt.«


  »Dann lasst uns hineingehen.«


  


  Draußen regnete es in Strömen, und alles war in trübes Zwielicht gehüllt. Ein Junge brachte jedem von ihnen einen Teller mit Wildbraten und Maisbrot, und sie zogen sich in das provisorische Stabszimmer zurück, das sie am Vormittag eingerichtet hatten. Drinnen war es ziemlich düster – nur ein paar Kerzen und Öllampen erleuchteten den Raum, und es roch nach rohem Holz.


  Franklin goss jedem ein Glas Rum ein und schickte den Jungen hinaus, um Robert zu holen.


  »So«, sagte er, »mit Essen und Trinken auf dem Tisch sollte es hier drin ein bisschen angenehmer sein.«


  »Der ist ja furchtbar«, sagte Voltaire, als er an dem Rum schnüffelte.


  »Ich bin sicher, Ihr habt schon Schlimmeres getrunken. Nun, Mr. Euler. Es kann losgehen.«


  »Zuerst ein Trinkspruch auf meine Gastgeber«, sagte Euler und erhob sein Glas.


  »Richtig«, stimmte Voltaire zu.


  Als Franklin keine Anstalten machte, von seinem Rum zu trinken, hielt Euler mit dem Glas an den Lippen inne. »In meinem Land ist es üblich, gemeinsam auf die Gesundheit des Gastgebers zu trinken, wenn ein Trinkspruch ausgebracht wird.«


  »Ah.« Franklin erhob sein Glas und sah Euler zu, wie er seines leerte. Dann hielt er wegen des Geruchs kurz die Luft an und trank aus, um noch eine Runde einzuschenken.


  »Welches ist Euer Land, Mr. Euler?«


  »Ja, das ist die Frage, nicht wahr? Und nicht leicht zu beantworten, fürchte ich. Gerade eben bezog ich mich auf die Sitten in Russland, aber wie ich Euch schon sagte, wurde ich nicht dort geboren. Ich komme aus der Schweiz, Basel, um genau zu sein. Ich war – wie ich Euch berichtet habe und wie Ihr selbst erkannt hattet – ein Geschöpf der Malakim, und erst mit der Zeit begann ich zu verstehen, dass ich anders war als andere Menschen. Ich fühlte mich stark zur Mathematik hingezogen und studierte sie. In jungen Jahren wurde ich aufgefordert, mich um ein Stipendium an der Akademie der Wissenschaften in Sankt Petersburg zu bewerben, und durch die Vermittlung eines Freundes wurde ich aufgenommen. Die Akademie, meine Freunde, war ein Ort der Wunder. Für mich war sie der Himmel. Aber durch meine Studien dort begann ich auch, nach und nach das volle Ausmaß dessen zu erkennen, was meine Herren planten.«


  »Nun, sie haben mit uns nichts Gutes im Sinn, so viel ist sicher.«


  »Richtig. Was Ihr aber von Anfang an verstehen müsst, ist, dass es unter den Malakim verschiedene Gruppen gibt, genau wie es unter den Völkern der Erde Gruppen gibt. Ich behaupte nicht, dass ich die Feinheiten ihrer Politik ganz verstehe – schließlich wurde ich getreu dem Geist eben einer dieser Gruppen großgezogen –, aber ich kann die beiden Hauptlager charakterisieren, die ich als Kind kannte. Das eine Lager – lasst sie uns die Radikalen nennen – glaubt, dass die einzig mögliche dauerhafte Lösung ihrer Probleme die völlige Auslöschung der Menschheit ist. Nur dann werden sie Frieden haben und sich nicht weiter von unseren wissenschaftlichen Ambitionen gestört fühlen müssen. Ich glaube, dies ist die Gruppe, mit der Ihr am meisten vertraut seid, denn sie war es, die den Sturz des Kometen auf England bewerkstelligte.«


  »Fahrt fort«, forderte Franklin ihn mit vor Zorn bebender Stimme auf.


  »Es gibt noch eine weitere Gruppe – lasst sie uns die Liberalen nennen –, die denkt, dass es falsch ist, die Menschheit zu vernichten. Sie glaubt, dass eine Verwandtschaft zwischen den Menschen und ihrer Art besteht, und sie glaubt auch, dass es gewisse Dienste gibt, die wir ihnen leisten können. Ich war mir allerdings nie sicher, welche Dienste das sein sollten.«


  »Ich nehme an, Ihr gehörtet zu den Radikalen.«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Die Liberalen wünschen, die Erforschung der Wissenschaften durch die Menschen zu kontrollieren und zu beschränken. In allen Zeitaltern tauchten sie auf, wenn sie merkten, dass Fortschritte gemacht wurden, und boten ihre Hilfe an, nahmen den Gelehrten die lästige Bürde der Berechnungen und des Experimentierens von den Schultern, um…«


  »Die Wissenschaft in der Wiege zu töten«, warf Franklin ein.


  »Ja. Sie ersetzen die Methode durch Ergebnisse, so dass die Gelehrten ihre eigentliche Aufgabe nach und nach aus den Augen verlieren. Mit zahmen Geistern, die magische Tricks für sie ausführen, scheint es überflüssig, Dinge zu beweisen und Experimente vorzunehmen.«


  »Sir Isaac hat das bereits vor langer Zeit erkannt«, sagte Franklin.


  »Ja«, stimmte Euler zu, »und deshalb wurde er getötet. Und deshalb würden sie auch Euch töten, wenn sie könnten. Aber ich werde darauf zurückkommen. Die Liberalen, da sind wir uns einig, erschaffen eine Illusion von Wissenschaft, und wenn das Wissen um die Methode erst einmal verlorengegangen ist, ziehen sie ihre Hilfe zurück. Auf diese Weise, heißt es, verwirrten sie die Griechen, vor allem Aristoteles. Sie verleiteten ihn dazu, Metaphern mit der Realität zu verwechseln, und hielten ihn davon ab, weiter zu erproben und zu experimentieren. Als sich seine Ansichten erst einmal durchgesetzt hatten, bildeten sie für tausend Jahre einen falschen Kanon. Dasselbe geschah auch zu anderen Zeiten an anderen Orten – Hermes Trismegistus, der auch als Thoth bekannt war, wurde geholfen, ein Zauberer zu werden, und wieder war ein Jahrtausend der Alchemie geboren. Denn wenn die Malakim nach einer oder drei Generationen ihre Hilfe entziehen, hinterlassen sie nichts als leere Rituale und nutzloses Wissen. Das Wissen der Menschen über sie verblasst zu einer Art Folklore, und die Menschen vergessen. Seit Babel hat das zahllose Male funktioniert.«


  »Aber nicht diesmal.«


  »Oh, sie stehen dicht davor. Die mächtigsten Wissenszentren sind heute in Sankt Petersburg und in Peking im fernen China, und an beiden Orten haben die Malakim die Wissenschaften stark verwässert und sie durch märchenhafte Wunder ersetzt. Die Unterwasserschiffe, die Ihr gesehen habt, und auch die russischen Luftschiffe funktionieren einzig und allein mit der Hilfe der Malakim. Nein, ihre Kampagne läuft gut, bis auf zwei Dinge.«


  »Und die wären?«


  »Die Kolonien sind ihnen natürlich ein Dorn im Auge. Hier praktiziert Ihr Wissenschaft nach der Methode von Newton. Ihr weist die Malakim zurück, und es ist Euch gelungen, ihre Anwesenheit zu unterbinden und Eure Aktivitäten vor ihren Blicken zu verbergen. Ihr habt ihre Pläne entdeckt und Euch ihren Verführungen verweigert. Dies ist schon früher geschehen, bei einzelnen Gelehrten, aber es war einfach, sie zu töten. Diesmal ist es nicht mehr ganz so einfach. Sie müssen ganze Völker töten.«


  »Ich verstehe. Also können sich die Liberalen und die Radikalen endlich auf etwas einigen, nämlich dass wir Amerikaner sterben müssen.«


  »Genau.«


  »Und die zweite Sache?«


  »Etwas ist zwischen ihnen vorgefallen, etwas, dessen Einzelheiten ich nicht genau kenne und das ihren Ärger über die Menschheit in echte Furcht verwandelt hat. Ich weiß nur, dass es eine Verschiebung der Bündnisse gegeben hat und dass es eine neue politische Strömung gibt – eine dritte Gruppe, eine Koalition von Mitgliedern der ursprünglichen zwei, die ein gemeinsames Ziel haben. Sie vermitteln zwischen den beiden Extremen. Sie arbeiten auf eine Art und Weise zusammen, wie sie es noch vor zehn Jahren nicht gekonnt hätten. James’ Invasion ist eine unmittelbare Folge davon. Und ich verspreche Euch, das ist erst der Anfang. Es gibt Dinge an der Akademie…« Er verstummte. »Ihr habt bisher nur eine Art von Malakim gesehen – diejenigen, die sozusagen eine natürliche Begabung haben, Materie zu manipulieren, und indem sie uns beeinflussen, können wir sie wahrnehmen. Aber die Mächtigsten unter ihnen sind jene, die am wenigsten substanziell sind – das heißt, bis jetzt.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr wisst, dass Newtons letzte Entdeckungen den animalischen Geist betrafen, jene Kraft, die das Materielle und das Immaterielle verbindet. Er entdeckte eine Methode, die Malakim in Materie zu kleiden und sie in unserer Welt gegenwärtig zu machen.«


  »In der Tat.« Franklin grunzte, er erinnerte sich an den Talos, den Mann aus Metall, der letztendlich Sir Isaacs Tod gewesen war.


  »Die Moskowiter haben in Prag vieles entdeckt, an dem sie weiterarbeiten konnten, und zwei Gelehrte – Emmanuel Swedenborg und Adrienne de Mornay de Montchevreuil – haben diese Studien zu ganz neuen Höhen geführt. Sie haben Maschinen aus dunklem Gas und Feuer geschaffen und ganze Armeen von Taloi.« Er wandte die Augen ab und blickte in die Ferne. »Als ich fortging, waren sie noch nicht vervollkommnet. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Die Soldaten aus Fleisch und Blut, die sie gegen Euch ausschicken – sie sind nur ein Vorspiel, ein erster Akt. Etwas, um Euch zu beschäftigen und Euch von Eurem Labor fernzuhalten. Der vernichtende Schlag kommt erst noch.«


  Franklin war äußerst unwohl in seiner Haut. Jedes Wort, das Euler sagte, konnte gelogen sein. Aber irgendwie glaubte er das nicht, es passte alles zu gut zusammen.


  »Warum –?« Franklin unterbrach sich, versuchte, seine Gedanken zu fokussieren. »Warum bombardieren sie uns nicht einfach wieder mit einem Kometen? Dazu haben sie doch sicher das Wissen und die Mittel.«


  »Oh ja, das tun sie, aber sie haben etwas anderes vor. Zum einen hat der Aufprall des Kometen in London auch im Äther etwas verändert. Nicht viel und nicht sehr weitreichend, aber es gefällt ihnen nicht. Er hat in der Welt der Materie einige Zerstörung angerichtet, verursachte aber auch unter ihnen zumindest so etwas wie Unbehagen. Außerdem vermuten sie, dass Ihr Kolonisten ohnehin eine Gegenmaßnahme habt.«


  »Die haben wir. Aber was ist mit den Luftschiffen, wie sie in Prag und Venedig benutzt wurden?«


  »Auch da befürchten sie, dass Ihr es wie Newton machen könntet und einfach die Schiffe von den Engeln trennt, die sie in der Luft halten. Sie haben Flugmaschinen entwickelt, die nicht mehr so stark von den Malakim abhängig sind, um in der Luft zu bleiben, obwohl auch sie von Engelskräften angetrieben werden. Warum keines davon zu sehen war, kann ich nicht sagen. Vielleicht heben sie sie für einen späteren Einsatz auf. Ihr müsst außerdem bedenken, dass Russland an vielen Fronten zu kämpfen hat.«


  Franklin versuchte, das alles zu verarbeiten. »Nun gut. Erzählt uns von diesen dunklen Maschinen. Warum befürchten sie nicht, dass wir sie ebenso unbrauchbar machen könnten, wie wir es mit ihren Luftschiffen gemacht haben?«


  »Weil sie im Grunde…«


  In diesem Augenblick hämmerte jemand an die Tür.


  »Herein«, rief Franklin.


  Die Tür flog auf, und Shandy Tupman stand da, sein Gesicht bleich und angespannt. »Ich glaube, Ihr solltet lieber nach draußen kommen, Mr. Franklin. Eine ganze Armee ist soeben aus dem Urwald herausmarschiert.«


  2


  Händel


  Das Schiff ließ eine feurige Flüssigkeit vom Himmel regnen. Sie sahen zu, wie sie auf die eisigen Felder weit unten niederging.


  »Ein Jammer«, sagte Crecy.


  »Es ist immer ein Jammer, wenn gute Männer sterben, weil ihr Kommandant ein Narr ist«, kommentierte Hercule.


  »Unsinn«, sagte Adrienne leise. »Es gibt keinen anderen Grund für ihren Tod als den, dass ich ihn wollte. Das lässt sich nicht beschönigen, indem Ihr einem Offizier die Schuld gebt, der nur seine Befehle ausführt.«


  »Adrienne…«


  »Crecy, Ihr wart es, die mir vor langer Zeit beibrachte, dass man manchmal andere töten muss, um selbst zu überleben. Erinnert Ihr Euch? Als Ihr und ich vor den Musketieren des Königs flohen?«


  »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich auch daran, wie aufgebracht Ihr wart, wie sehr es Euch schmerzte, ein Leben zu nehmen.«


  Adrienne zuckte die Achseln. »Das war in einem anderen Leben, und dies wird nicht das letzte Mal sein, dass wir auf Widerstand treffen. Inzwischen wissen Golitsyn, Swedenborg und der Metropolit, dass wir ihnen folgen. Sie könnten argwöhnen, dass ich weiß, was sie vorhaben, und dass ich sie finden kann, obwohl sie viel schneller fliegen als wir.«


  »Könnt Ihr ihnen denn folgen?«


  »Ich habe das Rad gebaut, und einige seiner Affinitäten sind sehr speziell. Ich kann seine Richtung aufspüren. Es ist nach Osten unterwegs, genau wie wir.« Sie sagte absichtlich nichts von der zweiten Kompassnadel – der in ihrem Kopf, von der sie glaubte, dass sie zu ihrem Sohn wies, und die ebenfalls nach Osten zeigte. »Unser Kurs könnte uns nach China bringen – oder auch nicht.« Adrienne verstummte und massierte sich die Augenbrauen.


  »Hercule, der Mann, der uns gejagt hat. Habt Ihr ihn getötet?«, fragte Crecy.


  »Nein – aber es gelang uns, ihn aufzuhalten und sein Pferd zu töten. Dann verschwand er.«


  »Verdammt.«


  Adrienne rieb sich noch immer die Stirn. »Ich gehe in meine Kabine. Ich möchte nicht gestört werden.«


  Sie spürte die Blicke, die ihr verwirrt und möglicherweise missbilligend unter Deck folgten.


  


  Kaum hatte sie die Tür geschlossen, da begannen heiße Tränen aus ihren Augen zu strömen. Sie setzte sich auf ihr Bett, ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder, versuchte, leise zu weinen.


  »Warum weinst du?«


  Durch ein Prisma aus Tränen erkannte sie die dunkle Form des Seraphen.


  »Du hast mich angelogen«, fauchte sie. »Ich wollte sie nicht töten, sondern nur ihr Schiff manövrierunfähig machen.«


  »So wie du gerade deine Freunde angelogen hast«, versetzte das Wesen.


  »Weil ich die Verantwortung für diese Morde übernommen habe? Aber es war mein Fehler – mein Fehler, weil ich dir vertraut habe. Und ich möchte nicht, dass sie wissen, dass ich dich nicht kontrollieren kann.«


  »Unsinn. Ich wünsche nur zu dienen.«


  »Warum hast du sie dann getötet?!«, fragte sie halb schreiend, halb schluchzend, und ihr Zorn siegte über ihren Kummer, und sie spürte, wie ihre Tränen versiegten.


  »Ihr Schiff manövrierunfähig zu machen, wäre schwieriger und weniger sicher gewesen. Ich wählte die sichere Methode, um dir zu dienen.«


  »Du dienst mir am besten, indem du meine Befehle befolgst. Aber du lügst schon wieder – du dienst mir überhaupt nicht.«


  »Noch einmal, natürlich tue ich das.«


  Sie lachte verächtlich. »Nein. Beleidige nicht meine Intelligenz. Mehr als ein Jahrzehnt lang habt ihr Kreaturen meine völlig überzogene Selbsteinschätzung gedeihen lassen wie einen vergifteten Garten, aber ganz so dumm bin ich nicht. Du und deine Vasallen, ihr seid nicht meine Diener. Wenn ihr es wäret, so hättet ihr mir gegen den Zauberer geholfen, der uns in Sankt Petersburg angegriffen hat.«


  »Er hat uns unvorbereitet getroffen. Er…« Der Seraph verstummte, als wäre er verunsichert.


  »Er dient einem mächtigeren Herrn, als du es bist? Jemandem, der möglicherweise dein Gebieter ist?«


  »In gewisser Weise. Ich konnte nicht gegen ihn angehen – noch nicht. Es ist das Beste, dass ich unbemerkt bleibe, bis meine Kraft zum größten Vorteil eingesetzt werden kann, Herrin.«


  »Nenn mich nicht so. Wir werden diese Scharade nicht weiterspielen, dass du mein Diener bist. Jedenfalls nicht, wenn wir unter uns sind. Im besten Fall sind wir Verschwörer.«


  Wieder Zögern. »Wenn du es wünschst.«


  »Was ist das Ziel unserer Verschwörung?«


  »Ich dachte, in dieser Angelegenheit hätte ich mich klar ausgedrückt. Die Zerstörung der dunklen Maschinen und der Mittel, mit denen sie hergestellt werden.«


  »Du hast gesagt, mein Sohn sei der Schlüssel. Ich werde nicht meinen eigenen Sohn vernichten, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.«


  »Ich werde dich nicht darum bitten.«


  »Nein? Aber was ist, wenn du und ich unterschiedlicher Meinung sein sollten? Was dann?«


  »Lass uns hoffen, dass das nicht geschieht.«


  »Aber wenn es geschieht – es ist dein Wille und nicht meiner, der unsere Schiffe in der Luft hält, der verhindert, dass wir erfrieren, der uns gegen unsere Feinde verteidigt. Ein Wille, der sich als unbeständig erweisen könnte, wenn ich dir gegenüber aufmüpfig werden sollte, oder etwa nicht?«


  »Ja.«


  »Danke, dass du wenigstens ehrlich bist. Ich sehe aber auch, mein guter und vertrauenswürdiger Seraph, dass es etwas geben muss, das du von mir brauchst, sonst würdest du dir nicht all diese Mühe machen.«


  »Wünschen, ja. Brauchen, nein. Deine Kooperation dient meiner Sache. Ein Sieg ist damit zwar nicht gesichert, aber genauso wenig ist es die Niederlage, sollte ich nicht länger auf dich hoffen können.«


  »Wir werden sehen. Wie du sagst, im Augenblick sind unsere Ziele dieselben. Wenn sie sich aber überkreuzen, erwarte nicht, dass ich vor dir kapituliere, nur weil ich Angst vor dem Sterben habe. Denn das habe ich nicht.«


  Der Seraph faltete seine sechs Flügel zusammen, und seine vielen Augen flimmerten wie unstete Sternbilder. »Wie du meinst, Adrienne.«


  Sie zuckte wieder die Achseln. »Bist du wie deine einfacheren Diener – namenlos – oder hast du einen Namen?«


  »Menschen geben uns Namen. Wir benennen uns nicht selbst, auch diejenigen unter uns nicht, die als einzigartig geboren wurden, so wie ich. Wenn du wünschst, dass ich einen Namen habe, so werde ich ihn annehmen.«


  »Nun gut. Ich nenne dich Uriel.«


  »Uriel«, wiederholte der Seraph.


  


  Sie blieb bis fast zum Sonnenuntergang in ihrer Kabine, las über China, entdeckte viele Merkwürdigkeiten, aber nichts, was darauf hindeutete, warum ihr Sohn dort sein sollte – wenn er tatsächlich jemals dort gewesen war, woran sie zu zweifeln begann. Die Menschen in ihrer Vision könnten auch Tataren gewesen sein. Angesichts der Tatsache, dass Russland viele eurasische Völker an die westliche Küste Amerikas umgesiedelt hatte und dass der Kurs, dem Swedenborg und Golitsyn zu folgen schienen, nach immer weiter nördlich von Peking wies, schien das die vernünftigere Erklärung zu sein.


  Es war ihr nicht gelungen, zu einem der russischen Außenposten auf dem amerikanischen Kontinent Kontakt aufzunehmen, noch nicht einmal zu jenen im östlichen Sibirien, weder über den Ätherschreiber noch über den magischen Spiegel. Zusammen mit dem Verschwinden des Zaren und dem Kurs, den ihr gestohlenes Ezechielrad eingeschlagen hatte, wies das darauf hin, dass die Kolonien sich in alles andere als freundlich gesinnten Händen befanden, russischen oder anderen – was wiederum eine Reise nach Peking ratsam erscheinen ließ, da die Chinesen Informationen über diese Angelegenheit haben könnten.


  Natürlich reagierten auch die Chinesen nicht auf ihre Anfragen über den magischen Spiegel.


  Gelangweilt vom Lesen, gelangweilt vom Nachdenken und Schmollen, ging sie zurück an Deck.


  Auf dem Achterdeck fand sie Crecy beim Fechttraining mit Lomonosow. Ihre Klingen glänzten wie mattes Gold im schwindenden Tageslicht. Elizavet sah in einem pelzbesetzten, tiefroten Umhang mit offensichtlichem Entzücken zu. Linné und Breteuil hatten anfangs vielleicht ebenfalls zugeschaut, jetzt hatten sie jedoch nur noch Augen füreinander.


  Adrienne setzte sich neben Elizavet.


  »Welch ein Wunder, eine Frau so kämpfen zu sehen. Und so gut!«, staunte die Zarevna.


  »Es gibt nur wenige, die sie besiegen können.«


  »Der arme Michail kann es jedenfalls nicht«, stellte Elizavet fest.


  Adrienne, die Crecy schon oft hatte kämpfen sehen, konnte erkennen, dass sie sich kaum anstrengte. Die Rothaarige erhob ihr Florett und stand en garde – den Arm ausgestreckt, die stumpfe Spitze ihrer Trainingswaffe mehr oder weniger auf Lomonosows Herz gerichtet. Mit schnellen Schritten rückte sie ihm in einem seltsam eleganten, fast tänzerischen Krebsgang zu Leibe.


  Lomonosow schlug mit seiner Klinge gegen ihre und warf sich nach vorn. Der Stahl, den er hatte zur Seite schlagen wollen, war jedoch nicht mehr da. Crecys Klinge war der seinen mit einer kleinen Kreisbewegung ausgewichen, und Lomonosow, der immer noch nach vorn stürmte, lief Gefahr, sich auf ihrer ausgestreckten Waffe aufzuspießen. Er stoppte abrupt ab und lief feuerrot an, als die Spitze von Crecys Florett ihn über dem Herzen berührte.


  »Stellt immer sicher, dass Ihr meine Klinge unter Kontrolle habt, bevor Ihr angreift«, sagte sie. »Immer.«


  »Ich werde versuchen, es mir zu merken.« Er zog sich zurück und ging wieder in en garde. Sie tänzelten ein wenig vor und zurück, und diesmal sah das Spiel schon etwas lebhafter aus.


  »Warum lasst Ihr Euch nicht auch von ihr unterrichten, solange Crecy in der Stimmung ist, Stunden zu geben?«, fragte Adrienne.


  »Ich bezweifle sehr, dass mein Vater das gutheißen würde«, antwortete Elizavet.


  »Da mögt Ihr durchaus recht haben. Aber Euer Verhältnis war nie ganz reibungslos.«


  »Das stimmt. Es könnte die Sache wert sein, allein um ihn zu ärgern.« Ihr Gesicht verzog sich ein wenig. »Das heißt, wenn ich ihn je wiedersehe. Glaubt Ihr wirklich, dass er tot ist?«


  »Ich habe mit Menschikow gesprochen. Er gibt offen zu, dass er nichts vom Zaren gehört hat, seit dieser Peking verlassen hat, aber im Gegensatz zu dem, was Golitsyn behauptete, glaube ich nicht, dass Menschikow Nachricht vom Tod des Zaren erhalten hat – er hat einfach gar nichts gehört.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Elizavet. »Menschikow – es gefällt ihm, Russland zu regieren. Könnte er – könnte er nicht dafür gesorgt haben, dass meinem Vater etwas zustößt?«


  »Ich mag Menschikow nicht sonderlich«, sagte Adrienne, »aber ich glaube auch, dass er Euren Vater hingebungsvoll liebt. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er sich gegen ihn wenden würde. Ich denke, wenn jemand eine Verschwörung angezettelt hat, dann Golitsyn und der Metropolit.«


  »Ich bin froh, dass Ihr so denkt«, sagte Elizavet. »Ich bin derselben Meinung, aber ich weiß… Egal, was die Menschen über mich denken mögen, ich weiß, dass ich in politischen Angelegenheiten naiv bin.« Sie kuschelte sich ein wenig tiefer in ihren Umhang. »Wie geht es ihm? Menschikow?«


  »Er erholt sich gerade. Bald wird er wieder auf den Beinen sein und für Unruhe sorgen. Ich bin sicher, dass ich es am Ende bereuen werde, ihn gerettet zu haben.«


  »Wirklich?«


  Adrienne lächelte und schüttelte den Kopf, dennoch steckte auch etwas Ernst in ihrem Scherz. Menschikow betrachtete sich noch immer als Vertreter des Zaren. Er würde vermutlich versuchen, die Kontrolle über die Expedition an sich zu reißen. Es war ein Kampf, den sie so oder so gewinnen würde, aber ihn führen zu müssen, erfüllte Adrienne nicht gerade mit Vorfreude.


  Crecy und Lomonosow beendeten ihre Übungsstunde und salutierten voreinander. »Das reicht mir für heute«, sagte der junge Mann. »Mademoiselle, ich stehe tief in Eurer Schuld für diese Stunde. Ein Mann meines niedrigen Standes hat wenig Gelegenheit, diese Kunst zu studieren, und schon gar nicht unter den Händen eines Meisters – ähm – einer Meisterin – « Sein Mund mühte sich, noch etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort mehr heraus. Er wurde wieder rot. »Nun, ich nehme an, ich habe mich genug zum Narren gemacht«, gelang es ihm schließlich zu sagen. »Ich denke, ich werde Euch allen jetzt eine gute Nacht wünschen.«


  »Einen Augenblick«, warf Adrienne ein. »Da ich Euch gerade alle beisammen habe: Diese Reise wird lang und zwischenzeitlich ermüdend sein. Deshalb habe ich beschlossen, an jedem Vormittag eine Kaffeestunde einzuführen, in der wir über wissenschaftliche Angelegenheiten diskutieren werden – zusätzlich zu dem normalen Unterricht.«


  »Mademoiselle, ich denke, das ist eine überaus exzellente Idee«, sagte Lomonosow. »Ich freue mich sehr darauf.«


  »Gut. Dann möchte ich, dass Ihr als Erster einen Vortrag über ein interessantes Thema erarbeitet. Für morgen.«


  Falls Adrienne Bestürzung angesichts dessen erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht. Lomonosow strahlte sie an und nickte enthusiastisch. »Sehr gut. Dann muss ich gehen und mich vorbereiten. Wenn die Damen also gestatten würden?« Er nahm seinen Hut, verneigte sich und eilte davon.


  »Meisterin, hm?«, sagte Elizavet. »Was habt Ihr dem jungen Mann sonst noch beigebracht, ›Meisterin‹ Crecy?«


  »Still, Ihr unverschämtes Geschöpf«, erwiderte Crecy mit eher gespielter Entrüstung. »Geht und treibt woanders Euren Unfug. Ich habe mit Adrienne etwas unter vier Augen zu besprechen.«


  »Oh, ich verstehe«, erwiderte Elizavet. »Wie langweilig. Hier bin ich nun, ein Mädchen in der vollen Blüte seiner Jugend, an Bord eines Schiffes voller Soldaten und Seemänner, und Ihr erwartet, dass ich hier Zerstreuung finde? Nun, ich nehme an, ich kann es wenigstens versuchen…«


  »Nein, Ihr werdet in Eure Kabine gehen und Fluxionsrechnung üben«, sagte Adrienne. »Ihr habt morgen früh vor der Kaffeestunde Unterricht. Eine gute Nacht, Elizavet.«


  »Das sagt Ihr. Ich glaube jedoch kaum, dass es eine solche werden wird.« Sie erhob sich und ließ sie allein. Auch Linné und Breteuil waren irgendwohin verschwunden.


  »Es ist nett von Euch, Crecy, dass Ihr die Lehrerin spielt.«


  »Ich war ruhelos. Und ich brauche Übung. Gestern hätte ich Euch beinahe im Stich gelassen, Adrienne. Es tut mir leid.«


  »Unsinn. Ihr habt uns gerettet, Véronique. Ist das der Grund, weshalb Ihr mit mir sprechen wolltet?«


  »Teilweise. Ihr habt noch nichts über Oliver gefragt.«


  »Nein. Über die Jahre habe ich gelernt, dass der beste Weg zu Euren Geheimnissen derjenige ist, nicht zu fragen. Es scheint, dass ich wieder einmal recht damit habe.«


  »Ich hätte Euch schon lange von ihm erzählt, wenn ich gedacht hätte, dass ich ihn jemals Wiedersehen würde. Wir lernten uns kennen, als ich sehr jung war – vierzehn –, und trennten uns Jahre, bevor ich Euch traf. Ich dachte, er sei tot.«


  »War er Euer Liebhaber?«


  »Mein erster. Er fand mich – normalerweise arbeiten wir allein, aber manchmal werden wir auch zusammengebracht. Er kam, um mich zu unterrichten – den Umgang mit Waffen, Spionage, die Freuden des Körpers. Er war ein sehr guter Lehrer.« Sie lachte. »Ich war so jung, so dumm, dass ich sogar glaubte, er liebe mich. Ein törichter Gedanke. Wir… töteten zusammen einen Mann, er und ich – einen Mathematiker und Musiker. Er sorgte dafür, dass ich diejenige war, die ihm den Todesstoß versetzte, dass ich das Letzte war, was dieser Mann sah. Danach ging er fort. Ich habe ihn nie wieder gesehen – bis jetzt.«


  »Und Oliver – gehört er zu Eurer alten Gruppe, den Malfaiteurs?«


  »Das tat er. Jedenfalls denke ich, dass es so war.«


  »Hmm. Mir scheint, die Politik der Malakim ist um einiges komplizierter, als wir dachten.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Crecy. »Ihr Königreich ist unsichtbar, und wir wissen nur das, was sie uns erzählen. Niemand weiß das besser als ich. Niemand hat inzwischen größere Zweifel an ihren Behauptungen. Alles und jedes, was sie uns sagen, könnte gelogen sein.«


  Adrienne lächelte. »Ich dachte einmal dasselbe von Euch.«


  Crecy erwiderte das Lächeln nicht. »Damals war ich ihr Werkzeug, und meine Art zu denken war die ihre. Ich hoffe, dass ich mich gebessert habe. Ich hoffe, dass ich Eure Freundin geworden bin.«


  »Meine beste«, erwiderte Adrienne. »Besser, als ich es verdiene, wage ich zu behaupten.«


  »Hercule ist auch Euer Freund«, deutete Crecy an.


  »Ich weiß. Ich gebe zu, dass ich ihn nicht gut behandelt habe. Ich werde bald mit ihm sprechen. Ich glaube nicht, dass wir wieder ein Paar werden können, aber wir können Freunde sein.« Ihre Brust zog sich zusammen, und ihre Augen wurden feucht. »Ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen. Ich will ihn nicht verlieren.« Sie trat an die Reling. Unter ihnen war nichts, ein Meer aus dunkler Luft. Es schien sie willkommen zu heißen, ihr zu schmeicheln, darum zu betteln, sie zu verschlingen.


  »Ich fühle mich, als hätte ich geträumt«, murmelte sie, »einen Traum ohne Schmerz oder Freude, einen Traum, in dem der Verlust Nicos nicht so sehr schmerzte, aber in dem…« Sie verstummte. »Aber so kann ich nicht weitermachen.«


  »Vielleicht solltet Ihr das aber«, sagte Crecy und stellte sich neben sie an die Reling.


  »Das werde ich aber nicht, ich werde die Dinge in Ordnung bringen, bei denen es in meiner Macht steht. Die Dinge, bei denen ich das nicht kann…« Sie zuckte die Achseln. »Das Allerwichtigste ist, dass mein Sohn am Leben ist. Es ist, als hätte ich mich im Wald verirrt und sähe jetzt ein Licht durch die Bäume.« Sie ergriff Crecys Hand. »Aber ist es richtig, dass ich es auch zu Eurem und zu Hercules Unterfangen gemacht habe?«


  Crecy drückte ihre Finger. »Ich für meinen Teil war ganz zufrieden damit, Euch durch Euren Zauberwald zu folgen, aber in den letzten Jahren war ich etwas… gelangweilt. Philosophie, die Abenteuer des Geistes – dafür habe ich nicht den Verstand. Gefahr, Reisen, Kampf, Sex – die Abenteuer des Körpers, das ist es, wofür ich gemacht bin.«


  »Nun«, sagte Adrienne, »ich denke, das werdet Ihr bekommen.«


  Crecy beugte sich gefährlich weit über die Reling und flirtete mit der fernen, unsichtbaren Landschaft unter ihnen. »Das war ein verdammt guter Anfang«, sagte sie. »Ein wirklich guter Anfang.«


  


  Sie tranken etwas Wein, dann kehrte Adrienne zu ihrer Kabine zurück – in weitaus besserer Stimmung, als sie sie verlassen hatte. Sie hantierte mit dem Schloss und merkte, dass sie vielleicht ein wenig zu viel getrunken hatte. Drinnen war es sehr dunkel. Die Laterne war zugedeckt –


  Adrienne konnte sich nicht daran erinnern, das getan zu haben. Verwirrt schlurfte sie dorthin, wo sie undeutlich ihren Schreibtisch ausmachen konnte.


  Sie hörte ein leises Geräusch, das sie sofort erkannte: Es war der Hahn einer Pistole, der gespannt wurde.


  »Geht weiter bis zu der Lampe«, flüsterte eine Stimme. »Ich will Euer Gesicht sehen, wenn ich Euch töte.«
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  Eine Geschichte


  Red Shoes weckte Tug mit einem Tritt. Flint Shouting war schon auf den Beinen und raffte seine Sachen zusammen.


  »Was zum Teufel –?«


  »Es ist Zeit loszureiten, Tug«, flüsterte er.


  Im Augenblick sorgte noch die schiere Größe des Lagers dafür, dass sie unerkannt blieben, aber das würde nicht mehr lange anhalten.


  »Wer zum Teufel sind die?«, fragte Tug und zeigte mit dem Finger auf die Frau und den Russen.


  »Später.«


  Um sie herum herrschte Chaos. Das Geräusch der Schüsse war den Nachrichten vorausgeeilt, und hier, am Rand des Lagers, glaubten die Krieger, dass sie angegriffen werden. Slapped-in-the-Face und seine Gruppe hatten ihre Waffen in der Hand und starrten sie neugierig an.


  »Der Sonnenjunge ist angegriffen worden«, erklärte Red Shoes. »Von Reitern – ich kenne den Stamm nicht – in der Mitte des Lagers.«


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Slapped-in-the-Face misstrauisch und deutete mit seinem Kinn auf den Russen. »Warum trägt er Fesseln aus Eisen?«


  »Schließt Eure Augen. Sofort«, sagte Red Shoes auf Französisch.


  Slapped-in-the-Face, der kein Französisch verstand, runzelte die Stirn.


  Red Shoes legte seine Hände über die Augen der Awahi-Frau, dann schloss er seine eigenen und machte die Luft heller als die Sonne. Die Wazhazhe schrien.


  Red Shoes und Tug halfen dem Russen auf ein Pferd, während Slapped-in-the-Face und seine Männer über den Boden rollten und sich die Hände auf die Augen pressten. Die Frau und Flint Shouting sprangen auf ihre Pferde, und Augenblicke später ritten die fünf durch das neu ausgebrochene Pandämonium davon.


  Sowohl der Russe als auch die Frau schienen auf dem Pferderücken zu Hause zu sein, was gut war. Sie kamen fast bis zum äußersten Rand des Lagers, bevor sie von einer Gruppe von zehn Reitern angegriffen wurden. Sie gehörten zu dem kleinen, dunkelhäutigen Stamm und wurden von einem jungen Mann in einer russischen Uniform angeführt. Der Russe rief etwas, und ein paar der Reiter zogen Musketen, aber die meisten spannten ihre gefährlich aussehenden, aus Knochen gefertigten Bögen.


  Red Shoes sammelte seine Schattenkinder, um die Reiter anzugreifen – da warf ihn eine Erschütterung beinahe aus dem Sattel. Er schmeckte Blut, und sein Kopf schien von einem Heiligenschein aus Funken umgeben zu sein.


  Sein Sehvermögen kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, um den skalpierten Mann auf sich zureiten zu sehen; er stieß einen lauten Kriegsschrei aus und schwang eine Axt über seinem Kopf.


  Gewehre bellten, und die Szene wurde vom Blitz einer Kraftpistole erhellt, aber Red Shoes hatte nur Augen für den skalpierten Mann. Ein halbes Dutzend einäugige Geister flog wie flammende Bienen vor ihm her und griff Red Shoes’ Schattenkinder an. Eines wurde von den Einaugen in Fetzen gerissen und starb sofort. Es fühlte sich an, als würde er ein Stück seiner Seele verlieren – schließlich waren seine Schattenkinder ja auch Teile seiner Seele. Eine furchtbare, mit Worten nicht beschreibbare Reue überkam ihn.


  Warum leben?, fragte sein krankes Herz. Er zog seine Axt und blinzelte Blut aus seinen Augen. Woher war das Blut gekommen? Es spielte keine Rolle.


  Er duckte sich unter dem ersten Hieb des skalpierten Mannes, und ihre Pferde prallten gegeneinander. Jetzt mischte sich Zorn in seine Trauer. Wenn er schon sterben sollte, dann würde er nicht allein sterben, sondern seinen Angreifer mit sich nehmen. Er grub die Finger in die Kleider seines Gegners und holte aus, spürte, wie das Beil in seiner anderen Hand etwas traf, aber aus einem schlechten Winkel, so dass sie abglitt.


  Für einen Augenblick waren sie Angesicht zu Angesicht; die Augen des skalpierten Mannes brannten rot, sein Mund war zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. Dann lösten sich ihre Pferde voneinander. Red Shoes’ Finger wurden vom Hemd seines Feindes losgerissen. Sie galoppierten Seite an Seite, beugten sich dabei immer wieder herüber, um aufeinander einzuschlagen. Blut spritzte auf, als der skalpierte Mann Red Shoes mit der Axt im Oberarm traf. Es war ein seltsames Gefühl, als der Stahl auf seinen Knochen prallte. Um sie herum wanden sich Blitze aus der anderen Welt wie glühende Spinnweben. Fauchend schlug Red Shoes zurück, und die scharfe Kante seiner Waffe traf auf den Schädel des skalpierten Mannes, verdrehte sich in seiner Hand und skalpierte ihn ein zweites Mal.


  Der skalpierte Mann zog schreiend eine Pistole, und ebenso laut schreiend zog Red Shoes seine eigene.


  Doppelter Donner krachte wie einer. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Als Red Shoes erwachte, war er eingehüllt in Schmerz, ein knisterndes Geräusch und den Geruch von verbranntem Fleisch. Und noch bevor er ganz bei Bewusstsein war, schrie er. Oder er versuchte es zumindest: Ein Lumpen war ihm in den Mund gestopft worden.


  Tug stand über ihm und grinste. »Das hat dich wach gemacht, wie?«


  Red Shoes hob den Kopf und sah benommen auf den Rauch, der von einer verbrannten Stelle an seiner Schulter aufstieg. Darunter war die Axtwunde mit einem blutgetränkten Tuch verbunden. Mit seiner linken Hand entfernte er das Tuch.


  »Was hast du getan, Tug?«, murmelte er.


  »Die Wunde mit Schießpulver ausgebrannt. Dieser moskowitische Kerl sagte mir, ich soll das tun.«


  Red Shoes zog eine Grimasse. Die europäische Medizin schien eher darauf ausgerichtet zu sein, einen Patienten noch mehr zu verletzen, als ihn zu heilen.


  »Jetzt halt still, damit dich Doktor Tug zur Ader lassen kann. Ich glaube, du hast Fieber. Wir müssen etwas von dem kranken Blut aus dir rausbekommen.«


  »Nein«, sagte Red Shoes entschieden. Er setzte sich auf, und sein Körper fühlte sich an wie ein hohles Schilfrohr. »Was ist passiert?«, fragte er.


  Sie waren irgendwo in der Prärie, von dem Lager und den Kriegern war keine Spur zu sehen. Es musste etwa Mittag sein.


  »Während du mit dieser hässlichen Kreatur beschäftigt warst, haben wir uns um die anderen Burschen gekümmert. Die Frau hier hat mehr als die Hälfte von ihnen mit ihrer Kraftpistole erledigt.«


  »Dann sind wir also entkommen?«


  »Nein. Wir sind in einem türkischen Verließ. Natürlich sind wir entkommen, du Dummkopf. Glaubst du, irgendjemand würde sich trauen, uns zu verfolgen, nachdem sie gesehen haben, wie du und dieser Zauberer mit allen Feuern der Hölle übereinander hergefallen seid? Das wird wohl noch ‘ne Weile dauern.«


  »Der Vorsprung wird nicht lange anhalten. Wir müssen reiten.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  »Ich möchte dir danken«, sagte jemand auf Französisch. Red Shoes drehte den Kopf und sah den Russen neben sich am Boden sitzen; er streckte eine Hand aus. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ihr habt versucht, Euch umzubringen.«


  »Besser als das Schicksal, das sie für mich vorgesehen hatten.«


  Red Shoes ergriff die Hand des Mannes.


  »Mein Name ist Peter Alexejewitsch, und ich stehe in deiner Schuld. Du brauchst deine Belohnung nur zu benennen.«


  Red Shoes versuchte, sein Erstaunen zu verbergen. »Wenn wir erst einmal reiten«, sagte er, »habe ich Euch viele Fragen zu stellen. Vor allem, ob Ihr mir mehr über diesen Sonnenjungen und seine Armee berichten könnt.«


  »Das kann ich«, sagte Alexejewitsch.


  »Gut«, erwiderte Red Shoes. »Und darf ich sagen, dass es mir eine Ehre ist, Eure Majestät kennenzulernen.«


  Alexejewitschs Miene verfinsterte sich kurz, dann verzog sie sich jedoch zu einem wölfischen Grinsen.


  »Selbst hier kennt man mich? Nun, ich freue mich auch, dich kennenzulernen«, erwiderte er.


  


  Red Shoes fiel es schwer, aufrecht im Sattel zu sitzen. Seine ganze Seite brannte vom Wundschmerz, doch schlimmer als das, er fühlte sich krank durch den Verlust von so vielen seiner Schattenkinder. Das Lange Schwarze Wesen in Venedig zu verschlucken hatte ihn mächtig gemacht, vielleicht zum mächtigsten Hopaye der Welt. Aber er war ein Hopaye. Seine Diener waren nicht Geister, sondern Teile seines eigenen Geistes, und jeder Verlust machte seine Seele dünner. Wenn er keinen Schatten mehr warf, wenn alles verschwunden war, wäre das schlimmer als sein Tod. Sein Körper würde weiterleben, aber ohne etwas darin – sondern, was viel schrecklicher war, mit etwas sehr Bösem und ganz und gar nicht Menschlichem in seiner Haut.


  »Wie seid Ihr hierhergekommen?«, fragte er Peter, um seine Gedanken von seinen Schmerzen abzulenken. »War das Euer Schiff, an dem wir vorbeikamen?«


  »Ja.«


  »Ihr seid sehr weit weg von Russland.«


  »Zuerst weißt du, wer ich bin, und dann, wo mein Land liegt. Welche Sorte roter Mann bist du eigentlich?«


  Red Shoes seufzte. »Zar, ich war in Venedig, als Eure Flotte zerstört wurde. Ich kämpfte auf der Seite Eurer Feinde.«


  Das Gesicht des Zaren verfinsterte sich wieder, aber nach einem Augenblick lachte er trocken. »Nun, in Venedig hatte ich das Gefühl, als hätte sich die ganze Welt gegen mich verschworen. Jetzt weiß ich, dass es so war. Ein ziemlicher Zufall, dass wir uns hier auf diese Weise begegnen, nicht wahr?«


  »Kein Zufall«, sagte Red Shoes. »Ich spürte den Sonnenjungen aus weiter Ferne und kam, um ihn zu sehen. Ich spürte auch noch etwas anderes – etwas, das mit Euch zu tun hatte.«


  Der Zar betrachtete ihn einen Augenblick grübelnd. »Einst hatte ich einen Begleiter, eine Kreatur, die zu mir sprach – eine Art Ifrit. Sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«


  »Aber sie wandte sich gegen Euch.«


  Der Zar nickte und richtete die Augen auf den weiten Horizont. »Ich sehe, warum es den Mongolen hier gefällt«, sagte er, »und den Kosaken.«


  »Mongolen, Kosaken?«


  »Reiter aus der Steppe. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben viel Zeit«, meinte Red Shoes.


  »Verfolger«, unterbrach Flint Shouting und sah über seine Schulter. Eine Staubwolke verdunkelte den Horizont.


  »Ich weiß«, erwiderte Red Shoes. »Aber im Moment haben wir noch nichts zu befürchten. Und wir dürfen die Pferde nicht zu sehr hetzen.« Ihm kam ein Gedanke. »Habe ich den skalpierten Mann getötet?«


  Flint Shouting zuckte die Achseln. »Ich habe mir nicht die Zeit genommen, seinen Atem zu fühlen. Er bewegte sich nicht mehr, aber du auch nicht.«


  »Nun«, murmelte Red Shoes. »Auf jeden Fall, Zar…«


  »Bitte nenn mich Peter. Hier bin ich nicht Zar.«


  »Peter, bitte erzählt mir Eure Geschichte. Ich glaube, sie ist von Bedeutung.«


  Peter nickte. »Das könnte sein.« Er verlagerte sein Gewicht im Sattel, streckte sich, dann überließ er sich wieder dem Rhythmus seines Pferdes. »Seit Jahren hat sich mein Reich ausgebreitet, nicht nur nach Westen und Süden, sondern auch nach Osten. Bevor die Welt kopfstand, wollte ich Handel mit Europa treiben, um Schiffe und Waren und wissenschaftliche Dinge zu bekommen. Aber wir hatten wenig, das die stolzen Händler des Westens wollten – außer Pelzen. Sibirien ist reich an Pelzen, also gingen unsere Trapper und Siedler nach Osten, nach Sibirien, in die Mongolei – schließlich nach China. Die Chinesen wollten lange Jahre nicht mit uns verhandeln. Wir kämpften kleinere Schlachten gegen sie, sie nahmen viele unserer Leute gefangen, und noch immer wollten sie uns nicht anerkennen oder Verträge mit uns schließen. Erst als diese seltsamen Zeiten über uns hereinbrachen, fanden wir den Schlüssel zu ihnen.«


  »Um sie zu erobern, meint Ihr?«


  »Erobern? Nein. Es hat genug Krieg gegeben. Ich wollte Handel mit ihnen treiben. Tatsache ist, der Schlüssel zum Handel mit ihnen lag darin, einen Krieg zu verhindern.


  Zuerst behandelten sie uns wie Barbaren, nicht besser als die wilden Eingeborenen Sibiriens. Aber dann entdeckten wir die Mongolen. Die Mongolen hatten China einmal erobert – Russland übrigens auch, wenn auch nur für kurze Zeit. Die Mandschus, die China jetzt regieren, waren vor ein paar Generationen selbst noch wie die Mongolen. Obwohl sie jetzt so tun, als seien sie wie die Chinesen, über die sie herrschen, wissen sie sehr gut, dass die Mongolen ihnen China ebenso wegnehmen könnten, wie sie es den Chinesen weggenommen hatten. Weißt du von dem Kometen, der auf England gestürzt ist?«


  »Ich habe das Loch mit meinen eigenen Augen gesehen«, erwiderte Red Shoes.


  Der Zar zog die Augenbrauen hoch. »Dann werde ich dich bald um deine Geschichte bitten. Meine Agenten haben den Krater natürlich gesehen, aber wie ein Eingeborener aus Amerika nach England und Venedig kam, dürfte eine hörenswerte Geschichte sein.«


  »Ich werde sie Euch erzählen«, versprach Red Shoes.


  »Auf jeden Fall griff der französische König England mit einem Kometen an und hat damit die ganze Welt verwundet. Meine Gelehrten sagen, dass der Komet etwas mit sich brachte, das unsere Welt abgekühlt hat. Was auch immer der Grund war, die Winter waren in diesen ersten fünf Jahren lang und hart und sind immer noch viel schlimmer, als sie es vorher jemals waren, vor allem in Sibirien und in der Mongolei.«


  »Oh.«


  »Ja. Welche Kosten auch immer mit der Eroberung Chinas verbunden waren, die Mongolen – und übrigens auch meine eigenen Kosaken – sahen, dass es sein musste, wenn sie nicht erfrieren wollten. Unsere Spione fanden heraus, dass die Mandschus auch im Süden Kämpfe austrugen, aus anderen Gründen. Und daher lösten wir ihr Problem im Austausch dafür, dass sie mit uns Handel aufnahmen und uns guten Willen zeigten.«


  »Wie?«


  »Vor zehn Jahren flog mein Kapitän Bering mit einem Luftschiff von Sibirien aus nach Osten und stieß auf die Westküste Amerikas. Er beanspruchte viel Land für mich, und im nächsten Jahr begannen wir mit der Gründung von kleinen Kolonien. Ich bot an, die Mongolen dort anzusiedeln, wenn sie russischen Schutz akzeptierten und wenn Peking den Großteil der Kosten trug. Sie hatten keine andere Wahl als zuzustimmen, trotz ihres Stolzes. Alles in allem schien es ein gelungenes Unterfangen – Handel mit China, neue Grenzen für Russland, Frieden mit den Mongolen.«


  »Aber etwas ging schief.«


  »Ja. Etwas geht immer schief, es sei denn, ich bin selbst dabei. Das habe ich immer gewusst, aber ich nehme an, dass ich auf meine alten Tage zu vertrauensselig wurde. Ich bin immer gern gesegelt, sowohl auf dem Meer als auch in der Luft. Ich bin nicht wie andere Könige damit zufrieden, in meinem Palast zu sitzen. Ich liebe Reisen, etwas mit eigenen Augen zu sehen, mit den eigenen Händen zu tun. In meinem Palast bin ich fast zugrunde gegangen, an Krankheit gestorben, und ich schwor mir, dass ich nicht länger untätig sein würde. Also rüstete ich ein Schiff aus, um hierherzukommen, meine Kolonien zu sehen und dieses neue Land zu erforschen.« Seine Augen blitzten. »Was ich aber entdeckte, war Verrat. Meine Offiziere waren ermordet oder gegen mich aufgehetzt worden, und alle hatten sich um diesen Jungen geschart, diesen Sonnenjungen. Im Mittelpunkt von all dem standen die alten Gläubigen, von den Priestern an abwärts. Sie hatten die Mongolen für sich gewonnen und auch die Indianer. Sie versuchten, mich gefangen zu nehmen und mein Schiff zu zerstören, und als wir entkamen, verfolgten sie uns. Wir konnten keinen offenen Weg zurück nach Russland finden. Wir wurden weiter und weiter ins Landesinnere getrieben, und schließlich beschloss ich, um die Welt zu segeln. Es wäre das erste Mal gewesen, dass etwas Derartiges mit einem Luftschiff unternommen wird. Dann aber wandte sich mein eigener Schutzengel gegen mich. Er befahl mir, umzukehren, mich diesen Rebellen anzuschließen und sie als Zar bei der Eroberung von allem anzuführen.«


  Dann verstummte der Zar, und Red Shoes drängte ihn nicht. Männer sprachen, wenn ihre Worte bereit waren, freigelassen zu werden.


  »Meine Katharina war bei mir«, seufzte Peter schließlich, und Red Shoes sah Tränen in seinen harten Augen. »Sie war immer bereit, mit mir zu kommen. Einmal, in Persien, schnitt sie sich ihre schönen Haare ab, wegen der Hitze, aber sie blieb an meiner Seite…« Er stockte, begann erneut. »Ich begrub sie. Wenn du das Schiff gesehen hast, hast du auch ihr Grab gesehen. Als ich mich meinem Engel widersetzte, erfuhr ich, wer der Herr war. Sie spielen uns vor, uns zu dienen – großer Zar hier, großer Zar da –, aber wir sind ihre Diener, sind es durch unsere eigene Dummheit geworden. Ich hätte es wissen müssen, als sie mir halfen, die alten Gläubigen für mich zu gewinnen. Sie hatten nie vorgehabt, uns zu helfen, nur, uns zu benutzen.« Er sah Red Shoes an. »Als ich mich widersetzte, versuchte der Engel, mich zu töten. Aber eine meiner Gelehrten hatte mir etwas gegeben, denn sie hat ihnen nie vertraut, nicht völlig. Und dann habe ich ihn getötet – oder bin ihn jedenfalls losgeworden –, aber er hat seine Rache bekommen. Er befreite die Ifrit, die mein Schiff in der Luft hielten, und wir stürzten ab.« Seine Tränen flossen noch immer, aber seine Stimme zitterte nicht. »Ah, wie wir stürzten… Aber ich überlebte, so bedauerlich es ist, und dann nahmen sie mich gefangen und machten aus mir ein Schoßhündchen. Das Zaren-Schoßhündchen.« Er schnaubte verächtlich. »Ich werde ihnen zeigen, was für ein großer Fehler es war, mich nicht zu töten. Ich bin mit vielen Revolten fertiggeworden. Die Köpfe der Strelitzi rollten so zahlreich wie Steine, und ihr Blut tränkte die Erde. Jetzt wird Blut die Flüsse Amerikas rot färben; sie werden aussehen wie geöffnete Adern.«


  Red Shoes lächelte milde. »Mit unserer Armee aus fünf Leuten und sechs Pferden?«


  Für einen Augenblick brannte das Gesicht des Zaren so rot wie eine Fackel, und er lachte so laut und schmerzerfüllt auf, dass die anderen sich aufgeschreckt umdrehten. »Ja, ja, ein kleiner Rückschlag, sollte man meinen«, brachte er prustend heraus. Schließlich beruhigte er sich wieder. »Es geht bei dieser Sache um mehr als nur um meinen Stolz«, sagte er. »Mein armer toter Sohn, er hatte recht – Gott segne seine Seele und verdamme die meine. Diese Kreaturen sind Teufel, und ich kenne jetzt ihren Plan. Sie haben vor, uns alle zu töten: Russen, Franzosen und Indianer gleichermaßen. Sie hetzen uns gegeneinander auf, um die Apokalypse über uns zu bringen, und bei Gott, ich war lange ihr Werkzeug. Wir stehen am Rande des Endes von allem, mein Freund, und Gott hat seine Augen abgewendet.«


  Red Shoes biss die Zähne zusammen, als wieder eine Schmerzattacke kam, dann sah er dem Zaren fest in die Augen. »Ich denke dasselbe wie Ihr. Das ist es, was ich erwartet hatte, hier draußen zu finden – einen großen Tod, der umgeht.«


  »Dann lass dir gratulieren«, sagte der Zar, »denn du hast ihn gefunden.«
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  Der Markgraf


  Der schlimmste Teil des Gewitters war vorüber, aber Franklin und Voltaire waren trotzdem fast bis auf die Knochen durchnässt, als sie die Umzäunung des Forts erreichten. Robert stand bereits oben an der Brustwehr und sah auf etwa fünfzig Männer herab, die vor dem Fort Aufstellung genommen hatten. An ihrer Spitze saß ein großer, schlanker Bursche von Ende dreißig auf einem Chickasaw-Pony und sah sie durch das Wasser, das von seinem Hut herabströmte, unbewegt an. Alle Männer trugen dunkelbraune Mäntel.


  Der Mann auf dem Pony nahm seinen Hut ab.


  »Der Markgraf von Azilia folgt der Einladung zu einer Unterredung«, sagte er mit hoher, durchdringender Stimme.


  Robert pfiff leise. »Das ist Markgraf Oglethorpe persönlich.«


  »Ich weiß. Was denkst du?«


  »Ich denke, dass er bis ins Mark Jakobit ist.«


  »Und außerdem ein Mann von Ehre«, sagte eine andere Stimme. Franklin wandte sich um und erkannte Thomas Nairne. »Wenn er sagt, dass er hierherkam, um zu reden, dann ist er hierhergekommen, um zu reden.«


  »Nun, es ist Eure Entscheidung, Gouverneur«, sagte Franklin.


  »Ist es das?«, erwiderte Nairne mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Ich bin mir sicher, dass ich inzwischen als Gouverneur von South Carolina abgesetzt bin. Die Junto ist jetzt unsere Regierung, und in der Junto ist ein Wort von Euch so viel wert wie fünf Worte von jedem anderen.«


  Franklin seufzte. »Wir sollten das jetzt beilegen, Gouverneur. Was Ihr sagt, mag zutreffen, und ich will diesen Umstand nicht mit falscher Bescheidenheit verschleiern – ich genieße großes Vertrauen bei den Menschen in den Kolonien. Doch ebenso wenig schrecke ich davor zurück, zuzugeben, dass ich weder die politische noch die militärische Erfahrung habe, um meine Beliebtheit in dieser Situation richtig einzusetzen. Ihr seid der Gouverneur von South Carolina, und Ihr seid außerdem, bis sich vielleicht jemand findet, der geeigneter ist, der oberste Befehlshaber der Truppen der Junto in Carolina samt Hinterland. Übt Ihr diese Funktion aus und überlasst es mir, mich um die Dinge zu kümmern, für die ich am besten geeignet bin.«


  Nairne blickte ihm einen Augenblick lang fest in die Augen, dann schien er an Körpergröße zu wachsen und zugleich von einer zusätzlichen Bürde gebeugt zu werden. »Also gut«, sagte er. »Ich hoffe, ich bin der Aufgabe gewachsen. Meine Ausbildung in Militärstrategie lässt viel zu wünschen übrig, aber ich gebe zu, dass ich davon mehr verstehe als Ihr.« Er nickte den Männern vor dem Fort zu. »Und Oglethorpe versteht davon mehr als jeder andere hier.« Er seufzte. »Oglethorpe, auf den wir noch nicht als Freund zählen können. Doch nichtsdestotrotz sollten wir ihn nicht länger im Regen stehen lassen, nicht wahr? Lasst sie herein.« Er stieg von der Leiter, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Franklin folgte ihm.


  


  Oglethorpe verneigte sich steif – nicht vor Franklin, sondern vor Nairne, trotz der Einschätzung des Gouverneurs. »Meine Männer werden vor Euren Toren bleiben, Gouverneur«, sagte der Markgraf.


  »Sie sind drinnen willkommen«, versicherte ihm Nairne.


  Oglethorpe lächelte dünn. »Lasst mich dieses eine vorausschicken, Gouverneur Nairne. Ich bin alles andere als überzeugt, dass unser Schutzbündnis mich in der gegenwärtigen Situation bindet. Es ist durchaus möglich, dass ich durch diese Tore hinausreiten werde, nur um mich umzuwenden und sie stürmen zu lassen. Angesichts dieser Tatsache wäre es unehrenhaft von mir, Eure Gastfreundschaft anzunehmen – für mich selbst oder für meine Männer. Ich werde nicht einmal selbst hereinkommen, außer um zu fragen, wann das Treffen stattfindet.«


  Nairne räusperte sich vorsichtig. »Ihr seid der Erste, der eingetroffen ist. Wir warten noch auf die Spanier, die Franzosen, die Creek, die Cherokee, die Maroons.«


  Bei dem letzten Namen runzelte Oglethorpe erzürnt die Stirn. »Die Maroons? Dieser Pöbel hat mit niemandem von uns einen Pakt. Wendet ihnen nur einmal den Rücken zu, Gouverneur Nairne, und sie werden Euch die Kehle durchschneiden.«


  »Ein Risiko, das wir eingehen werden«, unterbrach Franklin, »vor allem, wenn diejenigen, die wir für unsere Verbündeten hielten, unserer Übereinkunft abtrünnig werden.«


  Oglethorpes harter Gesichtsausdruck wurde noch zorniger. »Ich habe nicht die Absicht, dies vor dem Treffen in aller Länge mit Euch zu diskutieren, aber selbst Ihr dürftet einsehen, dass unser Pakt dem Zweck dient, uns gegen ausländische Aggressoren zu verteidigen und die Machtverhältnisse innerhalb unserer eigenen Nation im Gleichgewicht zu halten, nicht aber dazu, unserem eigenen rechtmäßigen Souverän den Thron zu verwehren.«


  »Ihr meint Zar Peter?«, fragte Franklin hitzig. »Denn er ist es, den Ihr auf den unsichtbaren Thron hinter James setzt. Ihr…«


  »Genug, Sir«, sagte Oglethorpe. »Wir werden bei dem Treffen alle zu Wort kommen, nicht wahr? Ihr eingeschlossen.«


  »Er hat recht, Ben«, sagte Nairne. »Wenn wir Euch nicht davon überzeugen können, mit uns ein Glas zu trinken, Markgraf…«


  »Ich muss ablehnen, aber danke für das Angebot.«


  Er verneigte sich, dann ging er wieder zu seinen Soldaten zurück, die in der Nähe der Bäume ihre Zelte aufschlugen.


  »Nun«, stellte Franklin bedrückt fest, »ich frage mich, wie viele feindliche Armeen am Ende auf unserer Türschwelle campieren werden.« Bisher waren die Dinge nicht so verlaufen, wie er sie in seinem Optimismus geplant hatte.


  


  Die Delegation der Cherokee traf noch am selben Abend ein. Ihrem Aussehen nach war ihre Reise schnell und beschwerlich gewesen, und sie unternahmen keinerlei Anstrengung, die in Carolina übliche Gastfreundschaft zurückzuweisen, sondern kamen geradewegs in das Fort geritten. Franklin, der nicht in eine denkbar lange Zeremonie verwickelt werden wollte, beobachtete aus der Ferne, wie Nairne sie begrüßte. Nairne war ohnehin der besser geeignete Mann – bevor er Blackbeards Berater und danach Gouverneur geworden war, war er der Regierungsvermittler zwischen South Carolina und den Indianern gewesen, und er kannte die Stämme des Hinterlandes so gut, wie sie nur irgendein weißer Mann kennen konnte. Neugierig, wie er war, konnte Franklin nicht anders, als das Geschehen eine Weile zu beobachten.


  Es waren sieben Cherokee, Männer im Alter von etwa sechzehn bis fünfzig Jahren. Sie waren kunterbunt gekleidet: Mäntel aus Hirschhaut oder Armeeröcke mit Lendenschurzen darunter, bis auf zwei Männer, die verschlissene Kniehosen zur Schau trugen. Alle trugen Ohrringe und Kopftücher sowie eher seltsam anmutende Haartrachten. Außerdem hatten sie Musketen und gefährlich aussehende Tomahawks. Einer von ihnen wirkte außergewöhnlich hellhäutig. Franklin vermutete, dass der Mann der Sohn eines Fellhändlers sein musste, was im Hinterland nichts Ungewöhnliches war.


  Er wusste natürlich ein wenig über die Cherokee und hatte mit einigen gesprochen, die zur Versammlung von Charles Town und den geheimen Treffen der Junto gekommen waren. Der Stamm war mächtig und beim Einfall der Spanier und in den Kriegen mit den Franzosen – die in diesen Landesteilen Königin Annes Kriege genannt wurden – ein geschätzter Verbündeter gewesen. Nairne hatte sich mit beträchtlichem Optimismus über ihre Bündnistreue geäußert, und Franklin vertraute seiner Einschätzung.


  Den Rest des Tages verbrachte Franklin damit, die verschiedenen Briefe zu entwerfen, die er schreiben musste – nach Louisiana und Florida, an die Choctaw, die Natchez, die Chickasaw, an die Kommandanten der verschiedenen Junto-Abteilungen, die Gouverneure der Kolonien… Der späte Abend holte ihn ein, dann Mitternacht, und er hatte immer noch erst ein Zehntel seiner Arbeit erledigt, als Lenka kam und ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Komm ins Bett, Ben. Du erreichst gar nichts, indem du nicht schläfst.«


  »Das stimmt nicht. Ich werde erst zu Bett gehen, wenn ich diese Briefe fertig habe.«


  Sie deutete auf den, an dem er gerade arbeitete. »Mein Englisch ist zwar nicht so gut, wie es sein könnte«, sagte sie – obwohl sie die Sprache nach zehn Jahren fast fehlerlos beherrschte – »aber mir scheint, dass dieser letzte Satz nicht allzu viel Sinn ergibt.«


  Franklin blinzelte und las die betreffende Zeile. Lenka hatte recht.


  »Vielleicht ein Nickerchen«, meinte er schließlich.


  »Du brauchst eine Sekretärin«, entgegnete sie. Sie legte seinen Kopf zurück und gab ihm einen Kuss auf die Nase.


  »Oh, nun, wenn du diese Art Sekretärin meinst, dann habe ich eine Idee, wer die Position ausfüllen könnte…«


  Sie setzte eine Miene scherzhafter Überraschung auf, in der sich jedoch vielleicht auch ein gewisses Maß echte Bitterkeit widerspiegelte. »So ist das also?«, sagte sie leise. »Um dich in unser Ehebett zu bekommen, muss ich vorgeben, jemand anderes zu sein, eine Untergebene?«


  »Lenka – nein. Ich bin beschäftigt, das ist alles. Was erwartest du?«


  »Nichts«, sagte sie.


  »Hey.« Er umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Unter ihrem Nachthemd fühlte sie sich geschmeidig und warm an. »Habe ich dich vernachlässigt?«


  »Ja.« Dann seufzte sie. »Es ist mehr als das, Benjamin. Ich habe keine Aufgabe bei dieser ganzen Sache. Ich bin nur jemand, der dem Lager folgt.«


  »Wenn das alles ist, so bin ich sicher, dass wir genug Arbeit für dich finden können. Mein Rücken beispielsweise tut seit ein paar Tagen furchtbar weh…«


  Sie küsste ihn wieder, diesmal auf die Lippen. »Dieses Gefühl, weggespült zu werden wie von einer Welle – ich mag das nicht.«


  »Ich ebenso wenig, Liebes. Nicht im Geringsten. Noch weniger mag ich es, den Papierkram für Armageddon zu erledigen, und trotzdem…« Er deutete auf die Briefe, die über seinen Tisch verstreut waren.


  »Ist es wirklich nötig, jeder Gruppe einen eigenen Brief zu schreiben?«, fragte Lenka. »Warum nicht eine allgemeine Erklärung?«


  »Ich habe daran gedacht, aber jede Gruppe muss mit einer anderen Logik überzeugt werden. Die königstreuen Gouverneure werden sich nicht durch republikanische Gefühle der Junto beeinflussen lassen, und auch der französische König in Louisiana nicht. Die Indianervölker kümmert es nicht, welche Regierungsform wir Engländer haben, solange der Handel fortgesetzt wird und ihre souveränen Gebiete gesichert sind.«


  »Es scheint mir trotzdem so, als könntest du das alles in einer allgemeinen Mitteilung zusammenfassen. Irgendeine Erklärung, dass die europäischen Mächte hier in Amerika nichts zu schaffen haben. Mir scheint, das würde für alle passen.«


  Franklin rieb sich die Augen. »Das ist keine schlechte Idee«, räumte er ein. »Wir könnten die Sache mit James unerwähnt und mehrdeutig lassen – sollen die Königstreuen ruhig denken, dass wir auf die Russen anspielen. Es würde Louisiana glücklich machen, denn dann hätte König Philippe einen Grund, sich gegen andere, die Anspruch auf den französischen Thron erheben, zu verteidigen. Die Indianer würden es als eine Erklärung ihrer eigenen souveränen Rechte betrachten…« Nachdenklich brach er ab. »Es müsste sehr sorgsam formuliert sein.«


  »Ja. Eine Formulierung, die dir heute Nacht sicher nicht mehr einfallen wird. Komm jetzt ins Bett.«


  »Wie kommt es nur, dass ich solch eine brillante und schöne Frau gefunden habe?«


  »Nun, Gott liebt Toren und Amerikaner, wie ich gehört habe«, sagte sie, »und er sorgt für beide.«


  »Lass uns sehen, wofür er unter diesem Nachthemd gesorgt hat«, sagte Franklin mit einem anzüglichen Grinsen.


  »Und das von einem Mann, der nicht einmal mehr in der Lage ist, einen anständigen Satz zu Papier zu bringen!«


  »Es gibt genügend andere Dinge, die ich heute Nacht noch anständig hinbekommen werde«, erwiderte Franklin.


  »Was bist du doch für ein widerlicher Mann«, sagte Lenka und küsste ihn wieder.


  


  Trotz Lenkas Bemühungen und ein wenig angenehmer körperlicher Betätigung bekam Franklin in dieser Nacht nicht mehr als ein paar Augenblicke Schlaf. Seine Gedanken waren aufgewühlt und kreisten um Lenkas Vorschlag.


  Franklin schüttelte Voltaire, und dieser erhob sich aus seinen Decken wie eine Leiche, die auf unheilige Weise wieder zum Leben erweckt worden war. Genauso klang er auch: »Heiliger Satan, sagt, was Ihr so früh am Morgen von mir wollt?«, stöhnte der Franzose.


  »Ihr habt gefragt, was Ihr tun könnt, um zu helfen. Mir ist etwas eingefallen.«


  »Mein Kopf ist es, auf den Ihr gefallen seid«, klagte Voltaire. »Jedes Eurer Worte ist wie ein Schmiedehammer auf dem Amboss.«


  »Ich brauche Eure Hilfe dabei, etwas zu verfassen«, sagte Franklin.


  »Was?«


  »Eine Deklaration! Eine Erklärung, dass der Kontinent von Amerika und all seine Nationen hiermit unabhängig sind von ihren europäischen Kolonialherren. Eine Verlautbarung, dass die Einmischung von Russland oder jeder anderen ausländischen Nation hier nicht toleriert werden wird.«


  Voltaire rieb sich die Augen. »Ich dachte, Ihr hättet solch eine Klausel in Eurem gegenseitigen Schutzpakt.«


  »Nein. Das ist zu schwach, zu provisorisch – wie wir deutlich gesehen haben, zögern die meisten, zu unserer Sache zu stehen. Ihr fehlt – ihr fehlt eine Philosophie, ein einender Gedanke – ein Gerüst, das dem Ganzen Substanz gibt. Der Pakt besagt nur, dass wir nicht gegeneinander Krieg führen werden, alles andere bleibt vage. Er schützt die französischen Kolonien nicht vor Frankreich und die englischen nicht vor England. Versteht Ihr?«


  »Ich denke, ja.« Obwohl er offensichtlich einen Kater hatte, begann Voltaire anscheinend, Interesse zu entwickeln. »Aber wozu braucht Ihr dabei meine Hilfe?«


  »Ich bin ein Gelehrter der Wissenschaft, das ist meine Domäne. Meine Fähigkeiten als Politiker und Philosoph sind nicht so hoch entwickelt. Und ich bin nicht so eloquent wie Ihr.«


  »Über welche Eloquenz auch immer ich verfügen mag, sie steht Euch zur Verfügung«, sagte Voltaire und begann, ein wenig wacher auszusehen. »Ich fürchte zwar, dass das nicht reichen wird, aber es ist zumindest eine aufregende Idee. Und wenn Ihr keinen Besseren habt…«


  »Das bezweifle ich.«


  »Nun gut. Ich werde ein paar Ideen aufschreiben und mit Euch darüber sprechen. Wie bald braucht Ihr sie?«


  »So bald wie möglich, denke ich.«


  »Doch nicht etwa schon vor diesem Treffen mit dem Markgrafen und den Indianern?«


  Franklin rieb sich das Kinn. »Zumindest etwas, wenn möglich. Es wird so bald kein Gipfeltreffen aller inländischen Mächte der Kolonien geben – trotz meines Drängens habe ich noch immer nichts aus Louisiana, Florida oder von den Coweta gehört. Der Markgraf hingegen ist bereits hier – unsere unmittelbarste Bedrohung oder aber unser Verbündeter. Wir werden ihn bald überzeugen oder bald gegen ihn kämpfen müssen.«


  Voltaire nickte. »Ich verstehe. ›Eifer‹ lautet also die Losung.«


  »Einerseits, ja«, sagte Ben, »aber vergesst ›Freiheit‹ nicht.«


  Thomas Nairne war ebenfalls schon auf den Beinen und blätterte Mitteilungen aus dem Ätherschreiber durch. Er sah Ben ein wenig fiebrig an.


  »Könnt Ihr mehr von diesen Opticon-Geräten bauen?«, fragte er.


  »Mit den richtigen Materialien und Werkzeugen, natürlich. Ich habe diese Dinge aber noch nicht hier.«


  »Würde es lange dauern?«


  »Nein. Es war schon beim ersten Mal kein großes Problem.«


  »Es wäre eine große Hilfe. Nach allem, was wir gehört haben, scheinen die Geräte in den anderen Kolonien funktioniert zu haben.«


  »Ja. Welche Verwendung hattet Ihr für sie im Sinn?«


  »Ich wünsche, dass jeder unserer Feldkommandanten einen bekommt. Es würde die Kommunikation wesentlich beschleunigen.«


  »Sie sind zu groß, um sie auf dem Feld mit sich herumzuschleppen«, entgegnete Franklin, »aber vielleicht könnte ich einen bauen, der nur die Stimme übermittelt; ein solches Gerät wäre kleiner und leichter zu transportieren.«


  »Könntet Ihr das mit dem, was Ihr hier habt?«


  »Nein.«


  »Wie kommt es, dass Ihr diese Dinger nicht schon früher erfunden habt?«


  »Ich sah die Notwendigkeit nicht. Ätherschreiber sind schnell genug.«


  »Für den Krieg gilt, je schneller, desto besser.«


  Franklin nickte. »Ich verstehe wenig von Strategie und Taktik. Eine einfache Waffe entwerfen, ja, das kann ich tun.«


  »Und das habt Ihr bisher bewundernswert gut gemacht.«


  »Danke, obwohl ich nichts sonderlich Bewundernswertes an Dingen finde, die dazu dienen, zu töten. Man hat mir das Versorgungsproblem erklärt, deshalb haben wir tragbare Mannamaschinen. Doch was die Kommunikation angeht…«


  »Sie ist das Wesentliche, aber an sie wird immer erst zuletzt gedacht«, erwiderte Nairne. »Es kam mir nie in den Sinn, dass der Ätherschreiber so verändert werden könnte, dass er Stimme und Bild übermittelt. Wenn es mir eingefallen wäre, so hätte ich Euch schon vor langer Zeit gedrängt, möglichst viele solcher Geräte zu bauen.«


  »Wie kommt Ihr jetzt darauf?«


  »Van Duyn. Er marschiert ständig und kämpft. Er findet kaum die Zeit, mir auch nur eine kurze Mitteilung zu schreiben, und nur selten erreicht ihn eine von den meinen. Ich muss vier, fünf Briefe abschicken, damit ich eine einzige Antwort bekomme.«


  »Wie geht es ihm und seinen Männern?«


  »Sie haben sich gerade mit einer Truppe von etwa fünfhundert Männern einige Scharmützel geliefert. Das heißt, mit fünfhundert Männern aus Fleisch und Blut. Daneben hatten sie mindestens zwanzig von den Automaten und ein fliegendes Boot für ihre Versorgung.«


  »Aha. Also haben sie doch Luftschiffe dabei und halten sie nur von der Schlacht fern. Das bedeutet, selbst wenn sie keine Mannamaschinen haben sollten, können sie unbegrenzte Lebensmittelvorräte mitführen.«


  »Ja, und das ist ein Problem für uns. Es bedeutet, dass sie rasch ins Hinterland vorrücken können.« Nairne faltete flehend die Hände. »Was braucht Ihr, Ben, um uns mit wissenschaftlichen Waffen auszurüsten?«


  »Viele Dinge, einige davon sind hier in der Nähe an verschiedenen Orten versteckt. Für den Rest brauchen wir Verbündete in einer der großen Städte und sichere Transportwege dorthin.«


  »Ist das Eurer Meinung nach unsere oberste Priorität? Eine freundlich gesonnene Stadt und das Wegerecht hinein?«


  »Ja.«


  »Nun gut, Benjamin. Ich denke, Ihr solltet Folgendes tun. Ihr habt bereits eingestanden, dass Ihr in militärischen Dingen kein Geschick habt, und Ihr sagtet, ich sollte diese Bürde tragen. Es gibt aber eine Bürde, von der ich denke, dass Ihr sie übernehmen solltet – jetzt, da wir Euch noch nicht brauchen, um die wissenschaftlichen Waffen und dergleichen zu bedienen, die Ihr für uns entwickelt habt. Wir brauchen Euch als Botschafter bei jenen Völkern, die sich bis jetzt aus der Sache heraushalten. Wir brauchen Euch, um eine Stadt für uns zu gewinnen und einen freien Weg dorthin, und außerdem mehr Männer und Gewehre.«


  »Ich bin kein Diplomat, Gouverneur – Ihr seid es, der Botschafter bei den Indianern war, nicht ich.«


  »Botschafter? Ich war ein Spion gegen die Franzosen. Und abgesehen vom verstorbenen Gouverneur Bienville, halten die Franzosen immer noch nicht besonders viel von mir. Wir brauchen jemanden, der sowohl die Coweta als auch die Franzosen für unsere Sache gewinnen kann. Ihr mögt kein Diplomat sein, genauso wenig, wie ich General bin, aber ich komme dem zumindest näher als Ihr. Ihr hingegen hattet noch vor Eurem zwanzigsten Geburtstag Umgang mit zwei Königen und dem venezianischen Diwan, und Ihr habt überall in dieser neuen Welt Bündnisse mit auf den Weg gebracht. Somit kommt Ihr einem echten Diplomaten näher als jeder andere, den wir zur Hand haben. Ich glaube Euch gern, dass Ihr dieses Amt nicht gerne übernehmt, aber ich muss in aller Bescheidenheit darauf bestehen, dass Ihr es tut. Von allen Dingen, die jetzt sofort getan werden müssen, seid Ihr dafür am besten geeignet, und das wisst Ihr. Wenn Ihr meiner Aufforderung nicht Folge leistet, könnte ich gezwungen sein, es Euch zu befehlen und Euch an die Vollmachten zu erinnern, die Ihr selbst mir erst kürzlich zugesprochen habt.«


  Franklin dachte einen Moment lang über die Worte des Gouverneurs nach. Was Nairne sagte, ergab Sinn, aber das bedeutete nicht, dass es ihm auch gefallen musste.


  »Ihr werdet das Treffen mit dem Markgrafen und den anderen abhalten, die hierherkommen?«


  »Ich werde anwesend sein, ebenso wie Ihr.«


  »Und Ihr werdet mich in indianischer Diplomatie unterweisen?«


  »So gut ich kann. Ich kann Euch meine Aufzeichnungen zeigen, die ich schon öfter zur Ausbildung benutzt habe.«


  »Erinnere ich mich richtig, dass Ihr einmal von den Yamassee gefoltert und beinahe getötet wurdet?«


  »Nun, keine diplomatische Karriere ist ohne Höhen und Tiefen, nicht wahr?« Nairne lächelte, bis sein Gesichtsausdruck plötzlich versteinerte. »Was ist das für ein Geräusch?«


  Franklin hörte es ebenfalls, ein Grollen wie von einem Gewitter in der Ferne – aber ohne Unterbrechungen, und es kam näher.


  Nairne griff die neben ihm auf dem Tisch liegende Kraftpistole, schob sie in seinen Gürtel und rannte nach draußen. Franklin tastete eilig nach seinen eigenen Waffen und folgte ihm.


  Draußen war das Geräusch ein wenig lauter, doch obwohl alle zum Himmel hinaufsahen, schien noch niemand die Quelle des Lärms entdeckt zu haben. Franklin und Nairne eilten zur Brüstung, um einen besseren Blick zu bekommen.


  Franklin bemerkte, dass die Männer des Markgrafen vor dem Zaun ebenfalls argwöhnisch die Wolken betrachteten, die jetzt wie geronnene Milch aussahen. Was auch immer das Geräusch verursachte, es war nichts, mit dem die Männer aus der Markgrafschaft Azilia vertraut waren. Oben auf dem Turm nahm Franklin ein Fernglas in die Hand, konnte aber immer noch nichts entdecken und setzte es bald wieder ab.


  Dann fielen ihm mit einem leichten Schaudern Eulers Worte wieder ein, und er holte den Malakimkompass hervor. Die Nadel zitterte merkwürdig. Ben bewegte sich – die Nadel tat es nicht.


  »Nordwest«, sage Franklin. »Schaut nach Nordwesten.«


  Der Lärm, der ein wenig nachgelassen hatte, wurde wieder lauter. Plötzlich tauchte eine äußerst merkwürdige Erscheinung am Himmel auf. Zuerst sah es aus wie eine verschwommene geometrische Form, ein Oval oder eine Ellipse, die etwa zwanzig Meter über der Erde durch die Luft glitt. Das Ding flog wie ein Vogel, hatte aber keinen Kopf, keinen Schwanz, keine Flügel – nun, vielleicht bewegte es sich doch nicht wie ein Vogel, aber einem Vogel ähnlicher als jede Flugmaschine, die Franklin bislang gesehen hatte.


  Es flog geradewegs auf sie zu, und plötzlich, als es den Hof des Forts erreichte, erhob sich eine Fontäne aus Flammen und Erde wie ein Geysir in die Luft und riss etwa sechs Männer und Frauen mit sich. Oder zumindest Teile von ihnen…


  Nairne zog seine Kraftpistole, doch die Cherokee, die genau wie alle anderen zugeschaut hatten, waren noch schneller. Ihre Musketen bellten so rasch nach der Explosion durch den Hof, dass Franklin nur anhand des schwarzen Rauches, der aus den Mündungen kam, erkannte, dass sie überhaupt geschossen hatten. Ein paar Sekunden später hörte er ihre Rufe. Tlanuwa! Tlanuwa! Etwas in ihrer eigenen Sprache, vermutete er. Vielleicht hatten sie eines dieser Dinger schon vorher gesehen, obwohl er es stark bezweifelte. Es musste irgendeine moskowitische Erfindung sein. Hatte Euler nicht von fliegenden Maschinen neuer Machart gesprochen?


  Franklin sah noch die Funken von den Kugeln, die das Ding trafen, dann war es über ihn hinweggeflogen. Er konnte vier Beine ausmachen, die wie die Beine eines Tisches auf der Unterseite der Flugmaschine befestigt waren. Fast hätte er gelacht – sie sah aus wie ein unförmiger, fliegender Kartentisch. Die Oberfläche hatte eine gerippte Struktur, und irgendwie ähnelte es den Drachen, die Franklin gesehen hatte.


  Überall im Fort rissen die Männer ihre Gewehre hoch, aber die Flugmaschine war bereits wieder hinter der Palisade verschwunden. Oglethorpes Männer sahen verwirrt zu, wie die Maschine immer langsamer wurde, bis sie fast bewegungslos über ihnen zu schweben schien. Sie hatten die Explosion nicht gesehen, obwohl sie sie gehört haben mussten.


  »Vorsicht!«, rief Franklin.


  Aber Oglethorpe schrie seinen Männern etwas zu, und sie blieben in Reih und Glied stehen, ohne zu schießen.


  Der Tlanuwa jedoch respektierte ihre Feuerpause nicht. Diesmal sah Franklin etwas aus einer Öffnung in der Mitte des Dinges fallen. Wenn er doch nur die Oberseite sehen könnte. Gab es eine Besatzung, oder war das eine neue Art von Talos, ein mechanisches Ding, um den körperlosen Malakim Substanz zu geben?


  Für viele von Oglethorpes Männern würde die Antwort keine Rolle mehr spielen – sie starben in einem Feuerball, der in ihrer Mitte explodierte. Die übrigen brachen aus ihren Reihen aus und zogen sich zurück, wobei mehr als einer die Geistesgegenwart hatte, auf das Ding zu schießen.


  »Bemannt die verdammten Mördergewehre!«, brüllte Nairne. »Hört auf zu gaffen und schießt!« Er feuerte seine eigene Kraftpistole, und ein gezackter Bogen aus Phlogiston spannte sich zwischen ihm und dem Fluggerät – jedoch offenbar ohne Effekt.


  Die Maschine setzte sich erneut in Bewegung und wendete. Irgendwie sah sie immer noch aus wie ein großer Vogel – und kam von neuem auf sie zu.
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  Irena


  Adrienne deckte die Lampe auf, aber sie hatte die Stimme bereits erkannt.


  »Hallo, Irena«, sagte sie.


  Mit ihrer weißen, beinahe silbrigen Haut sah Hercules Frau fast aus wie eine Alabasterskulptur; ihre Augen waren von einem so tiefen Blau, dass die Pupillen kaum zu erkennen waren. In seinen uncharmantesten Momenten beklagte sich Hercule manchmal über Irenas zu dicke Taille und ihre kantigen Gesichtszüge und schwor, dass sie im Vergleich mit Adrienne viel zu wünschen übrig ließe. Das mochte zwar sein, aber ihr auffallender Teint zog das Auge an und ließ es nicht mehr los.


  Was jedoch jetzt Adriennes Aufmerksamkeit fesselte, war die altmodische Pistole, die auf ihr Herz gerichtet war. Der Hahn war bereits gespannt, wie Adrienne gehört hatte, und sie schien geladen zu sein. Also wusste Irena, wie sie die Waffe zu benutzen hatte.


  »Rührt Euch nicht von der Stelle«, befahl Irena. »Gebt keine Zeichen mit Eurer Teufelshand und murmelt keine seltsamen Flüche.«


  »Warum sollte ich Euch gehorchen, wenn Ihr ohnedies vorhabt, mich zu töten, ganz gleich, was ich tue?«


  »Ich habe vor, Euch zu töten. Aber zuerst möchte ich, dass Ihr gesteht. Gesteht Eure Affäre mit meinem Mann.«


  Adrienne zog in aufrichtiger Überraschung die Augenbrauen hoch. »Muss ich das? Ich dachte, Ihr hättet es immer gewusst.«


  In diesem Moment zuckte Irenas Finger, und ein Ausdruck von abgrundtiefem Hass glitt über ihr Gesicht, aber sie behielt sich unter Kontrolle. »Ja, natürlich habe ich es gewusst. Und Ihr wusstet, dass ich es wusste. Und der ganze Hof. Aber ich will hören, wie Ihr es sagt, hier, jetzt, von Angesicht zu Angesicht.«


  »Also gut. Schon lange bevor Ihr Hercule geheiratet habt, schlief ich mit ihm. Nach Eurer Hochzeit kam er weiter in mein Bett, und ich wies ihn nicht ab.«


  Tränen glitzerten in Irenas Augen. Sie musste blinzeln, um etwas sehen zu können. »Danke. Jetzt kann ich Euch zur Hölle schicken.«


  Diesmal drückte sie ab. Das Pulver blitzte, und im nächsten Augenblick erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion die Kabine.


  Der Rauch brannte Adrienne in den Augen und füllte ihre Nase mit dem Schwefel, den Irena ihr versprochen hatte. Doch sie fühlte keinen Schmerz – und eine kurze Untersuchung ihres Brustkorbs bewies Adrienne, dass sie noch immer in der Welt der Lebenden weilte. Wie es schien, hielten sich die Dschinns weiterhin an ihre Verpflichtung, sie zu schützen.


  Als sie durch die Rauchspiralen spähte, die sich im Licht der Laterne wie Schlangen wanden, sah sie, dass Irena gegen das Schott gefallen war und ihren Oberschenkel umklammerte. Die Pistole lag vergessen auf dem Boden.


  Adrienne zögerte einen Augenblick, dann näherte sie sich ihr.


  Als Irena sah, dass Adrienne immer noch am Leben war, schloss sie müde die Augen. Adrienne schob Irenas Unterrock hoch, ohne dass die Russin protestierte.


  Ein tiefroter Fleck breitete sich auf Irenas weißen Spitzenstrümpfen aus. Die Kugel, die von Adrienne abgewendet worden war, musste zu ihrer Herrin zurückgekehrt sein.


  In diesem Augenblick wurde die Tür fast aus ihren Angeln gerissen. Crecy ragte über ihnen auf, nackt bis auf ihr Schwert, das feuerrote Haar offen. So stand sie einen Augenblick, dann lachte sie leise.


  »Seht, seht«, sagte sie. »Das Mädchen hat also Krallen.«


  »Still, Véronique. Und steht um Himmels willen nicht nackt hier herum. Das Letzte, das wir jetzt brauchen, ist noch mehr Aufmerksamkeit.«


  »Oh! Ja«, sagte Crecy, als bemerke sie jetzt erst, dass sie völlig unbekleidet war. »Ihr werdet mir verzeihen, dass ich mir nicht die Zeit nahm, daran zu denken.«


  »Ich weiß es zu schätzen, Véronique. Wie immer tut es gut zu wissen, dass Ihr auf mich aufpasst.«


  »Wenn Ihr die Situation unter Kontrolle habt, gehe ich mir nur rasch einen Morgenrock überwerfen.«


  »Ich habe sie unter Kontrolle – und Ihr braucht nicht wiederzukommen. Wenn Ihr stattdessen alle anderen, die nachsehen wollen, mit einer Geschichte über eine versehentlich losgegangene Waffe abwimmeln könntet?«


  »Natürlich.« Crecy verneigte sich kurz und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.


  Adrienne wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Irenas Wunde zu. Sie blutete nicht so stark, wie sie zunächst gedacht hatte.


  Statt auf das Loch in ihrem Bein waren Irenas Augen auf Adrienne gerichtet. Sie hatte offensichtlich Schmerzen – und bemühte sich ebenso offensichtlich, nicht zu schreien.


  »Gestattet Ihr mir, dies zu verbinden?«


  »Lieber verblute ich.«


  »Nun gut. Möchtet Ihr, dass ich jemand anderen rufe?«


  Irena biss sich auf die Lippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Warum?«, fragte sie krächzend.


  »Warum was?«


  »Warum habt Ihr sie weggeschickt.«


  »Sie war nackt.«


  »Das meinte ich nicht. Ich wollte Euch töten. Ich habe versucht, Euch umzubringen.«


  »Ja, und in einer gerechteren Welt wäre es Euch auch gelungen. Gut möglich, dass ich an Eurer Stelle dasselbe getan hätte.«


  »Ihr habt also nie geglaubt, dass ich es tun würde – meint Ihr das? Ihr habt Eure Verbindung mit meinem Mann zur Schau gestellt, weil Ihr dachtet, ich würde sie einfach so hinnehmen?«


  »Ihr habt sie sieben Jahre lang hingenommen. Vermutlich dachte ich, dass Ihr sie für immer hinnehmen würdet, ja.« Sie unterbrach sich. »Ihr wisst, dass Hercule und ich unsere Affäre beendet haben?«


  Irenas Augen weiteten sich. »Was?«


  »Letzte Woche. Aus diesem Grund bin ich zugegebenermaßen etwas überrascht, dass Ihr ausgerechnet jetzt versucht, das Problem Adrienne zu lösen.« Sie blickte auf die Wunde. »Kommt. Lasst mich das verbinden.«


  Irena zögerte wieder, aber in ihren Augen war Verwirrung zu erkennen. »In Ordnung.«


  Adrienne ging zu ihrem Schrank und holte Leinenbinden und Salbe. Sie tastete nach der Kugel in Irenas Bein, und Irena wimmerte vor Schmerzen.


  »Es ist lange her, seit ich zuletzt eine Schusswunde versorgt habe«, sagte Adrienne. »Zehn Jahre. Damals ritt ich mit der Armee von Lothringen.«


  »Als Ihr Hercule kennenlerntet.«


  »Ja. Er hat mich vor einer Räuberbande gerettet. Er war gut zu mir. Wir wurden Freunde.«


  »Ihr wurdet ein Paar.«


  »Mit der Zeit. Zuerst Freunde – Waffenkameraden.« Sie wischte das Blut ab, und Irena stöhnte wieder. »Ich glaube nicht, dass die Kugel noch in der Wunde steckt«, stellte Adrienne fest.


  »Er ist jetzt mein Ehemann. Er hat mich geheiratet, weil Ihr ihn nicht wolltet.«


  »Ihr habt das gewusst, als Ihr ihn geheiratet habt?«


  »Ja. Ich dachte, er würde mit der Zeit lernen, mich zu lieben. Aber ich habe mich geirrt.«


  »Ah«, sage Adrienne. Die Kugel lag auf dem Fußboden. »Seht Ihr? Sie war schon nicht mehr zu gebrauchen, als sie Euch traf.«


  Irena lachte, und in ihrer Stimme mischte sich Bitterkeit mit Hysterie. »Genau wie Hercule, ja? Als er damals zu mir kam, und wenn er sich heute die Mühe macht, mich aufzusuchen.«


  Adrienne wischte noch mehr Blut von der Wunde und trug etwas Salbe auf; Irenas Lachen wurde wieder zu einem Stöhnen. Adrienne begann, das Leinen um den Schenkel zu wickeln. »Liebt Ihr ihn überhaupt, Irena, oder ist nur Euer Stolz verletzt?«


  »Wie könnt Ihr das fragen?«


  »Der Zeitpunkt, den Ihr gewählt habt. All die Jahre in Sankt Petersburg habt Ihr nicht protestiert. Schließlich haben bei Hofe alle Männer Affären, und die meisten Frauen ebenfalls. Ihr nicht auch?«


  »Ja, hin und wieder«, murmelte Irena. »Um es ihm zu vergelten. Aber es war zwecklos.«


  Adrienne nickte. »Und wenn Hercule davon erfuhr, dann gab er vor, von nichts zu wissen. Hätte er das nicht getan, wäre er zu einem Duell oder etwas dergleichen gezwungen gewesen. Und was Euch angeht – Ihr tatet so, als wüsstet Ihr nicht, was vorging, um zu vermeiden, öffentlich die angemessene Empörung an den Tag zu legen, nicht wahr? Aber hier auf dem Schiff hättet Ihr den Schein nicht aufrechterhalten können, ohne naiv oder dumm zu wirken.«


  »Oh, das denkt man ohnehin von mir. Und Ihr…« Sie brach stotternd ab und stöhnte erneut, als Adrienne den Verband fester zog. »Ja, verdammt, die Leute am Hof haben Affären. So stehen die Dinge nun einmal – das weiß ich. Aber Ihr habt Euch keinerlei Mühe gegeben, es zu verbergen! Ihr wart nicht einmal annähernd diskret. Die Geringschätzung, die Ihr mir entgegengebracht habt! Es war unerträglich, und jetzt gibt er alles auf und zwingt mich, unser Haus zu verlassen, meine Freunde, mein Leben, nur um Euch, seiner wahren Liebe, bis ans Ende der Welt zu folgen. Und er besitzt noch nicht einmal den Anstand, mich wenigstens zu verlassen! Lieber eine bemitleidete, verlassene Ehefrau in Sankt Petersburg sein als…« Sie verstummte und suchte nach den richtigen Worten.


  »Dann ist es also Stolz.«


  »Und wenn es so wäre?«, fuhr Irena auf. »Glaubt Ihr, mir steht keine Würde, keine Selbstachtung zu? Was habe ich Euch je getan, dass ich das verdiene? Was ist mit meinen Kindern? Was werden sie von mir denken, wenn sie älter sind?« Sie zog ihr Bein weg und schob ihre Röcke herunter. »Also was, wenn es nur mein Stolz wäre? Aber es ist mehr als das. Gott verfluche Euch. Es ist… Es ist, weil ich ihn liebe, das tue ich, und alles, was er tut, beweist nur, dass er Euch liebt. Und Ihr liebt ihn. Und ich bin nur ein Hindernis, ein Requisit in Eurer Liebesgeschichte. Hercule ist nicht mein Ehemann, auch wenn er es geschafft hat, zwei Kinder mit mir zu zeugen. Er ist Euer Ehemann und mein… mein Zuchthengst. Ihr gebt mir das Gefühl, dass ich die Hure bin!«


  Adrienne legte ihre Hand auf Irenas Wange. Sie hatte erwartet, dass die andere Frau zurückzucken würde, aber das tat sie nicht. »Ich liebe Hercule nicht«, flüsterte sie. »Wenn ich es täte, so hätte ich ihn geheiratet, als er mich fragte. Ich liebe ihn nicht, nicht wie einen Ehemann. Er ist mein Gefährte, mein Waffenbruder. Er ist mir lieb und teuer – aber ich liebe ihn nicht.« Sie sagte das, und noch im selben Moment zweifelte sie an ihren eigenen Worten, denn plötzlich wusste sie, dass sie Hercule doch liebte. Adrienne verstummte und war fast bereit, ihre letzte Äußerung zu bereuen. Aber jetzt, da sie damit begonnen hatte, würde sie es auch zu Ende führen. »Mein Körper ist an ihn gewöhnt«, sagte sie. »Er kennt ihn. Und ich wollte Hercule nicht verletzen.«


  »Das ist alles? Euer Körper ist an ihn gewöhnt? Das ergibt keinen Sinn! Und dafür habt Ihr in den letzten sieben Jahren all diese Schmach über mein Leben gebracht?«


  »Es hat nichts mit Euch zu tun, Irena. Ihr habt mich nie darauf aufmerksam gemacht. Ihr habt Euch nie beklagt. Ich glaube, ich war aufrichtig davon überzeugt, dass es Euch nicht kümmert.« Sie sann einen Augenblick über ihre Worte nach. »Nein, das ist eine Lüge. Ich wusste, dass es Euch etwas ausmachte. Ich habe mir nur eingeredet, dass es Euch nichts ausmachte und dass… Irena, haltet mich nicht für einen guten Menschen.«


  Irena sah an ihrem verbundenen Bein herunter. »Das tue ich nicht.«


  »Aber ich werde ihn nicht wieder in mein Bett lassen. Hättet Ihr mich vor sieben Jahren darum gebeten, so hätte ich Euch diese Bitte damals schon erfüllt. Die Pistole war nicht nötig.«


  »Es wäre unrecht gewesen, Euch zu bitten. Es sollte überhaupt nicht nötig sein, dass ich Euch auf diese Weise anflehe.«


  Adrienne lachte. »Das nennt Ihr anflehen? Was seid Ihr doch für eine stolze Frau. Wie konntet Ihr das die ganze Zeit über so gut verbergen?«


  »Wenn Ihr eine normale Frau wäret, so wüsstet Ihr, dass Verbergen das ist, was uns Frauen eigen ist.«


  Zum ersten Mal fühlte Adrienne Wut in sich aufsteigen. »Irena, ich wurde in Saint Cyr großgezogen, wo wir selbst für Flüstern bestraft wurden – für den bloßen Verdacht, dass wir etwas verheimlichen könnten. Aber es machte uns nur besser darin. Dann kam ich an den französischen Hof. Ich aß Lügen und trank sie; ich trug sie am Leib. Ich verbarg jede einzelne Wahrheit über mich selbst, weil sie unschicklich für eine Frau war. Und genau aus diesem Grund verlor ich alles, was mir lieb war. Ich verlor meine Jungfräulichkeit an einen greisen, wahnsinnigen, widerlichen König. Ich verlor meine wahre Liebe, meinen…«


  Sie schloss den Mund, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, dann begann sie erneut. »Es tut mir leid, Irena, es tut mir leid um Euretwegen. Ich entschuldige mich für meine lange Affäre mit Hercule. Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich mir nicht die Mühe machte, sie zu verbergen. Ich verberge nicht länger, wer ich bin. Nie wieder. Versteht Ihr das?«


  Irena stand mühsam auf. »Ja. Ich glaube, das tue ich.«


  »Setzt Euch auf mein Bett. Ihr könnt noch nicht gehen.«


  »Doch.«


  Adrienne sah zu, wie Irena sich unsicher auf das Bett sinken ließ, dann ging sie zu ihrem Schrank und holte einen Weinbrand heraus.


  »Trinkt ein wenig hiervon«, sagte sie. Irena kippte das Glas schnell herunter, dann eines und noch eines. Adrienne beschloss, selbst auch etwas zu trinken. Dann saßen sie für ein paar Augenblicke schweigend nebeneinander.


  »Was Ihr und ich hier erlebt haben, war ein sehr unangenehmer Zwischenfall«, sagte Adrienne nach einer Weile. »Ich hoffe… Ich hoffe, wir können ihn hinter uns lassen.«


  »Seid Ihr wirklich fertig mit Hercule?«


  »Ja.«


  Irena nickte. »Gut. Er wird mich deshalb nicht mehr lieben, das weiß ich. Aber ich werde Euch weniger hassen. Ich glaube… es würde mir guttun, Euch weniger zu hassen.«


  Adrienne goss nach. »Auf weniger Hass«, sagte sie, und zusammen leerten sie ihre Gläser.


  


  Es klopfte, Adrienne rieb sich den Schlaf aus den Augen und öffnete die Tür. Crecy stand fröhlich lächelnd vor ihr. »Nun, immerhin habt Ihr mittlerweile etwas an«, stellte Adrienne fest.


  Crecy runzelte die Stirn. »Habe ich etwas Schlechtes über Euch gesagt, oder warum habt Ihr das Bedürfnis, mich zu beleidigen?«


  »Aus reiner Gewohnheit.«


  »Ah. Nun, Gewohnheiten sind besser als gar nichts, nehme ich an. Und da wir schon von Gewohnheiten sprechen, Madame d’Argenson scheint sich eine neue zugelegt zu haben. Sie hinkt seit heute Morgen…«


  »Ja. Sie hat versucht, mich zu töten, und sich dabei stattdessen selbst verletzt. Aber was ist mit ihrem Hinken?«


  Crecy zog eine Augenbraue hoch. »Man ist neugierig.«


  »Man oder nur eine gewisse rothaarige Frau?«


  »Für den Moment würde es genügen, wenn Ihr nur meine Neugier befriedigt, vielen Dank.«


  »Die Angelegenheit ist ganz einfach – Irena hatte es nach all den Jahren schließlich satt, zum Narren gehalten zu werden.«


  »Und Ihr konntet die Sache ins Reine bringen?«


  »Ich denke, ja. Wir sind nicht gerade Freundinnen geworden, aber ich glaube nicht, dass sie noch einmal versuchen wird, mich zu durchlöchern.«


  »Nein, vielleicht hat sie ihre Lektion gelernt… Beim nächsten Mal wird sie Gift benutzen.«


  »Véronique, dazu besteht keine Notwendigkeit. Meine Affäre mit Hercule ist zu Ende.«


  »Sie ist daran gewöhnt, zu glauben, dass Ihr mit ihm schlaft, und sie wird diese Gewohnheit beibehalten.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen, und ich denke, das wird sie nicht.« Adrienne winkte Crecy herein und begann, sich Kleider für den Tag zurechtzulegen. »Außerdem, was soll ich denn Eurer Ansicht nach tun? Sie über Bord werfen?«


  »Nichts derart Drastisches. Verlegt sie und Hercule einfach auf eines der anderen Schiffe.«


  »Das möchte ich lieber nicht tun. Ich würde ihn lieber hier behalten, um ihn beschützen zu können.«


  »Hercule ist ein erwachsener Mann, wenn Ihr ihn also bitte aufgeben könntet.«


  »Als Liebhaber, nicht als geschätzten Freund!«


  Crecy rollte die Augen. »Und schon sind wir wieder bei den Gründen, aus denen Irena nie glauben wird, dass Ihr Eure nachmittäglichen Stelldicheins mit ihm beendet habt.«


  »Welches Kleid, Véronique?«


  »Das blaue. Hört Ihr mir zu?«


  »Was das Kleid angeht? Ja. Was den Rest angeht – danke für Euren Rat. Ich liebe Euch von ganzem Herzen, aber betrachtet dieses Gespräch jetzt bitte als beendet.«


  »Nun gut.« Crecy zuckte die Achseln. »Ihr seid ebenfalls erwachsen. Habt Ihr jetzt Eure Stunde mit Elizavet?«


  »Ja, und dann die Kaffeerunde mit meinen anderen Schülern. Ist heute schon irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen?«


  »Nicht einmal der Versuch eines Angriffs. Hercule möchte heute Nachmittag sogar mindestens eines der Luftschiffe landen lassen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Wir haben nur wenig Vorräte, und Hercule will sie aufstocken.«


  »Wir haben die Mannamaschinen.«


  »Ja, aber niemand will das Zeug essen. Ich jedenfalls nicht.«


  »Was Städte angeht, wäre ich vorsichtig. Golitsyn könnte leicht eine Falle vorbereitet haben.«


  »Der Plan sieht vor, nach Herden zu suchen und einige Tiere zu töten oder, falls wir auf Tataren stoßen sollten, ihnen ein paar Ziegen abzukaufen.«


  »Oh. Nun, das ist etwas anderes. Sagt ihnen, dass sie freie Hand haben. Nur, wo sind wir überhaupt?«


  »Wir haben gerade den Ural überquert.«


  »Vielleicht – wenn es ungefährlich ist – könnten wir sogar eine Forschungsexpedition für meine Schüler organisieren.«


  »Eine Forschungsexpedition?«


  »Ja. Pflanzen und Steine und dergleichen sammeln. Naturgeschichte.«


  »Wie aufregend. Zu schade, dass ich die langweilige Aufgabe haben werde, zu jagen und die wilden Tataren zu vertreiben.«


  »Philisterin. Helft mir, das anzuziehen.«


  »Habt Ihr keine Zofe mitgenommen? Oder bin ich das jetzt auch?«


  »Ihr seid seit zwanzig Jahren keine Zofe mehr, und niemand würde Euch mit einer verwechseln, Ihr freches Weibsstück.«


  Crecy achtete darauf, Adriennes Korsett ein wenig zu eng zu schnüren.


  


  Als Lomonosow zu reden begann, war aus seinem jungen Gesicht eine Mischung aus Besorgnis und Aufregung abzulesen. Die anderen sahen ihn voller Respekt an und nippten an ihrer Schokolade.


  »Meine Ideen sind noch nicht ganz ausgereift«, fing er an, »aber ich glaube, sie werden zum Nachdenken anregen. Ich hätte Schwierigkeiten, sie in einer formalen Diskussion als etwas Bewiesenes zu präsentieren, als Tatsache, aber…«


  »Diese Treffen sind von Natur aus informell«, bemerkte Adrienne. »Stellt Euch vor, dies sei ein Kaffeehaus – so wie die Gelehrten sie einst in London oder Paris frequentierten – und nicht so etwas wie der Vorlesungssaal einer Universität. Wir sind hier, um eine offene und freie Diskussion zu führen und unter Freunden zu debattieren.«


  Lomonosow lächelte dankbar und nickte. »Lasst mich beginnen mit etwas, das wir meiner Einschätzung nach alle akzeptieren – mit drei Lehrsätzen, die wir in den Werken Newtons finden. Der erste Lehrsatz besagt, dass sich Materie aus jeweils unterschiedlichen Mengenanteilen und Anordnungen der vier Atome Damnatum, Lux, Phlegma und Gas zusammensetzt. Der zweite Lehrsatz besagt, dass diese Atome ihre Form durch Fermente erhalten, den immateriellen Anziehungskräften, Abstoßungen und Harmonien, die die Atome in die jeweilige Anordnung bringen, um eine bestimmte Materie zu bilden. Als Ursprung dieser Fermente wird Gott angenommen, der im Augenblick der Schöpfung eine endliche Zahl von Fermenten schuf und sie in die Welt brachte. Der dritte Lehrsatz legt fest, dass es je zwei Arten von Affinität und Harmonie gibt: begrenzte und absolute. Nun, auch wenn das provokativ klingen mag, möchte ich gleich zu Beginn sagen, dass ich jeden dieser Lehrsätze in gewisser Weise für fehlerhaft halte.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Newton irrte – dass die gesamte moderne Wissenschaft irrt?«, fragte Linné.


  »Lasst uns vorsichtig sein«, warnte Adrienne, »und aus Newton nicht einen neuen Aristoteles machen. Die Wissenschaft stagnierte für hunderte von Jahren, weil die Behauptungen von Aristoteles nicht hinterfragt werden durften. In der Wissenschaft darf alles hinterfragt werden.«


  Lomonosow nickte erleichtert angesichts Adriennes Zustimmung.


  »Danke, Mademoiselle. Zur Verdeutlichung möchte ich hinzufügen, dass ich Newtons Aussagen nicht für falsch halte, sondern vielmehr für unvollständig. Lasst mich mit dem dritten Lehrsatz beginnen, dem Unterschied zwischen begrenzten und absoluten Affinitäten. Magnetismus und Schwerkraft sind perfekte Beispiele für begrenzte Affinitäten, wobei Ersterer eingeschränkter ist als Letztere. Magnetismus ist eine Affinität nur zwischen ähnlichen Substanzen – bestimmten Metallen –, und seine Kraft nimmt umgekehrt proportional zum Quadrat des Abstandes beider Massen ab. Schwerkraft ist allgemeiner und universeller – sie betrifft alle Materie gleichermaßen –, aber auch ihre Kraft schwindet umgekehrt proportional zum Quadrat der Entfernung. Die vollkommenen oder absoluten Affinitäten, die wir am besten kennen, sind Harmonien. So heißt es beispielsweise, dass die Harmonie, die zwei Ätherschreiber miteinander verbindet, durch Entfernung nicht abnimmt und sich außerdem augenblicklich verbreitet.«


  »Verbreitet sich nicht auch Schwerkraft augenblicklich?«, fragte Breteuil.


  »Ich stelle das in Frage«, sagte Lomonosow. »Durch ein Experiment habe ich nachgewiesen, dass Magnetismus es nicht tut – er bewegt sich mit derselben Geschwindigkeit wie Licht –, und das legt für mich nahe, dass Schwerkraft sich auf ähnliche Weise verhält, denn die beiden sind ähnliche Affinitäten – beide sind begrenzt.«


  »Könnt Ihr uns Euer Experiment beschreiben?«


  Lomonosow zögerte. »Es wäre eine lange Erklärung«, sagte er, »und sie gehört nicht zum eigentlichen Thema…«


  »Dann tut es ein andermal«, schlug Adrienne vor. »Wir werden die Prämisse für den Augenblick akzeptieren.«


  Wieder sah Lomonosow erleichtert aus, und er fuhr fort. »Da wir uns informell treffen, will ich es kurz machen. Wie ich bereits sagte, wird bis jetzt davon ausgegangen, dass es zwei Arten von Kräften gibt – diejenigen, die umgekehrt proportional zum Quadrat des Abstandes beider Massen abnehmen, und diejenigen, die das nicht tun. Diejenigen, die es tun – wie die Schwerkraft –, werden als die von Gott erschaffenen Kräfte betrachtet, die die Endlichkeit des materiellen Universums aufrechterhalten. Wenn die Schwerkraft nicht mit der Entfernung abnehmen würde, würde die gesamte Materie im Universum irgendwann zu einer einzigen Masse verklumpen. Im Gegensatz dazu werden absolute Affinitäten als Wirken eines unendlichen Gottes betrachtet. Da Gott alles sieht und alles weiß, folgt daraus, dass weder seine Existenz noch sein Kenntnisstand von begrenzten Affinitäten abhängen kann.


  Was ich meine, ist, wenn Gott von, sagen wir, Licht abhängig wäre, um eine Information von dem Teil seiner selbst, der Jupiter innewohnt, zu dem Teil zu übermitteln, der hier auf der Erde weilt, dann kann nicht angenommen werden, dass er in jedem Augenblick über vollkommenes Wissen von allem verfügt – aber wie wir wissen, tut er das. Ebenso wird davon ausgegangen, dass die Malakim, der animalische Geist und auch die Seele sich aus absoluten Affinitäten zusammensetzen, da sie Gott näher sind als Materie.«


  »Aber Ihr stimmt dem nicht zu?«, unterbrach Linné.


  »Ja, aus zwei Gründen, die miteinander zusammenhängen. Erstens, keine der Affinitäten, die wir kennen, ist in Wahrheit absolut. Selbst die Affinität von Ätherschreibern nimmt mit zunehmender Entfernung, wenn auch kaum wahrnehmbar, ab. Wirklich absolute Affinitäten bleiben hypothetisch, sie sind nicht nachgewiesen. Der damit zusammenhängende Gedanke ist, dass es in Wahrheit eine Reihe von Affinitäten gibt, die zwischen absolut und begrenzt fallen. Einige zum Beispiel nehmen direkt proportional zur Entfernung ab und nicht exponentiell – dies sind die Kräfte, die zwischen dem sogenannten Begrenzten und dem Unendlichen vermitteln.«


  »Wie das Quecksilber der Weisen?«, fragte Adrienne.


  »Genau so. Ich denke…«


  Er wurde von einem leisen Aufschrei Breteuils unterbrochen.


  »Émilie?«, fragte Adrienne.


  »Es tut mir leid, Mademoiselle. Es ist nur, dass…« Sie sah Linné an, der zustimmend nickte. »Wie Ihr wisst«, fuhr Breteuil fort, »arbeiten Monsieur Linné und ich an einer Taxonomie der Malakim.«


  »Ich hätte eher gesagt, Ihr beide betätigt Euch in Anatomie«, bemerkte Elizavet ein wenig gelangweilt.


  »Elizavet!«, sagte Adrienne streng. Die Zarevna lächelte und sah ansonsten völlig ungerührt aus.


  »Fahrt fort, Émilie«, sagte Adrienne.


  Émilie war feuerrot angelaufen, aber sie sprach weiter. »Wir haben Kopien von Newtons Notizbüchern aus Prag durchgesehen, und an den Rändern waren Notizen über seine Beobachtungen zum animalischen Geist. Die Passage selbst war jene Gleichung, die zur Entwicklung von Geräten führte, die es den Malakim ermöglichten, in der Welt der Materie zu wirken. Aber die Notizen – sie könnten mit dem zu tun haben, was ihr gerade sagtet.« Sie nickte Lomonosow zu. »Vergebt mir, Monsieur – ich wollte Euch nicht unterbrechen, aber es scheint, als erkläre Eure Hypothese diese Notizen ziemlich treffend. Ich denke, es ist der Versuch einer mathematischen Beschreibung der Malakim. Und, Mademoiselle, Eure eigenen Notizen…«


  Sie verstummte, plötzlich besorgt darüber, dass sie ein Geheimnis ausgeplaudert hatte. Aber Adrienne erinnerte sich jetzt ebenfalls – sie erinnerte sich an die Gleichungen, die sie vor vielen Jahren begonnen hatte, die sie in einem Traum fast vollständig gesehen hatte und die versprachen, die Natur ihrer merkwürdigen Hand zu erklären, die Natur der Bewohner des Äthers und die von vielen verborgenen und unsichtbaren Dingen.


  Jetzt fügte sich alles zusammen – ihre alten Aufzeichnungen, Newtons Experimente, Lomonosows Einsichten. Plötzlich wusste sie intuitiv, worauf das alles hinauslaufen würde – zurück zu jener Einsicht, die sie vor so langer Zeit verloren hatte, zurück zu ihrer Hand, zurück zur Natur Gottes und der Welt.


  Und sie verspürte eine plötzliche Angst – nicht nur um sich selbst, sondern um jeden an diesem Tisch. Sie hatte diesen Weg allein begonnen, und sie war aufgehalten worden. Schleichend, durch Täuschung und Korrumpierung, aber sie war ganz und gar gestoppt worden.


  Sicher würden sie wieder gestoppt werden, und diesmal vielleicht endgültig. Sie hatte dem Seraphen gesagt, dass selbst der Tod sie nicht abschrecken würde – aber konnte sie es auf sich nehmen, auch die anderen zu verdammen?


  Wie aus weiter Ferne beobachtete sie, wie ihre Schüler aufgeregt zu diskutieren begannen, und wünschte sich, sie hätte eine gute Antwort darauf.
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  Botschafter


  Eine Explosion erschütterte den Turm, und für einen Augenblick dachte Franklin, er würde zusammenbrechen und ihn und Nairne unter sich begraben. Die Erschütterung rüttelte jedoch auch endlich sein Gehirn wach. Überall um ihn herum feuerten jetzt Gewehre und Kanonen – es war möglich, dass sie das fliegende Ding herunterholen würden, vielleicht aber auch nicht. Er aber hatte ein Gerät, das dies mit Sicherheit bewerkstelligen würde, und er hätte es schon längst holen müssen.


  Rasch kletterten sie die Leiter herab, sprangen die letzten Meter und rannten durch das Chaos, das um sie herum wütete. Die fliegende Maschine war gerade außer Sicht. Der Angriff mochte sogar schon vorüber sein, aber Franklin hoffte inbrünstig, dass dem nicht so war. Obwohl das Ding offenbar auch Schaden anrichten sollte, war sein vorrangiger Zweck zweifellos Spionage. Der Auftrag war vielleicht sogar schon erfüllt – falls der Steuermann einen Ätherschreiber oder etwas Ähnliches dabeihatte –, aber es musste nicht so sein. Wenn ein Mensch das Ding flog, war er womöglich inzwischen eingeschüchtert genug, um dorthin zurückzufliegen, wo er hergekommen war. Und das wollte Franklin nicht zulassen. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, zu verhindern, dass die Informationen James’ Truppen erreichten, so war es einen Versuch wert.


  Es war nicht leicht für Franklin, sich einen Weg durch den Tumult zu bahnen. Die Cherokee schossen immer noch in die Luft, luden nach, schossen wieder und schrien dazu aus Leibeskräften. Genauso die Kolonisten, und Franklin fragte sich, wie viele durch ihre eigenen Kugeln, die zur Erde zurückhagelten, getötet werden würden.


  Endlich erreichte er die Wagen, die bisher noch nicht ganz entladen worden waren. Fluchend begann er, Bündel und Kisten zu durchsuchen.


  Plötzlich hatte er ein Gefühl, als würde Gott ihn mit all seiner schrecklichen Kraft ohrfeigen. Für einen kurzen Augenblick wurde er selbst zu einem fliegenden Objekt, wurde emporgehoben, stürzte wieder herab und prallte mit etwas zusammen. Franklin schüttelte den Kopf. Er hatte den unverwechselbaren Geruch von Blut in der Nase und fragte sich, ob sein Schädel oder ein anderer wichtiger Teil seines Körpers zerschmettert worden war und nur noch nicht die Zeit gefunden hatte, ihn darüber zu informieren, dass er starb.


  Natürlich. Vernichtet die Vorräte. Er war genau dorthin gelaufen, wo das Hauptziel des Angreifers war. Warum hatten sie die Wagen noch nicht abgeladen und den Inhalt sicher verstaut? Sie wollten zwar in der Lage sein, möglichst schnell aufzubrechen, aber sie wussten auch, dass die Moskowiter Luftschiffe hatten…


  Hör auf nachzudenken, du Idiot, und such!


  Der Wagen war umgestürzt und seine Ladung lag überall verstreut. Wäre Franklin noch ein paar Schritte näher gewesen, wäre er zusammen mit allem anderen zu Konfetti verarbeitet worden. Aber zumindest war die verstreute Ladung leichter zu durchsuchen. Franklin musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um den Blick nur auf seine Suche zu konzentrieren und nicht zum Himmel zu schauen. Das war nicht leicht, denn er wusste nur zu gut, dass sein Kopf jetzt eine perfekte Zielscheibe abgab.


  Er zuckte zusammen, als eine neuerliche Explosion einen Wagen, der nur ein Dutzend Schritte von ihm entfernt stand, in brennende Trümmer verwandelte. Das Wrack des umgekippten Wagens, dessen Inhalt er gerade durchsuchte, schützte ihn zwar vor der Explosion, trotzdem wurde er von der Druckwelle zu Boden geworfen. Nun, immerhin waren Zielscheiben doch nicht ganz so einfach zu treffen. Andererseits, wenn das Geschoss groß genug war…


  Er brauchte einen Moment, bis er sich wieder daran erinnern konnte, was er gerade vorgehabt hatte, und noch ein paar weitere, um zu merken, dass er genau auf das gefallen war, was er suchte. Hektisch begann er, es aus dem Tuch zu wickeln. Über ihm prallten unablässig Kugeln gegen Adamantium. Das Ding schwebte offenbar auf der Stelle, um zu zielen, aber er hatte keine Zeit, nachzuschauen.


  Dann hatte er es in der Hand, einsatzbereit, ein seltsam aussehendes Gerät, das ähnlich wie eine Stimmgabel geformt war – sein neuer und verbesserter Depneumifierer. Er drehte einen Schlüssel, um das Gerät einzuschalten, dann richtete er es nach oben.


  Vielleicht hatte der Steuermann – oder der Teufel, der das Ding antrieb – gespürt, dass etwas nicht stimmte; vielleicht hatte der Bursche auch beschlossen, dass er schon zu lange geblieben war, oder ihm waren die Granaten ausgegangen. Auf jeden Fall hatte die Maschine wieder abgedreht und nahm rasch Fahrt auf. Franklin zielte mit dem Depneumifierer und kam sich ein wenig albern vor, da das Gerät nichts Sichtbares ausstieß. Aber es summte, also funktionierte es.


  Anders als erhofft, stürzte die Flugmaschine jedoch nicht sofort antriebslos auf die Erde. Mit schrecklicher Deutlichkeit fiel ihm ein, was Euler gesagt hatte: dass die Moskowiter Maschinen entwickelt hatten, deren Antrieb nicht ausschließlich auf Malakim beruhte.


  Dann aber verharrte die Maschine wie ein Vogel, dessen Flügel festgehalten wurden. Sie schwebte weiter, wurde jedoch langsamer und schüttelte sich dabei wild, fast als versuche sie, sich von irgendetwas loszureißen.


  Sie flog über die Brustwehr und war nicht mehr zu sehen, und Franklin hörte, wie sich um ihn herum Jubel erhob. Er merkte, dass er so heftig zitterte, dass er seine Erfindung kaum noch halten konnte. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe und legte das Gerät langsam und vorsichtig auf die Erde.


  Dann sank er erschöpft zu Boden.


  


  Ein paar Augenblicke später war Robert an seiner Seite.


  »Du hast es geschafft, Ben – ich nehm doch an, dass du das warst. Es ist in die Bäume am Rand des Waldes gekracht. Die Männer des Markgrafen sind schon auf dem Weg, und Onkel Thomas hat auch schon ein paar Männer losgeschickt. Beeil dich. Lass es uns ansehen!«


  »Ich glaube, mir reicht es, es als Zweiter oder Dritter zu sehen«, murmelte Franklin, setzte sich auf eine Kiste und versuchte, das Klingeln aus seinen Ohren zu schütteln.


  Sein Freund sah ihn besorgt an. »Bist du in Ordnung? Du hast dir doch bei der Explosion nichts gebrochen, oder?«


  »Nein. Ich glaube es wenigstens nicht. Aber ich – ich bin für solche Abenteuer nicht geschaffen, Robin. Ich hatte gehofft, ich hätte das hinter mir.«


  Robert umfasste fest seine Hand. »Hört, hört! Mir ist noch gar nicht aufgefallen, dass du keine Geschichten mehr über deine Abenteuer im Ausland erzählst. Aber bei diesem hier wirst du nochmal eine Ausnahme machen, schätze ich.«


  »Vielleicht – in dreißig Jahren, wenn ich ein dicker alter Mann bin, umringt von meinen Enkeln. Für den Augenblick aber würde ich lieber Lügen erfinden, als ständig die verdammte Wahrheit erleben zu müssen.«


  »Wir bleiben eine Minute hier sitzen. Ich wette, sie streiten schon um die Beute – Oglethorpes Männer und unsere –, lassen wir sie das erstmal selbst klären. Und wer weiß, vielleicht hat das Ding immer noch Zähne. Aber damit werden sie schon fertig, jetzt, wo du ihm die gottverdammten Flügel gestutzt hast.«


  »Geh du nur, wenn du möchtest, Robert.«


  »Nein. Ich bleib bei dir, und du erzählst mir, wie du das gemacht hast.«


  Franklin holte einmal tief Luft, dann noch einmal. Für einen Augenblick fühlte er sich, als wäre er wieder vierzehn Jahre alt und führe seinem alten Freund John Collins stolz seine erste wissenschaftliche Erfindung vor. Die Dinge waren ihm damals so einfach erschienen, die Zukunft so strahlend. Er würde berühmt werden, ein großer Mann der Wissenschaft, und die ganze Welt würde ihm zu Füßen liegen.


  Nun, dieser Wunsch war ihm erfüllt worden, aber anders, als er sich das gedacht hatte – ganz so, wie die Flaschengeister in arabischen Märchen es gerne taten, aus Rache dafür, dass sie so lange eingesperrt waren. Er war berühmt, aber die Welt zu seinen Füßen – die Welt, die er selbst mit herbeigeführt hatte – wäre als Totgeburt besser dran gewesen und er selbst glücklicher als Drucker in Boston. Jetzt war Boston so gut wie verlassen, sein Vater war in Virginia an einer Drüsenerkrankung gestorben, und seine Mutter lebte dort jetzt als Witwe mit seiner Schwester – einer Schwester, die nicht mit ihm sprach und schon gleich gar keine Briefe schrieb. Und John Collins – was war wohl aus ihm geworden? Er war höchstwahrscheinlich tot. Franklin hatte befürchtet, dass er von Bracewell getötet worden war, aber in den letzten Jahren hatte er Berichte erhalten, dass John lebte, dass er zum Trinker geworden war und schließlich im Wahnsinn der Kämpfe gegen Neu-Frankreich verschollen war. Höchstwahrscheinlich war er mittlerweile tatsächlich tot.


  »Nun?«, wiederholte Robert.


  Er sah Robert an, der ein besserer Freund war, als er es verdiente. »Ach, das ist eine verbesserte Version meines Depneumifierers.«


  »Dein Exorzierer? Du hast mir nie erklärt, wie er funktioniert.«


  »Du erinnerst dich doch, dass Sir Isaac als Erster die fliegenden Kugeln entwickelte, die die moskowitischen Luftschiffe in der Luft halten.«


  »Ich habe ein kurzes Gedächtnis, aber so kurz ist es nun auch wieder nicht.«


  »Dann weißt du auch, wie er in der Schlacht um Venedig bewiesen hat, dass er auch die Kunst beherrschte, diese Kugeln aufzulösen.«


  »Ich dachte immer, dass sein Talos-Monster das irgendwie bewerkstelligt hat.«


  »So war es auch. Die Kugeln bestehen aus bestimmten Harmonien, die die Malakim binden und als Antrieb benutzen. In Venedig ließ er diese Harmonien durch seinen Talos auflösen.«


  »Und dann hat der Talos ihn getötet, und du hast geschworen, dich nie mit diesem Teufelszeug abzugeben.«


  »Das habe ich auch nicht getan. Aber alles, was man mit der Hilfe dieser Dämonen tun kann, kann auch mit ehrlichen Mitteln erreicht werden – es macht nur mehr Arbeit und erfordert mehr Nachdenken. Ich habe zehn Jahre gebraucht, um ein Gerät zu bauen, das dieselbe Funktion erfüllt. Und ich war mir nicht ganz sicher, ob es das auch tatsächlich tun würde.«


  »Vielleicht hat es das auch nicht. In diesem Ding war keine Kugel – es ist wie ein Vogel geflogen, überhaupt nicht wie Sir Isaacs altes Boot.«


  »Ich vermute, der Malakimantrieb befindet sich irgendwo in seinem Inneren. Aber teilweise hast du recht. Die meiste Zeit, wenn sie schnell fliegt, erhält diese Maschine ihren Auftrieb durch natürliche Vorgänge in der Luft. Selbst ohne Malakus ist sie noch ein Stück weit geflogen, wie du gesehen hast. Aber auch ein Vogel braucht ein Herz, und wenn man es anhält, stürzt er ab, so hübsch er auch sein mag. Gott sei Dank, dass sie noch keine teufellosen Maschinen entwickelt haben…« Er verstummte plötzlich und starrte vor sich hin.


  »Über was grübelst du denn jetzt schon wieder, Ben?« Doch dann fiel es Robert ein, und er stammelte aufgeregt: »Deine eigene Erfindung, die fliegende Kiste.«


  »Genau, Robert. Himmel! Mit den beiden Geräten zusammen – was für Möglichkeiten!« Er stand so schnell auf, dass ihm beinahe wieder schwindlig geworden wäre. »Ich will dieses Ding sehen, Robert. Ich will es jetzt sofort sehen!«


  


  Als sie die Maschine erreichten, hatte sich eine Menge von fast hundert Menschen darum versammelt, um sie zu untersuchen und zu erforschen. Wie Franklin vermutet hatte, bestand sie aus einer alchemistischen Metalllegierung – nicht aus Adamantium, aber aus etwas Ähnlichem, härter als Stahl und leichter als Holz, wie sich herausstellte, als ein Soldat die ganze Maschine allein umkippte.


  Zu Franklins Erleichterung schienen sich alle friedlich zu verhalten; Oglethorpes Dragoner und die Männer der Junto standen Seite an Seite.


  Auf dem Boden konnte er die Konstruktion der Maschine besser erkennen. Sie sah aus wie ein riesiger elliptischer Drachen und in der Mitte befanden sich mehrere bewegliche Platten, von denen er annahm, dass mit ihnen die Maschine gesteuert wurde. Es gab außerdem eine kleine Kabine aus alchemistischem Glas, in der sich ein Sitz befand, und darunter, wie er vermutet hatte, eine jetzt leere Kugel, die einmal einen Malakus beherbergt hatte.


  »Genial«, gab er mit einer Mischung aus Bewunderung und Furcht zu. Welche anderen Dinge die moskowitischen Zauberer wohl noch erfunden hatten?


  Vielleicht würden sie von dem gefangen genommenen Steuermann ein paar Antworten bekommen. Er wirkte verblüfft, war aber nicht schwer verletzt. Tatsächlich mochten viele seiner Wunden auf die Behandlung zurückzuführen sein, die die Dragoner des Markgrafen ihm hatten angedeihen lassen, als sie bei ihm eintrafen. Mehr als einer ihrer Kameraden war von den Granaten in Stücke gerissen worden, und sie waren vermutlich nicht gerade in versöhnlicher Stimmung.


  »Wer ist er?«, fragte Franklin und betrachtete den Burschen. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit Glatze. Ein Kobold, wie es die deutschen Siedler wohl nennen würden.


  »Wir sind uns nicht sicher«, sagte Nairne. »Wie es scheint, spricht er nur Russisch.«


  »Nun, was für eine Überraschung«, sagte Franklin und warf Oglethorpe einen Blick zu. Der Markgraf begriff sofort, und sein Gesicht lief rot an. Franklin beschloss, erst einmal nichts mehr zu sagen und abzuwarten. Schließlich genügte dem Weisen ein einziges Wort – blieb nur noch zu hoffen, dass Oglethorpe auch wirklich so weise war.


  »Ein sehr merkwürdiges Gerät«, flüsterte ihm Voltaire ins Ohr. Franklin hatte nicht bemerkt, dass der Franzose inzwischen auch eingetroffen war.


  »Da war ein heller Kopf am Werk«, meinte Franklin, »allerdings mit dunklen Absichten. In besseren Zeiten würde ich den Erfinder gerne kennenlernen. Ich frage mich, ob wir dann immer noch Feinde wären.«


  »Ich an Eurer Stelle würde mir solche Dinge nicht wünschen«, merkte Voltaire an. »Euer Wunsch könnte in Erfüllung gehen – und die Antwort auf Eure Frage könnte Euch nicht gefallen. In vielen klugen Köpfe haust ein niederträchtiger Geist.«


  Franklin nickte. »Das stimmt. Obwohl es meistens die klügsten Köpfe sind, die den größten Schaden anrichten, weil sie keine Ahnung haben, was sie eigentlich tun.«


  Damit sprach er, wie immer, von sich selbst.


  Voll Staunen untersuchte er weiter die Maschine und erklärte Voltaire, wie er glaubte, dass sie funktionierte. Er bemerkte, dass auch die Cherokee sie untersuchten. Nach einer Weile kam einer aus der Gruppe zu Franklin und dem Franzosen.


  Es war der Hellhäutige, der Franklin schon zuvor aufgefallen war. Als er näher kam, begriff Franklin plötzlich, dass er überhaupt kein Cherokee war, sondern ein Weißer, der seine Haare nach Art der Cherokee geschnitten hatte und wie einer von ihnen gekleidet war.


  »Man hat mir gesagt, Ihr seid Benjamin Franklin, der Magus aus Charles Town.«


  »Der bin ich.«


  »Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Christian Gottlieb Priber. Ich habe einige von Euren Schriften gelesen.«


  »Wirklich?« Der Mann sprach recht gutes Englisch, aber mit einem unüberhörbaren deutschen Akzent.


  »In der Tat. Jedoch weniger Eure wissenschaftlichen Abhandlungen als Eure Aufsätze über die Freiheit des Menschen.«


  »Die habe ich vor langer Zeit verfasst. Ich bin überrascht, dass Ihr sie gelesen habt.«


  »Sie wurden mir gegeben, als ich noch auf dem Kontinent lebte, bevor ich mich hierher durchgeschlagen habe und an meinem großen Ziel zu arbeiten begann.«


  »Wenn Euer großes Ziel war, ein Cherokee zu werden, dann scheint Ihr auf einem guten Weg zu sein, Sir.«


  »Kleider machen keinen Menschen, aber sie helfen, ihn einzuordnen, sozusagen. Nein, mein Ziel ist einfach, und ich würde gerne mit Euch darüber sprechen, wenn Ihr einen Augenblick Zeit habt.«


  »Ich bin im Moment etwas beschäftigt, Mr. Priber.«


  »Das verstehe ich, Mr. Franklin. Aber wie mir zu verstehen gegeben worden ist, seid Ihr Engländer Euch sehr sicher, dass die Cherokee Euch in diesem Bürgerkrieg zur Seite stehen werden. Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass dem nicht so ist, und Euch zu erklären, warum. Mir ist außerdem zu verstehen gegeben worden, dass Ihr der ausländische Botschafter Eurer« – er lächelte milde – »Nation seid. Ich hätte sofort mit Euch gesprochen, aber Ihr wart nicht bei der Delegation, die mich und meine Brüder von den Cherokee in der Stadt willkommen hieß.«


  »Dafür entschuldige ich mich«, sagte Franklin und fragte sich, was zum Teufel das zu bedeuten hatte. »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich meine Ernennung zum Botschafter noch nicht erhalten. Und Gouverneur Nairne hat mir gegenüber nichts davon erwähnt.«


  »Ebenso wenig, wie ich ihm gegenüber etwas erwähnte. Um offen zu sein, ich vertraue ihm nicht. Er war als Spion bei den Indianern und hat vor Blackbeard gebuckelt. Aber Eure Traktate über die Freiheit verleiten mich dazu, zu glauben, dass ich Euch vertrauen könnte. Wenn Ihr Euch aber nicht die Zeit nehmt, mit mir zu sprechen – vor dem Treffen –, könnte ich meine Meinung ändern.«


  »Ihr wollt jetzt reden, nehme ich an, Sir?«


  »Wenn möglich. Wenn ich die Situation richtig verstehe, sind die Delegationen der Apalachee und Maroons schon in Hörweite, und wir haben wenig Zeit zu verlieren.«


  »Nun gut. Lasst mich nur veranlassen, dass sich jemand um all das hier kümmern wird, und ich treffe Euch in einer Viertelstunde im Stabszimmer. Wird das reichen?«


  »Das wird es in der Tat. Ich danke Euch, Sir.«


  Priber entfernte sich wieder. Franklin sah ihm nach und dachte, wie albern er doch aussah mit dem Lendenschurz, der den größten Teil seines Gesäßes frei ließ. Die Cherokee sahen nicht halb so albern aus.


  Was nun?, fragte sich Franklin und seufzte innerlich.


  Er sah, wie Gouverneur Nairne Vorkehrungen traf, das Luftschiff festzumachen, damit es nicht wieder davonfliegen konnte.


  »Kennt Ihr diesen Priber?«, fragte Franklin den Gouverneur müde.


  »Ich habe Gerüchte über ihn gehört. Ich hatte mich schon gefragt, ob er das nicht war, aber er hat nichts gesagt, als die Cherokee eintrafen.«


  »Er scheint zu glauben, dass die Cherokee sich uns nicht anschließen werden.«


  Nairne runzelte die Stirn. »Ich habe nichts Derartiges gehört. Unwanequa scheint der Anführer dieser kleinen Gruppe zu sein, und er sagte mir, dass die Cherokee auf unserer Seite stehen.«


  »Dieser Uuwa – hm –, dieser Bursche, ist er ein echter Indianer? Ein Häuptling?«


  »Kein mächtiger Häuptling, er ist noch jung, aber er hat schon öfter im Namen der großen Häuptlinge gesprochen, und ich denke, das tut er jetzt wieder. Ich weiß nicht, wovon dieser Deutsche spricht.« Er grinste. »Aber ich vermute, Ihr solltet mit ihm reden, Herr Botschafter.«


  »Ich denke, das sollte ich in der Tat. Haben wir jemanden, der Russisch spricht und den Gefangenen verhören könnte?«


  »Nun, da wäre unser anderer Gefangener.«


  »Euler? Ja – aber können wir seiner Übersetzung vertrauen? Wir sollten versuchen, jemand anderen zu finden. Ihn vielleicht zuhören lassen, wenn wir Euler für uns übersetzen lassen.«


  »Ah. Um ihn auf die Probe zu stellen. Ihr habt einen hinterlistigen Verstand, Mr. Franklin.«


  »Ich weiß – auch wenn das nicht besonders schmeichelhaft für meine Person ist«, erwiderte er trübsinnig.


  Er bemerkte, dass Voltaire noch immer in der Nähe stand. »Kommt mit mir«, sagte er zu dem Franzosen. »Ich habe das Gefühl, dass ich bei dieser Sache Unterstützung brauchen werde.«


  Priber war ein kleiner Mann und fast so koboldartig wie der Steuermann des Luftschiffes. Drinnen ließ ihn sein indianisches Gewand sogar noch alberner aussehen, wie einen Höfling, der sich für einen Kostümball ausstaffiert hatte.


  »Was habt Ihr im Sinn, Mr. Priber?«


  »Utopia, Mr. Franklin.«


  »Wie interessant«, witzelte Voltaire. »Eine meiner Cousinen hat ein Muttermal im Gesicht, das eine leichte Ähnlichkeit mit der Landkarte von Peru aufweist, aber ein ganzes Land im Kopf…« Er hielt inne und begutachtete Pribers stellenweise rasierten Schädel. »So ist also die Lage, hm?«


  Priber schaute Voltaire blinzelnd an, und seine Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich das Vergnügen hatte, Sir.«


  »Ah. Voltaire, zu Euren Diensten.«


  »Der Autor von Oedipus?«


  »Wenn jemand dafür die Schuld auf sich nehmen muss, so eigne ich mich dazu so gut wie jeder andere.«


  »Utopia, Mr. Priber«, sagte Franklin ruhig und fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, Voltaire mitzunehmen.


  »Ah, ja. Ihr werdet zugeben, denke ich, dass die Welt sich im Moment in einem schlimmen Zustand befindet.«


  »Sie sah schon einmal besser aus«, gab Franklin zu.


  »Ich habe lange geglaubt – nein, sogar geträumt –, dass eine vollkommenere Gesellschaft existieren könnte. Ich weiß, dass Ihr – Ihr beide, nun, da ich weiß, wer Ihr seid, Monsieur – ebenfalls darüber nachgesonnen habt, wie der Zustand der Menschheit verbessert werden könnte. Ich suchte in meinem eigenen Land und in den benachbarten Ländern, und ich stellte fest, dass die Menschen auf dem Lande – einfache, ehrliche Menschen, die wie ihre Vorväter leben – einer gewissen Vollkommenheit näher waren als die neidische Gesellschaft am Hofe und in der Stadt. Trotzdem, in diesen Ländern – selbst jetzt, da alles verändert ist – wiegt das Gewicht der Geschichte zu schwer. Sie sind verdorben und vielleicht nicht mehr zu retten, denke ich.«


  Franklin zuckte die Achseln. »Ich hatte schon ähnliche Gedanken.«


  »Und ich denke, Ihr stimmt mit mir auch darin überein, dass wir in dieser neuen Welt, die so voller Hoffnung ist, endlich ein Land erschaffen können, ein Reich, das ausschließlich gut, vernünftig und gerecht ist. Aber das werden wir nicht erreichen, indem wir die erbärmlichen Sitten Europas übernehmen. Wir werden es finden – wie ich glaube, seit ich zum ersten Mal über sie gelesen habe – unter den Völkern, die in dieser Welt geboren wurden, die nie das Joch eines Tyrannen gespürt haben, die nicht daran gewöhnt sind, zu unterdrücken oder unterdrückt zu werden.«


  Franklin nickte. Er begann sich ein wenig für den kleinen Mann zu erwärmen. »Ich habe oft daran gedacht, dass die Regierungsform unserer indianischen Nachbarn viel Vernünftiges hat.«


  »Vernünftig, ja. Vollkommen, nein. Fähig zur Vervollkommnung – ja!« Das Letzte sagte Priber geradezu euphorisch.


  »Und wie würdet Ihr sie vervollkommnen, Mr. Priber?«, fragte Franklin, mit einem Mal auf der Hut.


  »Zunächst einmal bin ich ein Mann der Tat. Als das Zeitalter der Verheerungen in Europa anbrach, wusste ich, dass die Zeit gekommen war. Ich hätte vielleicht noch länger gewartet, wenn die Dinge normaler gewesen wären, aber die Gräueltaten und Dummheiten derjenigen, die in Sachsen regierten, wo ich zu dieser Zeit lebte, überzeugten mich endgültig. Es war nicht einfach, hierherzukommen, denn Schiffe waren rar. Aber vor etwa drei Jahren gelang es mir endlich, indem ich mich als Seemann verdingte.«


  »Eine faszinierende Geschichte. Ihr bracht auf, um El Dorado zu suchen, ja?«


  Franklin bemerkte den Sarkasmus in Voltaires Frage, Priber jedoch nicht. »El Dorado? Es ist lange danach gesucht worden, aber aus den falschen Gründen, aus Gier nach Gold. Nein, El Dorado muss gegründet, nicht gefunden werden. Ich wurde angezogen von den Geschichten über Neu-Andalusien oder Chicora, das die ersten Entdecker hier in dieser Gegend fanden. Und dieser legendäre Ort war nichts anderes als das Land der Cherokee, glorifiziert durch die natürliche Sehnsucht des Menschen nach einer Gesellschaft, wie ich sie vorschlage. Wie dem auch sei, ich kam also hierher und lebte bei den Indianern und sah, was gut war und was schlecht. Ich konnte ihnen Dinge beibringen – praktischer Natur –, und sie schätzten mich. Als ich aber begann, mit ihnen über eine bessere Lebensweise zu sprechen, waren sie fasziniert. Um es kurz zu machen, Gentlemen, der große Häuptling von Tellico hat mich zu seinem Premierminister gemacht und mich beauftragt, dabei zu helfen, etwas zu schaffen, das dem Paradies auf Erden so nahe kommt, wie irgendjemand es sich nur vorstellen kann.«


  »Stellt Euch dieses Paradies für mich vor, bitte, Mr. Priber. In wenigen Worten.«


  »Wenige Worte werden ihm nicht gerecht. Tatsächlich bin ich dabei, einen Plan in Buchform zu verfassen, der uns dabei helfen wird, es einzurichten.«


  »Aber, wie Ihr selbst sagtet, die Zeit ist knapp.«


  »Das ist wahr, also werde ich Euch ein paar grundlegende Prinzipien erklären. Das oberste ist, dass alle Menschen gleichermaßen zu der Nation zugelassen werden sollten – Cherokee, Muskogee, Deutsche, Franzosen, Engländer –, alle Völker und alle Hautfarben werden ins Paradies eingehen und eins werden.«


  »Sehr lobenswert«, erwiderte Voltaire, der interessiert, aber noch immer skeptisch klang.


  »Alle Dinge werden in gemeinsamem Besitz sein«, fuhr Priber fort. »Kein einziger Mann wird ein einziges Ding besitzen, das er nicht mit jedem anderen Mann teilt. Ihr seht den Grund dafür, nicht wahr? Es ist die große Kluft von Besitz und Macht, die die Alte Welt zerstört hat. Paris zerfiel wie ein verfaultes Tuch, weil die Armen die Last für die lächerlichen Exzesse der Reichen nicht mehr tragen konnten.« Er beugte sich vor, und sein Enthusiasmus wuchs. Seine Finger klopften wie zehn kleine Hämmer auf den Tisch. »Selbst Frauen werden geteilt werden. Kein Mann darf eine einzige Frau als seine Ehefrau beanspruchen. Und die Kinder werden von allen gemeinsam großgezogen und so die ganze Nation ihre Eltern nennen.«


  Franklin sah zu Voltaire und fragte sich, wie ein Diplomat darauf wohl reagieren sollte. Er räusperte sich und versuchte ein Lächeln. »Mr. Priber, ich stimme Euch in gewissem Maße zu. Reichtum und Glück gehen nicht immer Hand in Hand, und Geld ist viel häufiger Selbstzweck denn Mittel zum Zweck. Eure Vorstellungen von Gleichheit sind ebenfalls lobenswert, und ich schätze, dass viele Probleme der Welt ihre Wurzeln in der verschimmelten Erde von Aristokratie und Privilegien haben.«


  Priber nickte begeistert.


  »Aber was würde aus Geschick, aus Sparsamkeit, aus harter Arbeit, um sich zu verbessern, wenn es keine Verbesserung mehr zu erringen gäbe? Wenn der Faulpelz vom Schweiß des Fleißigen profitieren würde und der hart Arbeitende überhaupt nicht vom Faulen? Und was Eure Idee angeht, Frauen zu teilen – ich habe diese Erfahrung ein paarmal gemacht, und niemals war ein glückliches Ende auch nur in Sicht.«


  »Ich stelle außerdem fest«, bemerkte Voltaire, »dass Ihr Premierminister eines Reiches seid, diese Gleichheit also nicht für die herrschenden Klassen zu gelten scheint – oder habt Ihr die Absicht, Euer Amt für Wahlen zu öffnen?«


  Priber runzelte die Stirn. »Ihr werdet feststellen, dass in der Natur bestimmte Tiere in einer Herde besser geeignet sind zu führen als andere. Ebenso ist es auch mit den Menschen. In der Gesellschaft, die ich vorschlage, würden diejenigen, die fähiger sind zu führen, natürlich vortreten und erkannt werden.«


  »Und sie würden diese zusätzliche Verantwortung auf sich nehmen, obwohl sie nicht mehr und nicht weniger an Gütern und Dingen erlangen könnten als diejenigen, die beispielsweise die Eimer mit dem Schweinefraß schleppen?«, fragte Voltaire.


  »Genau.«


  »Eine ziemlich optimistische Einschätzung, denke ich.«


  »Denkt Ihr das?«, fragte Priber kalt. »Und Ihr, Mr. Franklin?«


  »Was genau wollt Ihr von mir, Sir? Meinen Segen? Euer System wird entweder funktionieren oder nicht.«


  »Ich weiß, dass Ihr ein geeintes Land anstrebt, Mr. Franklin, eines, das alle Völker des Kontinents umfasst. Wie habt Ihr es noch ausgedrückt? Ein einzelner Pfeil kann leicht gebrochen werden – ein Bündel Pfeile ist stärker. Mein Paradies ist ein einzelner Pfeil. Ich wünsche, Teil des Bündels zu werden.«


  »Ihr wünscht, dass die Kolonien sich Eurem Utopia anschließen?«


  »Ja, natürlich. Aber ich weiß, dass ein solcher Wunsch nicht ganz realistisch ist. Trotzdem, ich bin sicher, dass meine Nation mit der Zeit andere durch ihr Beispiel bekehren wird, solange ihr nur gestattet wird, zu gedeihen. Ich will feste Zusagen dahingehend, Sir.«


  »Ich kann das natürlich nicht garantieren.«


  »Aber Ihr könnt es empfehlen, und das würde viel bewirken.«


  »Die beste Empfehlung, die Ihr geben könnt, ist ein Beitrag zu unserem Kampf um Freiheit für uns alle«, erklärte Franklin. »Ihr glaubt doch sicher nicht, dass James Eure philosophischen Prinzipien unterstützen wird, wenn er hier den Sieg davontragen sollte.«


  »Nein. Aber ich denke, dass meine Leute davon profitieren könnten, den beiden großen Hunden im Hof beim Kämpfen zuzusehen, bis einer tot ist und der andere sehr müde und verwundet. Dann könnte meine kleine Nation dem verbliebenen Köter kurzerhand einen Tritt versetzen und ihm bon voyage wünschen.«


  »Profitieren? Ich dachte, es sollte keinen Profit in Eurem Utopia geben?«


  »Profit nur für alle, Sir, und niemals für einen allein.«


  »Sir, wie Ihr anhand des Luftschiffs bezeugen konntet, das Ihr heute gesehen habt, kämpfen hier nicht zwei große Hunde gegeneinander, sondern eine Bulldogge quält einen Terrier.«


  »Habe ich Eure Billigung?«, fragte Priber stur.


  »Die kann ich Euch nicht geben. Ich finde an Eurem System zu vieles nicht praktikabel und einige Punkte ebenso verabscheuungswürdig wie bei jenem System, das Ihr zu ersetzen trachtet.«


  Priber zog sich mit flammenden Augen zurück. »In diesem Fall, Sir, muss ich meinem Herrscher raten, Eurer Sache seine Unterstützung zu verweigern. Wenn ich die Wahl zwischen zwei Teufeln habe, so werde ich keinen von beiden wählen.« Er erhob sich, verneigte sich steif und ging hinaus.


  »Nun«, sagte Franklin trocken, »da geht der einzige Verbündete dahin, dessen wir uns sicher waren. Ein guter Auftakt für meine Karriere als Botschafter. Wie viel besser wird es uns wohl mit dem Rest ergehen?«
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  Sibirische Vision


  Im Wald herrschte eine Atmosphäre wie bei einer Beerdigung.


  Zweige sollten nicht grün sein, nicht wenn Schnee auf der Erde lag. Es war, als wären sie tot und hätten ihre Farbe nur als Erinnerung an das Leben beibehalten – wie Blumen auf einem Grab. Und die Stille! Ein grüner Wald sollte lebendig sein, voller trillernder Vögel, flitzender Eichhörnchen und dem Rascheln von Hasen im Unterholz.


  Selbst nach all den Jahren im nördlichen Klima überkam Adrienne jedes Mal, wenn sie sich in diese Wälder mit ihrer schweren, pechgeschwängerten Luft wagte, eine Furcht, die so gar nichts zu tun hatte mit dem Staunen, das sie als kleines Mädchen in den Wäldern um Montchevreuil empfunden hatte.


  Sie war nicht die Einzige, die so empfand. Die Russen mochten ihre Wälder ebenfalls nicht und bevölkerten sie mit kalten, einsamen Gespenstern, den Geistern ertrunkener Jungfrauen und anderen, noch weniger menschlichen Dingen. Dingen die, nach allem, was Adrienne wusste, tatsächlich einen wahren Kern haben könnten.


  Aber für die Malakim und ihresgleichen war ein Land wie das andere. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte das Klima oder die Farbe von Bäumen keinen Einfluss auf sie und beeinflusste sie auch nicht bei der Wahl ihres Aufenthaltsortes.


  »Wie sehr dieser Wald doch den Wäldern um Sankt Petersburg ähnelt«, meinte Émilie und sprach damit Adriennes Gedanken aus. Adrienne fühlte sich einigermaßen sicher. Ihr eigenes Luftschiff und ein weiteres ruhten in Sichtweite auf einer morastigen Wiese, und die beiden anderen kreisten als Wachposten über ihnen. In alle Richtungen waren Jäger und Patrouillen ausgeschwärmt, und sie hatte immer noch ihre Dschinns – wenn sie ihnen auch nicht mehr völlig vertraute.


  Und Crecy war wie immer mit einer Muskete, einer Pistole und einem Schwert bewaffnet.


  »Warum sollte es hier anders sein?«, fragte Elizavet. »Ein Wald ist ein Wald, oder?«


  »Ich bitte die Zarevna um Verzeihung«, sagte Linné, »aber dem ist nicht so. Die Wälder von Tahiti beispielsweise oder Guinea oder Peru sind ganz anders als dieser hier.«


  »Sogar in Frankreich sind sie anders«, stimmte Adrienne ihm zu. »Es gibt dort mehr Baumarten. Hier sind sie alle gleich.«


  »Die meisten«, korrigierte Linné entschuldigend. »Mir sind hier viele aufgefallen, die sich leicht von denen in unseren heimischen Wäldern unterscheiden.«


  »Das muss aber ein sehr feiner Unterschied sein.« Elizavet rümpfte die Nase. »Denn ich habe überhaupt keinen gesehen. Und das erstaunt mich in der Tat sehr. Wir sind sehr weit gereist, nicht wahr? So weit wie nach Tahiti?«


  »Vielleicht nicht ganz so weit«, sagte Linné, »aber weit.«


  »Nun, ich erinnere mich jetzt an die seltsamen und erstaunlichen Pflanzen im Treibhaus meines Vaters. Ich vermute, ich hielt sie für Ausnahmen und dachte, dass die Wälder am anderen Ende der Erde unseren eigenen ansonsten sehr ähnlich wären. Ihr aber scheint anzudeuten, dass die Pflanzen umso ausgefallener werden, je weiter man reist. Und doch sind wir sicher weiter als nach Frankreich geflogen, von dem Mademoiselle, unsere Lehrerin, behauptet, dass es dort anders aussieht…« Sie verstummte, vielleicht verunsichert, worauf genau sie hinauswollte.


  Linné aber nickte begeistert.


  »Ich glaube, es hat nicht mit der Entfernung zu tun, sondern mit dem Klima. Da wir uns immer noch auf einem ähnlichen Breitengrad wie Sankt Petersburg befinden, treffen wir auf ein ähnliches Klima wie jenes, das wir hinter uns gelassen haben. Reist man nach Süden, Richtung Äquator, trifft man auf wärmere Gegenden. Mir ist aufgefallen, dass Nahrungsmittel, die zu lange in einem warmen Raum gelassen werden, alle möglichen Arten von Schimmel anziehen; bei kühleren Temperaturen hingegen gibt es wenig oder gar keinen. Ich stelle die Hypothese auf, dass die Hitze in tropischen Ländern zu einer größeren Artenvielfalt und einer ausgefalleneren Flora und Fauna beiträgt.«


  Elizavet runzelte die Stirn. »Ihr sprecht von diesen Dingen, als entstünden sie aus eigenem Antrieb. Sicher aber hat Gott alle Arten erschaffen. Warum sollte er aber die russischen Wälder so ärmlich ausgestattet haben?«


  Linné nickte. »Ihr legt den Finger auf das Unpräzise meiner Rede, Prinzessin. Ihr habt einen scharfen Verstand. Was ich natürlich meinte, ist, dass Gott die Arten so erschuf, dass sie am meisten von dem jeweiligen Klima profitieren. Versteht Ihr? In Indien und Afrika sind Elefanten fast kahl, aber in Gegenden Sibiriens finden wir die Überreste von Elefanten, die so behaart waren wie Bären. Beides sind Elefanten, aber Gott hat die Arten im Norden mit Haaren ausgestattet, um sie dem Klima anzupassen.«


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte Elizavets Lippen. »Ihr stammt aus Schweden, nicht wahr, Monsieur Linné? Das liegt weiter nördlich als Sankt Petersburg, wenn ich mich recht an meinen Erdkundeunterricht entsinne. Habt Ihr deshalb unter Euren Kleidern mehr Haare als andere Männer?« Sie betrachtete ihn neugierig.


  Linné sah gekränkt aus.


  »Und ich, die ich Französin bin, müsste deutlich weniger behaart sein als Ihr, eine Russin«, sagte Émilie in fast beißendem Ton.


  »Weniger winterfest, vielleicht«, wandte Elizavet ein. »Was die Behaarung angeht, könnten wir vielleicht einen Vergleich anstellen. Da Monsieur Linné unser Forscher ist, würde er vielleicht einwilligen, Schiedsrichter zu spielen.«


  Émilie lief feuerrot an, und Linné schien etwas in der Kehle stecken geblieben zu sein.


  Émilie gewann als Erste Ihre Fassung wieder. »Monsieur Linné – hattet Ihr nicht vor, Proben der örtlichen Flora zu sammeln?«, fragte sie laut.


  »Ah – ja, das hatte ich vor. Ich wäre für Hilfe sehr dankbar.«


  »Das klingt zauberhaft«, sagte Elizavet fröhlich.


  »Ich habe mir gedacht, wir beide könnten uns ein wenig im Zielen üben, Zarevna«, unterbrach Crecy.


  »Verzeihung?«


  »Ihr hattet den Wunsch geäußert, zu jagen.«


  »Das tat ich«, sagte Elizavet und tippte mit einem Finger auf ihr Kinn. Sie blickte unschuldig auf. »Ich dachte, wir wären gerade dabei.«


  Crecy winkte sie zu sich. Elizavet zuckte die Achseln und folgte ihr.


  »Ihr habt doch nichts dagegen, Adrienne?«, fragte Crecy, »ich habe es ihr versprochen.«


  »Überhaupt nicht. Ich hätte Lust, für eine Weile allein spazieren zu gehen.«


  »Es wäre mir lieber, wenn Ihr das nicht tätet.«


  »Ich werde in Sichtweite und im Schutz der Schiffe bleiben«, versprach Adrienne.


  Crecy nickte. Sie und Elizavet gingen zu den Schiffen zurück, während Linné und Émilie am Waldrand entlang davonspazierten.


  »Verirrt Euch nicht, Ihr beiden.«


  »Das werden wir nicht«, versprach Linné. Er klang nicht besonders glücklich. Er hatte vermutlich erraten – ebenso wie Adrienne –, dass er von Émilie für seine Rolle in dem vorigen Wortwechsel gerügt werden würde.


  Nach ein paar Augenblicken war Adrienne allein im Mausoleum der Bäume. Die einzige Geräuschquelle war die Schleppe ihres Jagdkleides, die über die Kiefernnadeln schleifte. Hin und wieder hörte sie einen Ruf in der Ferne oder das Echo eines Musketenschusses, und sie fragte sich, ob die Jäger etwas finden würden. Hercule schien weniger damit zu rechnen, selbst Wild zu erlegen, als es einheimischen Jägern abzukaufen. In diesen Gegenden gab es viele, wie Adrienne gehört hatte – merkwürdige dunkelhäutige Völker mit zungenbrecherischen Namen, so primitiv und wild wie die Eingeborenen Amerikas. Sie hatten ein Lager entdeckt und waren in einiger Entfernung davon gelandet, um die Bewohner nicht zu verängstigen. Hercule hatte einen Trupp und einen Vorrat an Tauschgütern mitgenommen.


  Aus diesem Grund glaubte sie zu halluzinieren, als sie ihn ein paar Augenblicke später auf seinem Pferd entdeckte, wie er in schnellem Trab zwischen den Bäumen hindurchritt und dabei den Kopf hierhin und dorthin drehte, als suche er etwas.


  Ihr kam der Gedanke, dass er vermutlich nach ihr Ausschau hielt. Seit Irenas Mordversuch war sie ihm bewusst aus dem Weg gegangen. Bestimmt wollte er darüber sprechen – ein Gespräch, das sie eines Tages führen mussten –, aber heute konnte sie es nicht ertragen, und sie wollte Irena nicht erzürnen. Vor allem nicht hier im Wald, wo ein solches Gespräch allerlei Verdacht erregen könnte. Sie trat hinter einen dicken Baumstamm, raffte ihre Röcke eng um sich, damit sie nicht zu sehen waren, und wartete, bis er vorbeigeritten war.


  Als sie wieder nachsah, war er verschwunden.


  »Warum versteckt Ihr Euch?«


  Adrienne fuhr verblüfft herum und sah eine in Häute und Pelze gekleidete Frau. Sie hatte sie jedoch nicht einfach nur übergeworfen, sondern es handelte sich um ein regelrechtes Kostüm mit Elfenbeinschmuck und kunstvollen Malereien darauf. Ihre Haut war dunkel, ihre Augen schmal und mandelförmig, irgendwie vertraut.


  »Karevna?«


  »Nicht mein Name.«


  Adrienne sah genauer hin. Die Ähnlichkeit war stark, aber auf den zweiten Blick war es mit Sicherheit nicht Vasilisa Karevna. Die Nase war breiter, die Augen eher braun als schwarz – und Vasilisas Haut war fast so hell wie Irenas, wohingegen diese Frau braun wie Leder war. Und ihr Russisch, das zwar zu verstehen war, hatte einen starken Akzent.


  »Verzeihung. Ich dachte, ich kenne Euch.«


  »Vielleicht sind wir uns in der Welt der Geister begegnet. Es sind viele um Euch herum, sehe ich.«


  Ein kalter Schauer lief Adriennes Wirbelsäule entlang. »Ihr könnt sie sehen?«


  »Als Nebel.«


  »Habt Ihr irgendwelche wissenschaftlichen Geräte?«


  »Das Wort kenne ich nicht. Wenn Ihr meint, ob meine Hand wie Eure ist, nein. Ich habe so eine Hand noch nie gesehen. Sie hat mich neugierig gemacht.«


  Misstrauen überflutete Adriennes Herz wie Schlangengift. Sie wollte sich nicht länger auf die Warnungen ihrer Dschinns verlassen und öffnete die Augen ihrer Manus Oculatus.


  Es waren Wesen bei der Frau, insgesamt drei. Sie waren anders als alle Malakim, die sie je gesehen hatte; normalerweise sahen sie in ihrer ätherischen Sicht aus wie geometrische Formen. Die Seraphen und der Tod, der sie über Sankt Petersburg angegriffen hatte, waren die einzigen Ausnahmen. Dies hier jedoch waren andere Kreaturen. Sie waren schattenhaft, undeutlich, und es bestanden starke Kraftlinien zwischen ihnen und der Frau, die im Äther ganz ähnlich aussah wie sie.


  »Was seid Ihr?«, flüsterte Adrienne.


  »Eine einfache Schamanin, nicht so viel anders als hundert andere. Die Frage ist, was seid Ihr?« Mit plötzlichem Erstaunen begriff Adrienne, dass die Frau kurz davor war zu fliehen. Ihre Stimme zitterte und ihr Körper ebenfalls. Sie hatte Angst. »Als ich jung war, wurde ich von dem Kul, der in einem tiefen Wasser lebte, angelockt. Er sprach freundlich zu mir, tat so, als wäre er mein Freund, aber die ganze Zeit über hielt er mich unter Wasser, raubte mir meine Seele. Mein Onkel sah, was geschah, und er rief einen alten Schamanen, der den Kul in Stücke schnitt und mich damit fütterte. Ich war sehr schwach. Fast wäre ich gestorben, aber dann wurde ich wieder stark. Und ich konnte sie immer noch sehen, wie durch einen Schleier. Ich lernte, Schamanin zu werden, ihre Substanz zu meiner eigenen zu machen. Geister dienen mir, wie Ihr seht.«


  Ihre Stimme wurde noch leiser. »Aber sie sind nicht wie die, die Euch dienen. Sie sind nicht wie Eure Hand, die überhaupt keine Hand ist.«


  »Was seht Ihr, wenn Ihr meine Hand anseht?«


  Die Frau machte einen Schritt auf Adrienne zu und streckte ihre Hand aus, um die Finger der Manus Oculatus zu berühren. Adrienne ließ es geschehen.


  »Sie ist ein Baum.« Sie seufzte. »Sie ist der Baum, der die Welt trägt. Sie ist die Säule des Hauses, das Rauchloch, der Nordstern.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Ich habe den anderen Baum gesehen«, murmelte sie. »Er flog hoch oben – so wie Ihr geflogen seid, getragen von Geistern der Luft. Aber er flog nicht so hoch, dass ich ihn nicht erkannt hätte. Als er über mich flog, verbog er alles in mir. Nicht sehr stark, denn er hatte gar nicht die Absicht, es zu tun. Wenn er versucht hätte, mich zu verbiegen, wäre ich verloren gewesen wie eine Kerze in einem Sturm. Nein, was ich fühlte, war nur der lange Rauch seines Feuers, der meine Augen versengte. Nur der Sog seines Saftes, der an meinem Blut zog…« Sie hielt inne. Adrienne merkte, dass die Schamanin aufgehört hatte zu zittern. »Ich kam hierher, um Euch zu töten«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Weil Ihr den Baum erschüttern könnt, ihn vielleicht sogar zerbrechen. Weil Ihr etwas Abartiges seid, das nicht in der Welt sein sollte. Aber jetzt sehe ich, dass ich Euch nicht töten kann. Meine Kraft wäre vergeudet, und mein Volk wird mich brauchen, wenn Eure Zeit kommt. Und da ist noch immer der andere Baum, der Baum mit tausend Vögeln in seinen Zweigen, mit seinen Wurzeln unter den Wassern, in denen die Kul wohnen, und mit seinen höchsten Zweigen im Himmel. Er ist gefährlicher als Ihr – vielleicht seid Ihr die größte Hoffnung gegen ihn. Zusammen aber seid Ihr am gefährlichsten, und deshalb wollte ich Euch töten.« Sie machte einen Schritt zurück. »Lasst mich zu meinem Volk zurückkehren.«


  »Wartet. Dieser andere… Baum. Wie lange ist es her, dass er über Euch geflogen ist?«


  »Ich war ein Mädchen. Zehn Sommer und mehr sind vergangen. Er zog Geister hinter sich her wie Gänse, einen Himmel voller schwarzer Sterne. Ich gehe jetzt.«


  »Nein. Wartet. Sprecht weiter mit mir.«


  »Nein. Da ist etwas bei Euch, das meine Seele will. Es kommt. Wenn ich bleibe, werde ich ihm nicht widerstehen können. Ich werde sterben; mein Leben wird ein Nichts sein.« Sie zögerte, als wolle sie noch etwas sagen, dann wandte sie sich um und lief wie ein Reh davon.


  Im selben Augenblick erschien Uriel und griff nach der fliehenden Frau.


  »Nein!«, schrie Adrienne.


  »Das ist nicht deine Angelegenheit«, erwiderte der Seraph. »Sie ist eine Feindin, eine Abscheulichkeit.«


  »Ich sagte nein.«


  »Du erinnerst dich an unser Gespräch, denke ich.«


  »Ich erinnere mich gut daran. Wenn du immer noch meine Hilfe willst, lass sie in Ruhe.«


  »Ich werde deinen Zorn riskieren«, sagte Uriel und verschwand.


  Die Frau war ebenfalls nicht mehr zu sehen. »Folgt ihnen«, befahl Adrienne ihren Dienern. »Hindert ihn daran, ihr Schaden zuzufügen.«


  »Das können wir nicht, Herrin. Er ist genauso unser Gebieter wie Ihr.«


  Adrienne entließ sie wütend. Wo war die Macht, die die Tatarenfrau so sehr gefürchtet hatte? Sie besaß keine! Sie hatte sie nie besessen.


  Adrienne sank auf die Erde und hatte das Gefühl, im Harzgeruch wie in einem Sumpf festzustecken, wie ein Insekt in Bernstein. Besiegt.


  


  Sie wurde des Gefühls von Niederlage relativ schnell überdrüssig. Wenn auch ihre Illusion von Kontrolle über die Malakim verschwunden war, so kontrollierte sie zumindest noch ihren eigenen Verstand. Da er das Beste war, was sie hatte, musste sie sich zwingen, ihn zu benutzen.


  Was hatten die Worte der Tatarenfrau zu bedeuten? Ihr Sohn war gefährlich. Adrienne war gefährlich. Zusammen waren sie sehr gefährlich.


  Warum, wie? Die Bäume waren offensichtlich eine Metapher. Wenn Adrienne in den Äther blickte, sah sie wissenschaftliche Zeichnungen – das Ergebnis ihrer Ausbildung, ihrer eigenen Neigungen. Was sah die Tatarenfrau? Wenn sie einen Baum sah, was würde Adrienne dann sehen, wie würde sie es verstehen?


  Sie befahl einen Dschinn zu sich. »Zeig mir mich selbst«, verlangte sie.


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte der Dschinn.


  »Mich selbst. Wie sehe ich im Äther aus?«


  Der Dschinn drehte sich und wurde flach, wie die Oberfläche eines Spiegels.


  Darin sah sie sich selbst, ziemlich genau so, wie sie sich zuletzt in irdischer Reflexion gesehen hatte.


  »Du kannst dich nicht selbst sehen«, sagte eine Stimme. »Du kennst dich zu gut.« Es war Uriel, eine Wolke aus Augen zwischen den Bäumen.


  »Hast du sie getötet?«, fragte Adrienne wütend.


  »Nein. Sie war geschickt. Sie hatte ihre Flucht gut geplant, und die verabscheuenswürdige Weise, wie sie unsere Art benutzt…« Er verstummte.


  »Sie trickst euch irgendwie aus, nicht wahr? Sie setzt eure Natur gegen euch ein!«


  Der Seraph antwortete nicht.


  »Nun gut. Aber du wirst mir zumindest eine Frage beantworten, oder wir werden uns trennen, das schwöre ich dir.«


  »Eine Ieere Drohung.«


  »Stell mich nicht auf die Probe. Ich habe einen von eurer Art in Stücke gerissen, einen in der Gestalt des Todes. Ich glaube, ich kann dasselbe auch mit dir tun.« Das war eine leere Drohung – sosehr sie sich auch bemühte, sie wusste nicht mehr, wie sie den Tod zerstört hatte. Sie konnte ein Gerät herstellen, wie sie es dem Zaren gegeben hatte, aber das würde Uriel nicht töten, sondern nur die Verbindung zwischen ihnen kappen.


  »Stell deine Frage«, summte Uriel durch ihre Hand. »Wenn ich will, werde ich sie beantworten.«


  »Diese Frau sprach von meiner Hand als einem Baum. Was bedeutet das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie sprach von jemand anderem als ich, der aber stärker ist. Sie meinte meinen Sohn, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Worauf spielte sie an, als sie sagte, dass wir gemeinsam am gefährlichsten sind?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du lügst!«


  »Selbst wenn ich es tue, du wirst dich damit zufriedengeben müssen.«


  In diesem Moment wünschte Adrienne, wünschte mehr als alles andere, dass sie diese Kreatur zerreißen könnte, sie in blinde Fermente zerlegen und ihre ausweichenden Reden und Andeutungen in nichts auflösen könnte. Vielleicht, weil er das spürte – oder weil er nicht weiter befragt werden wollte –, zog sich der Seraph zurück.


  Bebend vor Wut sah sich Adrienne nach den Schiffen um und merkte, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Noch immer zornig, machte sie sich auf den Rückweg, aber sie konnte keine Fußspuren auf der mit Tannennadeln übersäten Erde entdecken. Falls sie sich tatsächlich verirrt haben sollte, könnte sie Crecy um Hilfe rufen, aber das wollte sie nicht. Sie könnte ihre Dschinns benutzen, aber im Augenblick wollte sie auch das nicht.


  Sie war kurz davor, es trotzdem zu tun, als sie ein leuchtend blaues Schimmern sah, viel zu kräftig, als dass es sich um eine natürliche Erscheinung handeln konnte. Sie ging darauf zu. Als sie etwas näher kam, sah sie eine Frau im Reitkleid, die sich ausruhte.


  Nach ein paar weiteren Schritten blieb sie stehen, und sie erkannte Irena. Etwas Merkwürdiges war an ihr, etwas sehr Merkwürdiges. Sie schien etwas anzustarren, und sie trug eine rubinrote Halskette…


  Dann wurde das Bild klar: Irenas Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden.


  Im selben Augenblick, als Adrienne das klar wurde, hörte sie ein Rascheln im Buschwerk und dann einen Aufschrei.


  »Großer Gott.« Sie wandte sich um und sah Crecy, die die Leiche betrachtete. Crecy richtete ihre geweiteten Augen auf Adrienne.


  »Nun, meine Liebe«, flüsterte Crecy ein wenig ungläubig, »wie es scheint, habt Ihr Euch meinen Rat zu Herzen genommen.«
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  Eine Kiste voller Schlangen


  Franklin kam die Ratskammer wie eine Kiste voller Klapperschlangen vor.


  Durch eine erstickende Wolke aus Tabakrauch sah er Maroons mit ebenholzfarbenen Gesichtern, die glutäugige Ranger anstarrten; ihre Finger spielten mit Tomahawks und Dolchen. Die Ranger starrten ebenso finster zurück, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass auch sie sich an die Blutschuld zwischen ihnen erinnerten. Apalachee, Yamacraw und Cherokee grinsten einander über ihre Hakennasen hinweg höhnisch an. Bewohner von Carolina und Dragoner des Markgrafen spießten sich gegenseitig mit hasserfüllten Blicken auf.


  Wie war er nur jemals auf die Idee gekommen, dass er diese Menschen für eine gemeinsame Sache gewinnen könnte? All die Feindseligkeiten in diesem Raum würden sich niemals mit abstrakten Ideen wie Freiheit oder Unabhängigkeit beilegen lassen.


  Er war sich ziemlich tapfer vorgekommen, als er in Charles Town gesprochen und James und seinen Hof herausgefordert hatte. Aber dort konnte er auf die Unterstützung der Junto zählen – so war es vorher abgesprochen worden. Entgegen dem äußeren Anschein hatte er immer gewusst, dass er und seine Leute die Oberhand behalten würden. Hier aber fühlte er sich in der Minderzahl, zutiefst verunsichert und… umzingelt. Selbst vertraute Gesichter wie das von Paris Nakaso wirkten bedrohlich. Obwohl er seit fast zehn Jahren unter den schwarzen Männern und Frauen von Charles Town gelebt hatte, begriff er plötzlich, dass er sie nicht kannte.


  Noch viel weniger die Maroons. Sie waren Schwarze, die sich ihre Freiheit genommen hatten, noch bevor Blackbeard sie den Sklaven gewährt hatte, zähe Männer und Frauen, die wie Indianer in den Wäldern und isolierten Buchten lebten und ihren Lebensunterhalt nicht selten mit Überfällen und Diebstahl bestritten. Viele von ihnen waren ehemalige Sklaven, die bereits während der ersten Monate ihrer Gefangenschaft entkommen waren, daher waren sie sehr afrikanisch, oft sogar so sehr, dass sie kaum oder gar kein Englisch sprachen. Sie waren eine völlig unbekannte Größe, und nach ihrem wilden Haar, ihrer bunt gescheckten Kleidung und den vielen Waffen zu schließen, waren sie keine angenehmen Zeitgenossen. Außerdem würde keiner der Verbündeten sich leicht damit tun, ihnen zu vertrauen, wie McPherson und andere deutlich gemacht hatten.


  Die Indianer hatten nie besonders bedrohlich gewirkt, wenn er sie in Boston oder Charles Town gesehen hatte. Interessant vielleicht und etwas seltsam, aber nicht gefährlich. Viele Mitglieder der Junto waren Indianer, aber sehr zivilisierte, die die europäischen Sitten angenommen hatten. Einige von ihnen konnten noch nicht einmal mehr sagen, von welchem Stamm sie waren, da bereits ihre Vorfahren von verschiedenen Stämmen kamen und sie außerdem auch weißes und schwarzes Blut in ihren Adern hatten. Doch auch über sie wusste er wenig, obwohl er ihnen jeden Tag auf der Straße begegnet war. Er zählte keinen zu seinen engen Freuden, außer vielleicht Red Shoes, den Choctaw, der nicht hier war. Die Indianer in diesem Raum sahen wild aus – wie der alte Häuptling der Yamacraw rechts von Oglethorpe, ein grimmiger Bursche namens Tomochichi. Er trug kein Hemd – offensichtlich wollte er, dass jeder die tätowierten Flügel, die sich auf seiner Brust entfalteten, sehen konnte. Wenn Franklin dann noch an die inzwischen wahrscheinlich verfeindeten Cherokee und die gerade eingetroffenen Apalachee dachte, fühlte er sich ebenso unbehaglich in seiner Haut wie damals, als er vor dem Türkischen Diwan gesprochen hatte.


  Warum sollten sie sich nicht gegen uns wenden, angesichts all des Leids, das sie durch die Engländer erlitten haben?, fragte er sich.


  Er hoffte, dass es ihm gelingen würde, sie zu überzeugen.


  Nairne eröffnete die Diskussion, indem er die Invasion der englischen Kolonien schilderte und dabei ausdrücklich James’ Unterstützung durch die Moskowiter betonte. Er sprach sehr gewandt, aber Franklin konnte auf den Gesichtern um sich herum nichts entdecken, was ihm einen Hinweis darauf gegeben hätte, wie Nairnes Worte aufgenommen wurden.


  Nach Nairnes Rede wurde es still im Raum, bis auf die Stimmen der Dolmetscher, die gerade noch die letzten Worte übersetzten. Dann begannen alle wie auf ein geheimes Signal hin gleichzeitig zu rufen, zu verkünden, zu streiten.


  Nairne versuchte, durch Handzeichen Ordnung herzustellen, aber es war Oglethorpes quäkende, durchdringende, aristokratische Stimme, die ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit erregte.


  »Es ist kein Geheimnis«, begann Oglethorpe, »dass ich den jakobitischen König unterstütze. Er ist meiner Meinung nach der rechtmäßige Souverän aller Engländer.« Sein Gesicht verzog sich missbilligend, als daraufhin Tumult ausbrach. Mit einer Handbewegung gebot er Schweigen, und wieder gehorchte die Versammlung überraschenderweise.


  »Wenn ich die Wahl hätte«, fuhr er fort, »würde ich vielleicht meinen Willen dem seinen unterordnen. Aber mein Wille ist nicht länger mein eigener. Ich vertrete eine Nation, und viele – nein, die meisten von ihnen – sind keine Engländer. Sie sind Yamacraw und Deutsche, Franzosen und Spanier – aye, und Katholiken. Wir in der Markgrafschaft haben uns seit vielen Jahren unseren eigenen Weg erkämpft. England konnte uns nicht unterstützen, unsere englischen Schwesterkolonien wollten uns nicht helfen, und wir waren gezwungen, unsere eigene Politik zu betreiben und unsere eigenen Bündnisse zu schließen. Wir haben für unsere Existenz gekämpft und gewonnen, und das werde ich nicht leichten Herzens aufgeben, und mein Volk würde mich auch nicht lassen – vor allem nicht für einen Marionettenkönig des moskowitischen Zaren, ganz gleich, welchen Namen oder Titel er trägt und was ich persönlich über seine Sache denken mag.«


  Franklin merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Jetzt atmete er langsam aus. Wenn sie auch die Cherokee verloren hatten, so schien es zumindest, als hätten sie Azilia dazugewonnen.


  Aber Oglethorpe hatte noch nicht zu Ende gesprochen. »Das ist die eine Seite. Auf der anderen Seite steht das Bündnis, von dem Mr. Nairne und Mr. Franklin möchten, dass wir uns ihm anschließen. Das Commonwealth war uns in Zeiten der Not nicht nur kein Freund, sondern ein aktiver Feind. Am meisten litten wir unter Carolina. Im letzten Krieg nahmen sie uns den Hafen in Savannah und schnitten uns bis zum heutigen Tag vom Handel mit Venedig ab. Wir müssen unsere Waren teuer von den Händlern aus Carolina beziehen oder schlechte von den spanischen Händlern. Außerdem sind unsere spanischen und französischen Verbündeten misstrauisch gegenüber dieser Allianz, und ich glaube, aus gutem Grund. Dies ist ein englischer Krieg – und wir sind keine Engländer mehr. Ich komme daher zu dem Schluss, dass es im besten Interesse meines Landes ist, uns herauszuhalten.«


  »James wird Euch nicht in Ruhe lassen«, warnte Nairne. »Er wird die Sache in einem anderen Licht sehen.«


  »Im Gegenteil – ich hatte Kontakt mit dem Prätendenten, und er sieht es in der Tat in genau diesem Licht. Er hat vor, die Unabhängigkeit der Markgrafschaft zu erhalten.«


  Ein Murmeln breitete sich im Raum aus, und es war leicht zu erraten, aus welcher Richtung der Wind wehte. Vielleicht will er nur die englischen Kolonien, dachten alle, und es war an der Zeit, dass Franklin etwas sagte.


  »Das behauptet er«, rief Ben über den anschwellenden Lärm hinweg, »aber seht, welchen Verrat er in Charles Town an uns verübt hat. Ich fürchte, wir können seinem Wort nicht vertrauen. Er ist nicht sein eigener Herr.«


  »Was die Sache mit Savannah angeht«, fügte Nairne hinzu, »so haben wir darüber diskutiert, und wir werden es als Zeichen unseres guten Willens zurückgeben.«


  Oglethorpe lachte bitter. »Ihr gebt es mir zurück, jetzt, da es nicht länger an Euch ist, zu geben? Wie freundlich von Euch. Was war, als ich vor kaum einem Jahr darum bat?«


  »Ich konnte die Versammlung nicht dazu bewegen«, gab Nairne zu. »Es gab viel Zorn und Empörung, als Ihr – eine beurkundete englische Kolonie – Euch mit den Spaniern verbündet und an ihrem Überfall auf uns beteiligt habt.«


  »Wir hatten keine andere Wahl«, fuhr Oglethorpe auf. »Und ich entschuldige mich auch nicht dafür.«


  »Ihr wart in einer schwierigen Lage, und wie ich schon sagte, ich habe versucht, die Versammlung umzustimmen, was mir jetzt auch gelungen ist.«


  Oglethorpe verzog das Gesicht. »Es stehen auch noch andere Angelegenheiten an.«


  »Ja«, sagte ein Mann mit einer Haut so dunkel und glänzend wie Teakholz.


  »Erhebt Euch und stellt Euch vor, Sir.«


  »Man nennt mich Unoka«, sagte der Mann und stand auf. »Ich bin ein anerkannter Führer der freien Maroons. Der Markgraf hat Angst, dass Ihr ihn dazu zwingen werdet, unsere in Sklaverei lebenden Brüder freizulassen, wenn Ihr gewinnt. Die verdammten Engländer haben versprochen, sich da nicht einzumischen.«


  »Die inneren Angelegenheiten der Markgrafschaft sind ihre eigene Sache«, erklärte Nairne.


  »Ist das so? Nun, einige von uns haben Brüder in der Markgrafschaft, die Ketten tragen und auf den Reisfeldern schuften. Wenn Ihr erwartet, dass wir für Euch kämpfen, muss etwas dagegen getan werden, meint Ihr nicht?«


  »Unmöglich«, sagte Oglethorpe entschieden. »Absolut unmöglich. Oh, ich sympathisiere mit Euch – wie Ihr vielleicht wisst, habe ich versucht, die Sklaven freizulassen, als ich die Markgrafschaft von Sir Thomas übernahm. Die Kolonie hatte ursprünglich beurkundet, keine Sklaven zu halten, und ich selbst besitze auch keine. Aber als Blackbeard regierte, sind viele Landgrafen aus Carolina in die Markgrafschaft geflohen, und das Gesetz wurde geändert. Ich bin denjenigen Rechenschaft schuldig, die Eigentum besitzen. Ich habe nicht die Autorität, es ihnen wegzunehmen. Das würden sie nicht dulden.«


  »Und wir werden das nicht dulden«, empörte sich Unoka hitzig. Hinter ihm schüttelten seine Offiziere und Leibwächter grimmig die Fäuste.


  »Und wir auch nicht«, sagte eine andere Stimme. Franklin sah, dass Paris Nakaso aufgestanden war.


  »Sir?«, fragte Nairne.


  »Dies scheint mir der geeignete Zeitpunkt, um ein paar Dinge klarzustellen«, sagte Nakaso. »Zum einen stimmen wir mit Mr. Unoka völlig überein.«


  »Wer ist wir, Mr. Nakaso?«, fragte Nairne. »Ihr seid ein Mitglied der Versammlung von Charles Town und ein vereidigtes Mitglied der Junto.«


  »Gewählt, um für die Schwarzen in unserer Kolonie zu sprechen«, erinnerte er sie. »Und als solcher habe ich mehrere Dinge zu sagen.«


  Nairne sah beunruhigt aus, nickte aber widerstrebend.


  »Wenn wir kämpfen, müssen wir wissen, wofür wir kämpfen. Wir sind freie Männer, Gouverneur, aber wir genießen nicht die gleichen Rechte. Wir wollen, dass das geändert wird. Wir wollen dasselbe Wahlrecht wie weiße Männer. Wir wollen dieselbe Möglichkeit, Besitz zu haben. Darüber hinaus verlangen wir, wie Kapitän Unoka sagte, dass unsere Verwandten, die noch immer in Sklaverei leben – in der Markgrafschaft, in Virginia, Maryland, Pennsylvania und allen übrigen Kolonien –, freigelassen werden.«


  Nairne war rot im Gesicht. Das hatte er nicht erwartet, obwohl Ben es ihm gegenüber auf dem Weg hierher erwähnt hatte.


  »Vielleicht sollten wir eins nach dem anderen besprechen«, sagte Nairne.


  »Ihr wisst, dass Ihr in die Sklaverei zurückkehren werdet, wenn James gewinnt.«


  »Niemals!«, rief Unoka.


  Nairne seufzte. »Wenn Ihr darum kämpfen müsst, Eure Freiheit zu behalten, sind wir Eure Verbündeten.«


  »Verzeihung«, unterbrach Franklin, »aber sie haben recht.«


  Endlich verstummten alle anderen Gespräche im Raum. Nairne warf Franklin einen warnenden Blick zu, aber Franklin preschte weiter vor.


  »Markgraf Oglethorpe hat seine Worte sehr sorgfältig gewählt«, sagte Franklin, »ich glaube allerdings, er hat es nicht so gemeint, wie ich es verstanden habe. Dies ist nicht ein Kampf für Carolina oder für die Freiheit der Engländer. Dies ist ein Kampf für die Freiheit und Unabhängigkeit von uns allen. Ich sage, wenn die Maroons und die freien schwarzen Männer von Carolina für diese Sache kämpfen, müssen sie dafür belohnt werden, und jeder unter Euch mit gesundem Menschenverstand wird sich fragen, warum sie sich nicht einfach nehmen, was ihnen zusteht. Markgraf, ich verstehe Eure Lage – und ich schwöre bei Gott, dass wir Eure Hilfe brauchen, denn ich habe gesehen, was James gegen uns ins Feld führt. Aber wenn hier auch nur ein Mann ist, der bezweifelt, dass dies hier jeden Einzelnen von uns betrifft, unsere Existenz und unser nacktes Überleben, dann sage ich, zur Hölle mit ihm. Hier stehen wir und flehen Euch an, die Medizin anzunehmen, die Euch die Pest vom Leibe halten wird, und alles, was Ihr tut, ist, Euch um die Zusammensetzung der Medizin zu streiten. ›Lasst sie kämpfen‹, sagt jeder von Euch, ›lasst sie sterben. Es ist nicht unser Kampf. Wir werden die Belohnung später ernten.‹ Gentlemen, es wird kein ›Später‹ geben. Wir kämpfen nicht gegen eine Regierung, auch nicht gegen einen Tyrannen und noch nicht einmal gegen den Zaren von Russland. Russland steht hinter James, wie wir jetzt wissen, aber hinter Russland steht eine ganze Armee von Teufeln. Und diese Teufel wollen nicht unsere Häuser, unsere Plantagen, unser Land oder unseren Besitz. Das Einzige, was sie von uns wollen, Gentlemen, ist, dass wir sterben. Dass wir ohne Erben sterben, ohne Hoffnung, dass wir keine Zukunft hinterlassen und keine Fußspuren im Sand, die bezeugen, dass wir je existiert haben. Sie haben keine Vorliebe für weiße, schwarze oder rote Haut. Sie halten Protestanten nicht für würdiger, zu überleben, als Katholiken oder Muselmanen. Was kommt, ist nicht Krieg, sondern Tod und dann Schweigen, das Ende all unserer Tage und aller zukünftigen Generationen. Viele von euch wissen dies. Viele von euch haben mit der Junto gegen diese Teufel gekämpft – haben die Zauberer gejagt, die sie an unsere Ufer schickten. Was ihr gesehen habt, die fliegende Maschine, die uns gestern angriff, die Unterseeboote im Hafen von Charles Town, das sind erst die ersten Vorboten des Hurrikans, der fast schon über uns ist. Und das Einzige, was Ihr alle tut, ist, kleinliche Intrigen und Pläne zu schmieden, um zu sehen, wer von Euch als Letzter ausgerottet wird. Wenn wir sie nicht zurück über das Meer jagen, jetzt, solange wir es können, werden wir es niemals tun. Und keiner von uns wird Freiheit oder Besitz oder irgendetwas Derartiges mehr haben. Wir werden alle zusammenstehen, Gentlemen, oder jeder für sich untergehen. So stehen die Dinge. Für einige von Euch mag das eine bittere Medizin sein. Was für eine Schande! Ich habe lange Jahre meines Lebens damit verbracht, daran zu arbeiten, uns vor diesem Feind zu schützen. Jetzt beginne ich es zu bedauern. Ich frage mich, ob irgendeiner von Euch es wert ist, den Preis der Männer und Frauen wert ist, die mit ihrem Leben dafür bezahlt haben, dass ihr noch einen Tag, eine Woche, einen Monat weiterleben konntet. Wenn der menschlichen Seele nicht mehr Größe innewohnt, als ihr Leute an den Tag legt, dann ein Hurra auf unsere Feinde, und mögen sie es mit barmherziger Schnelligkeit zu Ende bringen. Ich jedenfalls applaudiere der Vernichtung unserer Rasse, wenn sie so kleinlich und gemein ist, wie Ihr sie erscheinen lasst.«


  Er hatte sich regelrecht in Rage geredet, verspürte nicht mehr die geringste Angst vor irgendjemandem im Raum. Sie kamen ihm plötzlich alle vor wie Kinder.


  Schweigende Kinder. Es war ihm gelungen, sie zum Schweigen zu bringen.


  Das Schweigen hielt fast eine halbe Minute lang an, dann begann jemand zu lachen. Alle im Raum drehten sich um und starrten ihn an. Sein Lachen wurde nur noch lauter.


  »Sir? Habe ich Euch erheitert?«, fuhr Franklin ihn an.


  Der Mann erhob sich und riss sich einen übergroßen Dreispitz aus glänzendem Pelz vom Kopf. Seine Hautfarbe und Gesichtszüge sahen indianisch aus, und seine Kleidung war eine merkwürdige Mischung aus spanischen und indianischen Versatzstücken. Eine Waffe, ein Mittelding aus Schwert und Rapier, baumelte an seiner Hüfte. In seiner Hand aber hielt er eine indianische Kriegskeule, von der etwas herabhing, das verdächtig nach einem menschlichen Skalp aussah.


  »Mich erheitert?«, fragte der Mann in einem Englisch, das in seinem spanischen Akzent beinahe unterging.


  »Kaum, Señor. Es ist dieser Raum voller Weiber, der mich amüsiert. Ihr habt Mut! Ihr durchschaut all die hohlen Worte hier und erkennt den wahren Feind, den sie verbergen!« Er streckte sich und vollführte eine steife Verneigung. »Ich bin Don Pedro de Salazar de Ivitachuca, Nikowatka vom Königreich der Apalachee. Ich und meine Krieger stehen zu Eurer Verfügung, ohne Wenn und Aber, ohne Ausreden, ohne Gejammer. Ihr kämpft gegen nichts weniger als die Kräfte des Satans selbst, und das ist kein Kampf, vor dem ein Krieger der Apalachee jemals zurückschrecken würde. Die Köpfe und Skalps der Dämonen werden unsere Zelte schmücken, das schwöre ich, und vielleicht sogar der Gehörnte selbst, sollte ich ihn in die Finger bekommen!«


  Der Apalachee stieß den Skalp voller Abscheu in Oglethorpes Richtung und dann zu den Maroons. »Und ihr, ihr mit euren nackten Skalpstöcken, die ihr eure Gewehre unter euren Betten versteckt – und euch selbst gleich mit ihnen –, ihr könnt euch unserer Verachtung gewiss sein!« Er schwenkte seine Keule und stieß einen langen, heulenden Schrei aus, der drinnen und draußen von den anderen Mitgliedern seines Stammes aufgegriffen wurde.


  Die allgemeine Überraschung war groß, doch dann nahmen die Cherokee den Ruf plötzlich ebenfalls auf – was Priber vor Zorn erröten ließ. Tomochichi und die Seinen fielen als Nächste ein und nicht weniger als die Hälfte der Maroons. Gewehre donnerten und Holzsplitter prasselten von der durchlöcherten Decke auf sie herab. Vor Rauch war im Raum fast nichts mehr zu sehen.


  Franklin kam zu dem Schluss, dass die Schlacht bereits begonnen hatte, direkt vor seiner Nase. Er war verblüfft und brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass das ein gutes Zeichen war und kein schlechtes.


  Nur Oglethorpe und Nairne sahen verwirt aus. Alle anderen hatten sich dem Ruf angeschlossen.


  Die Abstimmung hatte also bereits stattgefunden, und das Ergebnis lautete »Krieg«. Nun fiel auch Franklin mit seiner eigenen Stimme in den heulenden Mob ein.


  


  Franklin kippte eine Tasse heiße Cassina herunter und verzog das Gesicht. Das Getränk war stark und bitter, wie schlecht gebrauter Kaffee, in den eine Handvoll Dreck gestreut worden war. Trotzdem, es hielt einen wach, und in einer Welt, in der Kaffee und Tee das Doppelte ihres Gewichtes in Gold wert waren, war es so etwas wie eine Notwendigkeit. Vor allem wenn es kurz vor Sonnenaufgang war, man noch nicht geschlafen hatte und so bald auch keinen Schlaf bekommen würde.


  »Ich werde es nicht tun«, sagte Oglethorpe. »Ich bin der Markgraf. Meine oberste Verpflichtung gilt meiner Nation, wie ich bereits deutlich gemacht habe.«


  »Sir«, sagte Franklin müde. »Ihr habt, wenn auch widerstrebend, unserem Unterfangen zugestimmt.«


  »Zu meinen Bedingungen. Ich werde keine Maroons anführen, und auch bei den südlichen Rangern habe ich kein gutes Gefühl. Ich will mit dieser gemeinsamen Armee nichts zu tun haben.«


  »Dann wollt Ihr nichts damit zu tun haben, diesen Kampf zu gewinnen«, sagte Franklin, »denn wir können ihn nur gemeinsam führen. Wir müssen einen militärischen Aktionsplan haben, und er muss einheitlich sein. Keiner weiß das so gut wie Ihr, Sir. Wer außer Euch ist vom Prinzen von Savoyen persönlich ausgebildet worden? Ich verstehe zwar wenig von Kriegsführung, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es kaum einen leichteren Gegner gibt als eine Armee, die keinen Kopf oder Anführer hat.«


  Oglethorpe rieb sich die Augen. »Ja, ich verstehe, was Ihr meint. Ich habe es schon bei der Versammlung verstanden. Aber was kann ich mit solchen Männern ausrichten? Wann soll ich sie ausbilden?«


  »Bildet Ihr Eure Yamacraw-Soldaten aus?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich setze sie als Kundschafter ein, als Diebe und Mörder.«


  »Dann habt Ihr Eure Antwort. Die Maroons leben wie Indianer. Setzt sie entsprechend ein.«


  »Sie sind keine Indianer. Die Yamacraw kämpfen für die Ehre und für Skalps. Die Maroons kämpfen, um zu plündern.«


  »Ihr müsst eine Verwendung für sie finden.«


  »Ich? Warum ich?.«


  »Weil«, unterbrach Thomas Nairne, »Ihr der einzige echte General seid, den wir haben. Ihr müsst den Oberbefehl übernehmen.«


  »Wenn die Markgrafschaft in Gefahr gerät, muss ich ihr zu Hilfe kommen. Seht Ihr nicht, dass mich das zu einem denkbar schlechten General für Eure Truppen macht?«


  »Nein«, sagte Nairne. »Denn alles, was Ihr hier draußen tut, wird sie von der Markgrafschaft fernhalten. Wenn sie in Gefahr gerät, dann deshalb, weil Ihr versagt habt. Außerdem, wenn Ihr unsere Truppen befehligt, habt Ihr mehr von Euren Männern für die Verteidigung der Markgrafschaft zur Verfügung, was Euch sicher besser gefallen dürfte, als wenn wir Truppen dorthin entsenden.«


  »Ist das eine Drohung, Sir?«


  »Gütiger Himmel, nein! Bei Gott, woher kommt nur Euer störrisches Temperament?«, explodierte Nairne.


  Oglethorpe starrte ihn finster an. »Meine Leute haben gelitten«, murmelte er, »ich denke, mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Und auch wenn sie einst nicht mehr als ein bunt gemischter Haufen waren und ich ein Mann von hoher Geburt bin, so betrachte ich sie jetzt als mein Volk. Seine Sicherheit ist ein Auftrag, den ich überaus ernst nehme. Ich war einmal sehr angetan von Vorstellungen wie Gleichheit und Wohltätigkeit. Ich habe mich gegen die Sklaverei gestellt, denn ich denke, dass sie den Sklavenhalter ebenso sehr schwächt, wie sie dem Sklaven Unrecht tut. Aber ich habe gelernt, bescheiden zu denken, Gentlemen. Das Allgemeinwohl ist für mich zum Wohl meiner eigenen Leute geworden, und von niemandem sonst.«


  »Ich bitte Euch eindringlich, wieder größer zu denken«, sagte Franklin. »Ihr habt gelernt, Euer, wie Ihr es nennt, bunt zusammengewürfeltes Volk zu lieben. Nun, das ist das Commonwealth in Kleinformat. Ohne uns geht Ihr unter. Ohne Euch gehen wir unter. Das ist eine sehr einfache Logik, genauso einfach wie die, die Ihr gerade erklärt habt. Ihr seid ein ehrlicher Mann, Markgraf Oglethorpe, ein harter Mann und ein kühner Mann. Seid unser General.«


  Oglethorpe schlug wütend mit der Faust auf den Tisch, sagte aber nichts. Seine Knöchel färbten sich rosa, dann quoll es rot heraus; die Haut war aufgeplatzt.


  »Ich werde es tun«, sagte er schließlich. »Gott stehe uns bei, aber ich werde es tun.«


  Zwei Tage später erwachte Franklin und sah die Kontinentalarmee zum ersten Mal marschieren. Angeführt von Oglethorpe zählte sie zweihundert Mann – gemischte Kompanien aus Rangern, Bewohnern Carolinas, Dragonern der Markgrafschaft, Yamacraw und Maroons. Mit einer Mischung aus Stolz und Sorge beobachtete er, wie sie abmarschierten. Er hatte dazu beigetragen, dieses seltsame Bündnis von Männern zu bilden, und wenn es eine Niederlage erleiden sollte, so hätte auch er daran Anteil.


  Als sie verschwunden waren, wartete er vor dem Fort. Er war als Nächster dran.


  Eine schlanke Gestalt erschien am Tor des Forts, blieb kurz stehen und kam dann geradewegs auf ihn zu.


  »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er zu seiner Frau, »bist du gekommen, um mich zu verabschieden?«


  »Ich komme mit dir.«


  Die Morgenluft war still und reglos, das Gras der Prärie feucht vom Tau. Der Wald vor ihnen wirkte schwer, wie ein tiefer grüner Ozean, der noch dunkel war von der Nacht. Plötzlich flackerten grüne Blitze auf, genau wie ein Schwarm Fische direkt unter der Meeresoberfläche.


  »Wellensittiche«, sagte Franklin. »Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe sie oft genug in unserem Garten gesehen, wenn sie unseren Mais gestohlen haben«, erwiderte Lenka. »Wechsle nicht das Thema.«


  »Wir sind das doch schon einmal durchgegangen, Lenka. Ich habe dich einmal in Gefahr gebracht. Ich werde es nicht noch einmal tun.«


  »Uns steht ein Krieg bevor, und du lässt mich in einem Fort aus Holz zurück, weil du glaubst, dass ich dort nicht in Gefahr bin?«


  »Ich lasse dich bei Menschen, denen ich vertraue, Menschen, die tüchtig sind. Wenn James’ Armee den Weg hierher findet, werden sie nichts als verbrannte Erde vorfinden. Gouverneur Nairne wird sich um dich kümmern. Da draußen« – er deutete nach Westen – »da draußen bin ich ein Fisch auf dem Trockenen. Ich kann mich dort nur um mein eigenes Überleben kümmern und nicht auch noch um deines. Die Coweta werden uns vielleicht mit offenen Armen empfangen, oder sie spannen uns auf Rahmen, um uns langsam zu rösten. Die Franzosen sind möglicherweise nicht besser. Ich kann dich nicht mitnehmen, Lenka. Es würde mich nur beunruhigen.«


  »Du bist durch und durch selbstsüchtig, das bist du. Ich schlage mich schon durch.«


  »Ja? Kannst du ein Feuer machen, Wild erlegen, einen reißenden Fluss durchqueren, mit den Shawano verhandeln, wenn wir auf eine mörderische Bande von ihnen treffen sollten?«


  »Du kannst das alles auch nicht.«


  »Ja, und für die, die es können, bin ich ein Klotz am Bein. Aber meine wissenschaftliche Ausrüstung wurde von dem Luftschiff zerstört, und ich bin hier zu nichts mehr nutze. Außerdem hat mir Gouverneur Nairne befohlen, dass ich an dem Feldzug teilnehme. Auf dich trifft das nicht zu.«


  »Er hat auch nicht angeordnet, dass ich hierbleibe.«


  »Aber ich tue das hiermit.«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich, aber ihre Worte waren sanft. »Seit wann steht es dir zu, mich herumzukommandieren, Ben? Wir sind Partner im Leben, das hast du viele Male gesagt, und die Lasten sind gleich verteilt. Warum also entscheidest du, wer welche Last trägt?«


  »Weil ich es bin, der diese Last zu tragen hat, und nicht du«, sagte er ein wenig scharf.


  »Benjamin – tu das nicht. Und wenn du es doch tust, so nimm mich mit.«


  Er nahm ihre Hände. »Lenka, warum bestehst du so darauf? Du weißt, dass ich dich mitnehmen würde, wenn ich könnte.«


  »Das weiß ich eben nicht«, erwiderte sie. »Vielmehr glaube ich, dass du angefangen hast, dich mit mir zu langweilen. Wir haben uns in einer aufregenden Zeit kennengelernt, mitten in einem Abenteuer. Es wird unsere Ehe erneuern, wenn wir wieder so leben.«


  »Lenka, wir brauchen keine Erneuerung. Ich bin zufrieden mit unserer Ehe.«


  »Zufrieden? Ja, zufrieden ist ein gutes Wort. Ich habe dich nicht geheiratet, um zufrieden zu sein, Benjamin. Ich habe dich geheiratet, weil ich mir mit dir mehr als Zufriedenheit versprochen habe.«


  »Und ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe. Und ich erinnere mich nur zu gut an den Anblick, als du fast verblutet wärst, weil ich nicht genügend Verstand hatte, dich nicht dorthin mitzunehmen, wo du nicht hättest sein sollen.«


  »Es war meine Entscheidung«, sagte sie leise. »Meine. Mein Schicksal. Glaubst du, indem ich dich geheiratet habe, hätte ich meine Entscheidungsfreiheit aufgegeben?« Als er nicht antwortete, nickte sie knapp. »Wie ich sehe, glaubst du das.«


  »Lenka.«


  »Nein, lass. Vielleicht habe ich mich in dir geirrt, Benjamin Franklin.«


  »Lenka, nicht jetzt. Bitte lass uns nicht jetzt streiten, kurz bevor ich aufbreche. Lass uns als Freunde auseinandergehen.«


  Sie schnaubte. »Nun gut – Freund. Gehab dich wohl. Aber erwarte nicht, dass ich mit dem Rest deines Gepäcks und deinen Möbeln auf dich warte, bis du zurückkommst. Wenn du denkst, ich hätte meinen Willen aufgegeben, so wirst du bald eine Überraschung erleben.«


  »Lenka…«


  »Adieu.« Sie wandte sich abrupt ab und ging davon.


  Franklin kniff sein Gesicht zusammen und trat wütend gegen einen Grashügel. Verdammt! Hatte er nicht schon genug Sorgen? Warum musste sie ihn so plötzlich damit überfallen, wenn die ganze Welt im Umsturz begriffen war?


  Beinahe wäre er ihr gefolgt und hätte versucht, sie zu versöhnen, aber in diesem Augenblick kamen die Ersten aus seiner Gruppe durch das Tor marschiert.


  Sollte sie doch das letzte Wort haben. Er würde die Sache bereinigen, sobald er konnte, wenn er Zeit zum Luftholen hätte. Sie würde sich mit der Zeit beruhigen.


  


  »Fertig?«, fragte Robert.


  »So weit es mir möglich ist.« Er sah zum Rest seiner Abteilung hinüber – alles Ranger, weit weniger adrett als »echte« Soldaten. Sie waren unrasiert und trugen zerschlissene Mäntel über buntkarierten Hemden, die sie nachlässig oder gar nicht in ihre Kniehosen gestopft hatten. Einige trugen hohe Gamaschen wie die Indianer, zwei von ihnen waren Indianer. In ihren Gürteln steckten Wurfäxte, über der Schulter trugen sie Musketen, und jeder hatte zwei Halfter mit Pistolen am Sattel hängen.


  Die meisten von ihnen trugen zerbeulte, einfache Hüte, nur ihr Kommandant hatte einen Dreispitz aufgesetzt. Franklin erkannte ihn erfreut.


  »Kapitän McPherson«, sagte Franklin und ergriff seine schwielige Hand.


  »Verdammt feine Rede neulich, Mr. Franklin, muss ich schon sagen. Und ich bin stolz darauf, Euer Führer auf dem Weg in die Wüsten von Amerika zu sein.«


  Er deutete auf ein braunes Pferd. »Das hier ist Lizzie, und sie wird Euer Pferd sein, wenn es Euch recht ist.«


  »Ich bin kein besonders guter Reiter«, gab Franklin zu. Tatsächlich mied er Pferde, wo er nur konnte. Seine erste echte Erfahrung mit den Tieren war ein alptraumhafter Ritt mit Karl XII. von Schweden gewesen. Auf dem Weg nach Fort Moore war er meist zu Fuß gegangen oder auf einem Wagen mitgefahren.


  »Keine Sorge. Lizzie ist ganz zahm. Und wenn Ihr bereit seid, Mr. Botschafter, so wäre es das Beste, wenn wir noch vor Sonnenuntergang ein paar Meilen zurücklegen könnten.«


  Franklin nickte, ging zu Lizzie hinüber und tätschelte sie ein paarmal. Dann setzte er versuchsweise einen Fuß in den Steigbügel. Sie protestierte nicht, und einen Augenblick später war er aufgesessen.


  »Ich mache Euch mit dem Rest bekannt, während wir reiten«, sagte McPherson. »Lauter tüchtige Burschen, wie Ihr feststellen werdet. Was ist das?«


  Er reckte das Kinn, und Franklin blickte sich um. Fünf weitere Männer kamen von Fort Moore auf sie zugeritten. Franklin erkannte Priber und drei Cherokee, Voltaire war bei ihnen.


  »Wartet auf sie«, sagte Franklin. »Lasst uns hören, was sie zu sagen haben.«


  Priber lächelte, als er in Hörweite kam. »Gut abgepasst, Mr. Franklin. Ich hatte gehofft, dass Ihr es mir und meinen Männern erlauben würdet, mit Euch zu reiten.«


  »Darf ich fragen, zu welchem Zweck, Mr. Priber?«


  Er zuckte die Achseln. »Meine Männer sind überzeugt worden, sich Eurer Sache anzuschließen. Ich muss gestehen, Eure Rede hat auch mich bewegt. Ich würde gerne helfen, wenn ich kann. Ich spreche recht gut Französisch, Spanisch, Latein, Griechisch und Cherokee, und ich habe einige Kenntnisse der Muskogee-Sprache der Coweta. Ich denke, ich könnte Euch eine große Hilfe sein. Und, das gebe ich zu, ich hoffe, mit Euch weiter über philosophische Angelegenheiten sprechen zu können.«


  Franklin dachte einen Augenblick darüber nach. »Und Ihr, Voltaire? Ihr wollt der Wildnis trotzen?«


  »Ich? Das wäre durchaus reizvoll, doch nein, ich bin nur gekommen, um Euch zu verabschieden. Vor mir liegt eine Aufgabe, wie Ihr wisst.«


  Franklin nickte, und plötzlich begannen sich die Rädchen in seinem Kopf zu drehen. Er wollte Priber ganz gewiss nicht bei sich haben – zum einen war er sich immer noch nicht sicher, ob er dem Mann trauen konnte, zum anderen wollte er keine endlosen Diskussionen über irgendwelche Utopias führen –, doch er wollte ihn auch nicht vor den Kopf stoßen.


  »Mr. Priber, wenn Ihr wirklich helfen wollt, so habe ich eine bessere Aufgabe für Euch, eine, von der ich denke, dass sie Euch gefallen wird.«


  »Sir?«


  »Mr. Voltaire ist dabei, eine Resolution zu entwerfen, eine Erklärung, die die Unabhängigkeit dieser neuen Welt von der alten festschreibt. Sie muss Prinzipien enthalten, der alle Seiten zustimmen können – Indianer, ehemalige Sklaven, Franzosen, Spanier, Engländer, Katholiken, Quäker, Anabaptisten und Heiden. Ich würde meinen, dass Ihr mit Eurem Hintergrund und Euren Neigungen aufs Beste für diese Aufgabe geeignet sein müsstet.«


  Priber runzelte kurz die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Meinen Ideen würde Gehör verschafft werden?«


  »Natürlich. Ich habe es in Voltaires Hände gelegt, der Schiedsrichter zu sein, aber er wird sich anhören, was Ihr zu sagen habt.« Er musste ein Grinsen unterdrücken, als er auf dem Gesicht des Franzosen zuerst Entsetzen und dann das freundliche Versprechen von Rache sah, bevor beides hinter seinem üblichen Lächeln verschwand.


  Priber sah Voltaire an. »Können wir uns darauf einigen?«


  »Zumindest darauf«, sagte Voltaire verschmitzt und zog seinen Hut vor dem Deutschen.


  »Nun denn, ich akzeptiere«, erwiderte Priber. »Ich akzeptiere mit großer Begeisterung. Ihr werdet nicht enttäuscht sein, denke ich.«


  Merkwürdigerweise glaubte Franklin ihm. Voltaire brauchte einen idealistischen Impuls, um seinen angeborenen Skeptizismus etwas abzumildern. Er brauchte außerdem einen breiteren Blickwinkel. Franklin hatte es bereits eingerichtet, dass der Franzose sich mit Nakaso und den Maroons traf, aber er brauchte auch die Perspektive der Indianer. Bei all seinen Fehlern könnte Priber dabei vermutlich zumindest als Übersetzer dienen.


  »Wir müssen jetzt aufbrechen«, ermahnte sie McPherson.


  »Ja. Glückliche Reise«, sagte Voltaire und schwenkte seinen Hut. »Ich hoffe, es wird nicht wieder zwölf Jahre dauern, bis wir uns Wiedersehen, Benjamin.«


  »Ich auch. Oder auch nur zwölf Monate. Voltaire…« Er unterbrach sich. Der Franzose sah ihn fragend an. »Nicht, dass ich einen Fuchs den Hühnerstall bewachen ließe, aber – könntet Ihr Euch um Lenka kümmern?«


  »Mich um sie kümmern, aber selbstverständlich, Benjamin! Nein, natürlich, mein Freund – ich werde sie mit meinem Leben schützen.«


  »Danke.«


  Dann wandte er sich ab und folgte Robert, McPherson und seinen Männern zwischen die Bäume.
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  Mongolen


  »Das Einfachste wäre, sie zu töten«, murmelte Flint Shouting und schaute über den Kamm hinweg auf die Reihe der Reiter. Red Shoes zählte zwanzig von ihnen, doch es konnten auch mehr sein.


  »Und was würdest du für das Schwierigste halten?«


  »Wie Feiglinge abzuwarten, bis sie uns einholen, so wie wir seit zehn Tagen gewartet haben. Warten, bis unsere Pferde tot zusammenbrechen und wir zu Fuß gegen sie kämpfen müssen.«


  »Wie lange noch, bis wir das Land der Wichita erreichen?«


  »Zu lange, ein paar Tage. Wir brauchen frische Pferde – selbst wenn wir ein paar von diesen hässlichen kleinen Ponys stehlen müssen.«


  »Hässlich vielleicht, aber sie sehen kräftig aus. Wie willst du an sie herankommen?«


  Flint Shouting sah ihn an wie einen Verrückten. »Ich habe es dir gerade gesagt. Sie alle töten und ihre Pferde mitnehmen.«


  »Nur wir beide?«


  »Ja. Ruf Blitze vom Himmel, so wie du es vor ein paar Tagen getan hast, oder bring ihr Blut zum Kochen – etwas in der Art. Ich werde die erledigen, die deine Medizin nicht tötet.«


  »Jedes Mal, wenn ich meine Schattenkinder ausschicke, um sie anzugreifen, verliere ich mindestens eines. Ich habe meine kräftigsten schon verbraucht, und es hat mich… schwach gemacht.«


  In Wirklichkeit fühlte Red Shoes sich mehr als schwach. Der Verlust eines Schattenkindes war der Verlust eines Stücks von seinem eigenen Schatten, von dem Teil seiner Seele, aus dem er seine Kraft bezog. Der daraus entstehende Schmerz war furchtbar, war es immer gewesen, aber jetzt war es anders. Er begann… Zorn in sich zu spüren. Keinen Zorn, wie er ihn kannte, sondern wie einen Wespenstich, wie die scharfen Pfefferschoten, die weiße Männer manchmal aßen. Eine Art Hass. Nicht auf irgendetwas Bestimmtes, sondern auf alles, auf jedes Staubkorn.


  Und er begann, auf seine Kameraden wütend zu werden, die anscheinend erwarteten, dass er alles für sie tat, seine Seele aufbrauchte, um ihr Leben zu retten.


  Also hatte dieser Zorn vielleicht nichts mit dem Verlust seiner Schattenkinder zu tun. Ohnedies war er besser als der herzzerreißende Kummer, den er normalerweise empfand. Viel besser.


  »Hast du Angst, dass der skalpierte Mann dich finden wird, wenn du schwach bist? Keine Sorge. Wenn er zurückkommt, werde ich ihn für dich töten.«


  »Natürlich wirst du das«, sagte Red Shoes, unfähig, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Nennst du mich einen Lügner?« In Flint Shoutings Stimme lag plötzlich eine ungewohnte Schärfe.


  »Nein. Ich sage, dass du den skalpierten Mann nicht besiegen kannst, ebenso wenig wie wir beide über diesen Kamm preschen und all diese Monkola töten können. Du bist kein Lügner, du bist nur dumm.«


  Auf Flint Shoutings Gesicht zeichnete sich zuerst Verblüffung ab, dann Wut. Red Shoes spürte, wie sein eigenes Blut zu brodeln begann. Was glaubte Flint Shouting, wer er war? Sie waren nicht verwandt. Und die Wichita würden nie erfahren, was mit ihm geschehen war, wenn er hier sterben sollte, ganze Tagesmärsche entfernt von ihrem Gebiet. Wenn es sie überhaupt kümmerte, was es vermutlich nicht tat. Er war schließlich ein Ehebrecher, ein Dieb und ein Lügner. Niemanden würde es kümmern, wenn er…


  Nein.


  »Es tut mir leid«, brachte Red Shoes heraus. »Ich bin müde. Ich bin nicht zornig auf dich, Flint Shouting. Ich hätte dich nicht dumm nennen dürfen.«


  Die Lippen des jüngeren Mannes blieben noch einen Augenblick angespannt, dann ließ er ein verkümmertes kleines Kichern hören.


  »Du bist nicht der Erste, der das sagt, und auch nicht der Erste, der damit recht hat.« Er wandte den Blick ab. Die Weißen waren die einzigen Menschen, die es für höflich hielten, jemandem in die Augen zu schauen, wenn sie mit ihm sprachen. Bei den meisten anderen Menschen galt das als eine Provokation. Flint Shouting und Red Shoes forderten einander nicht länger heraus.


  »Wie kommen wir also an ihre Pferde?«


  »Ich habe ein paar Ideen. Wir könnten…«


  »Schsch! Das Blätterkanu!«


  Sofort verstärkte Red Shoes die Abschirmung, die ihn und Flint Shouting vor den Augen der Geister verbarg. Für das menschliche Auge oder für ein Fernrohr waren sie allerdings noch immer sichtbar, deshalb kauerten sie sich tiefer und beobachteten, wie das Ding näher kam.


  »Ich dachte, du hast es zerstört, neulich, als du die Blitze gerufen hast.«


  »Das habe ich auch. Dies ist ein anderes.«


  »Wie viele haben sie?«


  »Viele. Peter denkt, dass der Großteil der Luftschiffe zusammen mit der Armee im Osten eintreffen wird. Diejenigen, die die Armee begleiten, sind nur dazu da, die Vorräte und ihre Anführer zu transportieren.«


  »Und uns zu jagen.«


  »Ja. So finden sie uns, wenn wir ihre Spurenleser täuschen.« Es war ein kleines, merkwürdig aussehendes Schiff – von der Seite gesehen war es sehr flach, geformt wie das Blatt der Cassinapflanze –, daher Flint Shoutings Name dafür. Es flog eher so, wie ein Vogel dahingleitet, anders als die großen Schiffe – und es hatte keine roten Kugeln, die es in der Luft hielten. Irgendein Geist bewegte es. Es konnte schnell fliegen, sehr schnell – was es meistens auch tat. Aber es konnte auch langsam und auf der Stelle schweben.


  »Ich bin froh, dass sie noch eines geschickt haben«, murmelte Red Shoes. »Es bringt mich auf eine Idee.«


  


  In Schlangenlinien schlichen sie sich auf der anderen Seite der Hügel herunter. Obwohl es aussah, als wären sie bereits ganz nah, waren ihre berittenen Verfolger noch Stunden entfernt; sie würden den Fluss an derselben Stelle überqueren müssen, die Red Shoes und seine Kameraden benutzt hatten, und sie würden vermutlich eine Weile brauchen, um auf der anderen Seite ihre Spur wieder aufzunehmen.


  Sie waren wieder im Land der niedrigen Bäume – nur wenige waren doppelt so hoch wie Red Shoes, und er kam sich vor wie ein Riese, der versuchte, sich in einer Zwergenlandschaft zu verstecken. Seit er wusste, dass das Blätterkanu nach ihnen suchte, fühlte er sich nur noch schutzloser. Die Bäume waren zwar um ein Vielfaches besser als das Gras, aber er würde sich erst wieder wohl in seiner Haut fühlen, wenn er zu Hause in einem echten Wald war, wo der Himmel so hoch oben war, wie es sein sollte.


  Die anderen warteten in einem Wäldchen aus verkrüppelten Eichen auf ihn. Die Frau, die sich einfach nur Grief – Trauer – nannte, erwartete sie mit gezücktem Bogen. Sie hatten ihr gesamtes Schießpulver im Kampf mit einer Gruppe von Snakes aufgebraucht, der es gelungen war, sie einzuholen. Die Snakes hatten ebenfalls kein Schießpulver mehr gehabt, aber ihre Bögen konnten sie mitnehmen.


  Tug sah aus, als schliefe er. Zar Peter kratzte mit einem Messer in seinem Gesicht herum. Es floss eine ziemliche Menge Blut dabei; er hatte sich mehr als einmal geschnitten. Red Shoes fragte sich, ob dies eine Art Ritual von Königen war, dieses Bartabschneiden. Er riss sich seine eigenen spärlichen Barthaare mit den Wurzeln heraus. »Nun?«, fragte der Zar.


  »Etwa zwanzig von ihnen, ziemlich nah. Ich glaube, sie haben einen Kansa, der sie führt. Der Rest sieht aus wie die Leute, die Ihr Monkolas nennt.«


  »Mongolen. Hast du russische Uniformen gesehen?«


  »Zwei, denke ich. Außerdem haben sie ein neues Luftschiff geschickt. Es sieht anders aus und ist schneller.«


  »So geformt und flach?« Der Zar zeichnete ein Oval in den Sand.


  »Ja.«


  »Ein Swedenborg.«


  Red Shoes zuckte die Achseln, um zu bedeuten, dass ihm das nichts sagte. Der Zar erklärte es nicht näher.


  »Die Pferde sind halb tot, wie?« Tug setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Ja.«


  Peter zeigte mit einem Finger auf Flint Shouting. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden dein Volk erreichen, bevor sie uns einholen.«


  »Ich habe mich geirrt«, erwiderte Flint Shouting knapp. Red Shoes wusste, dass der Wichita den Zaren nicht besonders mochte. Er fand, dass er zu viel redete und schlecht roch.


  »Keine frischen Pferde, kein Schießpulver, keine Munition – keine Verbündeten. So also sieht unsere Lage aus?«


  »Ja.«


  »Wir können alle diese Dinge bekommen«, sagte Flint Shouting. »Wenn wir tapfer und stark und schnell sind, können wir sie bekommen.«


  »Er will darum kämpfen?«, fragte Peter.


  Red Shoes nickte. »Und er hat recht. Das ist genau das, was wir tun müssen. Und wir werden es heute Nacht tun. Im Augenblick allerdings müssen wir erst noch ein Stück weiter nach Süden reiten.«


  


  Sie ritten, und der große Himmel verdunkelte sich und wurde schwarz.


  Zar Peter ritt neben ihn. Der Zar war ein großer Mann, und er schien sich nicht wohlzufühlen auf dem Pony, dessen Rücken sich unter seinem Gewicht durchbog.


  »Unsere Chancen stehen schlecht, nicht wahr?«


  »Sie könnten besser sein.«


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«


  Red Shoes fragte sich, warum weiße Männer solche Dinge sagten. Wozu brauchte man die Erlaubnis, eine Frage zu stellen? Man wusste, ob es angebracht war, eine Frage zu stellen oder nicht. Um Erlaubnis zu bitten machte die Frage nicht mehr und nicht weniger angemessen.


  Aber Red Shoes hatte viel Zeit mit den weißen Menschen verbracht. »Natürlich«, sagte er.


  »Warum hilfst du mir?«


  Red Shoes war überrascht, und er dachte einen Augenblick nach, um seine Antwort zu formulieren. Das war noch so eine Sache bei den weißen Menschen – sie mochten keine Pausen im Gespräch. Sie wollten einem keine Zeit lassen, etwas zu bedenken. Wenn man nicht sofort antwortete, dachten sie, dass sie die Frage irgendwie nicht klar genug gestellt hatten.


  Daher begann der Zar noch einmal. »Du sagst, du hast schon einmal gegen mich gekämpft. Es gibt nicht viele Männer, die das von sich behaupten können und noch leben. Nur wenige wären geneigt, mir gegen meine Feinde zu helfen. Und ich bin auch nicht so töricht zu denken, dass die Vorrechte der Krone einem Wilden irgendetwas bedeuten. Oh, ich bin sicher, dass du deinem eigenen König gegenüber loyal bist.«


  »Wir haben keinen König.«


  »Keinen Herrscher?«


  »Wir haben einen Minko, aber seine Macht ist vor allem die Macht, den Menschen zu erklären, warum sie tun sollten, was sie bereits tun wollen.« Wieder verspürte er diesen Zorn, der wie eine schlechte Mahlzeit in seinem Bauch rumorte. »Ihr fragt, warum ich Euch helfe. Ich weiß die Antwort darauf nicht. Ihr seid ein bedeutender Mann, Teil von großen Bewegungen in der Welt. Ich kann nicht sagen, ob es für mein Volk, für mich selbst, für die ganze Welt besser ist, Euch zu töten oder Euch zu retten.«


  »Aber du hast dich dafür entschieden, mich zu retten.«


  Red Shoes lächelte. »Ich kann Euch später immer noch töten. Aber ich kann Euch von den Toten nicht wieder auferwecken.«


  Der Zar lächelte fast wölfisch. »In Anbetracht der Dinge, die ich dich habe tun sehen, bin ich mir da nicht so sicher. Aber ich denke, ich verstehe dich jetzt. Gut. Und ich denke… ich denke, meine Ziele werden dir gefallen.«


  »Welches sind Eure Ziele?«


  »Diesen Kreaturen, die sich selbst als Engel ausgeben, einen Strich durch die Rechnung zu machen, mein Reich von ihren Marionetten zurückzuerobern, mein Volk zu heilen und es vor Krieg zu bewahren, auf diesem und auf jedem anderen Kontinent.« Er unterbrach sich und duckte sich unter einem tiefen Ast. »Das Einzige, was ich je wollte, war das Beste für Russland. Es den Nationen des Westens ebenbürtig zu machen. Danach strebte ich viele Jahre. Dann waren wir eines Tages mehr als ebenbürtig – nicht weil Russland so ein großartiges Land geworden wäre, sondern weil die Welt verrückt geworden war und die großen Nationen des Westens gefallen waren. Einst bewunderte ich diese Länder – ich sah so viel Gutes in ihnen, so vieles, das mein eigenes Volk brauchte. Es war unerträglich, das alles untergehen zu sehen, gerade als es in meiner Reichweite war. Und in dieser verrückt gewordenen Welt begann mein Land kälter zu werden. Daher änderte ich meine Ziele. Ich dehnte mein Reich aus, bis in die Niederlande, Frankreich und England, bis es in die fruchtbaren Felder Polens, Böhmens und Ungarns reichte, um mein Volk damit zu ernähren.«


  »Und soweit ich weiß, habt Ihr die meisten dieser Dinge vor Jahren erreicht.«


  »Ja. Dann war ich entschlossen, meinen Blick nach innen zu richten. Und doch wurde ich in immer neue Kriege hineingezogen, wieder und wieder. Ich sehe jetzt, dass meine teuflischen Berater mich manipuliert haben, dass ich Schlachten kämpfte, für die es nie eine Notwendigkeit gab. Als ich herausfand, dass einige meiner Generäle planten, diesen Kontinent anzugreifen – das heißt die englischen, französischen und spanischen Kolonien –, setzte ich dem ein Ende. Ich ließ einen von ihnen köpfen. Ich hielt die Sache für erledigt. Doch wie wir sehen, ist sie das nicht. Sie greifen tatsächlich an, und Russland wird das nicht überstehen.«


  »Sie scheinen gut ausgerüstet zu sein. Warum denkt Ihr, dass sie nicht siegen können?«


  »Siegen? Was bedeutet das? Wir haben viele Waffen, von denen ich hoffte, dass wir sie nie einsetzen würden, Dinge, wie man sie seit den Tagen des Alten Testaments nicht mehr gesehen hat. Oh, wir haben die Stärke, dieses Land zu erobern und alle Armeen hier zu zermalmen. Aber Amerika ist so groß – wir könnten es niemals halten! Und bedenke, welche Steuern sie in meiner Abwesenheit erhoben haben müssen, und wie viel Geld sie weiterhin hierfür aufbringen müssen. Und während unsere Kraft und unser Blut für diese Erde vergeudet wird, lauern hunderte barbarische Stämme im Osten und der Türke im Süden, und noch immer schmiedet Karl XII. von Venedig aus Ränke gegen mich. Nein, dieser Plan wurde erdacht, um den Niedergang aller Nationen herbeizuführen, Russland mit eingeschlossen.«


  Red Shoes nickte. »Die Geister wollen uns alle vernichten. Ich habe es gesehen.«


  »Eine Apokalypse? Aber eine Apokalypse ohne Gott«, murmelte der Zar. Sein Gesicht zuckte wild. »Auf jeden Fall stehe ich in deiner Schuld. Und durch dich stehe ich in der Schuld deines Volkes. Ich vergesse meine Schulden nicht.«


  Red Shoes nickte nur, und sie ritten weiter bis kurz vor Sonnenuntergang, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.


  Das Blätterkanu huschte hier und da am Horizont vorbei, aber Red Shoes war sicher, dass es sie noch nicht entdeckt hatte. Das war gut.


  Er löste sich mit seinem Pferd aus der Reihe. »Ihr anderen reitet weiter wie bisher. Ich muss eine falsche Fährte legen.«


  »Ich helfe dir«, bot Tug an.


  »Nein, das ist eine Fährte, die nur ich legen kann.«


  »Du stößt wieder zu uns?«


  »Ja. Nach Sonnenuntergang. Was ihr auch tut, ihr müsst euch vor dem Luftschiff verstecken. Lasst euch nicht von ihm entdecken.«


  »Aye.«


  Er ritt im rechten Winkel davon und versuchte, sich die Gegend vorzustellen. Die Mongolen schienen gute Spurenleser zu sein, und sie hatten einen Kansa als Führer, aber selbst der hatte ihre Fährte unzählige Male verloren. Es war das Luftschiff, das sie immer wieder aufspürte. Er hoffte, dass dies die Mongolen faul machte. Bis jetzt hatte er sein Bestes getan, das Luftschiff zu meiden. Sie würden nicht erwarten, dass er sich ihm zeigte.


  Er suchte nach dem richtigen Ort, und er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Er fand ihn bei Mondschein, eine gut geschützte Lagerstätte in einer Mulde mit einem günstigen Aussichtspunkt für einen Wachposten und einem klaren Fluss zum Trinken.


  Jetzt ließ er Hoshonti entweichen, ließ den Geruch seiner Schattenkinder sich verbreiten. In der Ferne spürte er den Triumph der suchenden Geister in dem Schiff.


  Dann versteckte er sich wieder, um es wie ein einmaliges Versehen erscheinen zu lassen.


  Es war dunkel, aber der Mond würde noch ein paar Stunden scheinen, und er war voll und silbern. Sein Plan setzte auf mehrere Dinge. Er setzte darauf, dass die Mongolen weitersuchen würden, bis der Mond unterging, und auf die Genauigkeit, mit der das Schiff sie zu diesem Ort führen konnte.


  Er machte sich an die Arbeit und legte alles zusammen, was von seiner Munition übrig war: acht Bleikugeln. Er hatte sie vor den anderen verborgen, um diesen Plan durchführen zu können. Sie hatten ohnehin kein Schießpulver mehr.


  Er bewegte sich schnell, presste die Kugeln in Verstecke im toten Inneren von Büschen, in das Stroh unter dem Gras. Die Vegetation war spröde; Winter und Frühling waren trocken gewesen.


  Dann stieg er wieder auf sein Pferd und ritt dorthin zurück, wo er die anderen vermutete. Er fand sie mit Leichtigkeit; sie waren nicht viel weiter geritten, nachdem er sie verlassen hatte.


  Peter und Tug zogen hastig ihre Waffen, als er das Lager betrat, aber Flint Shouting trat lachend aus dem niedrigen Wald, einen Pfeil auf die Sehne seines gestohlenen mongolischen Bogens gelegt. Es war eine merkwürdige Waffe aus gebogenem Horn und Holz, stark und noch besser dazu geeignet, vom Pferderücken aus benutzt zu werden, als die Bögen der Stämme der Ebenen.


  »Sind wir bereit?«


  »Ja«, sagte Red Shoes. »Wir werden Folgendes tun. Ich werde meine Schattenkinder ein paar Feuer bei ihrem Lager entzünden lassen. Flint Shouting und ich werden versuchen, hineinzuschlüpfen und ein paar ihrer Pferde loszuschneiden. Das Feuer wird die Pferde in Windrichtung treiben, und dort wird der Rest von euch warten.«


  »Ah – aber wird das Feuer nicht auch die Mongolen mit dem Wind treiben?«, fragte Tug.


  »Ja. Aber Pferde laufen schneller als Menschen. Fangt ein oder zwei Pferde ein und macht euch davon. Flint Shouting und ich werden versuchen, ein paar an der Lagerstelle zu erwischen. Das Feuer wird für Verwirrung sorgen – sie werden denken, dass wir draußen im Wald sind und das Feuer angezündet haben.«


  »Das ist ein riskanter Plan. Ich weiß nicht, ob ich viel davon verstehe, Pferde zu fangen«, sagte Peter.


  »Ist keine große Sache, Majestät«, sagte Tug. »Ich werde da sein und Euch helfen.«


  »Ich schneide Pferde los.«


  Alle Köpfe drehten sich zu der Frau um. Flint Shouting hatte versucht, sie in der Sprache zu unterrichten, in der sie untereinander sprachen – Französisch –, aber niemand wusste, ob sie wirklich aufgepasst hatte. Jetzt aber sprach sie in verständlichem Französisch.


  »Hast du das schon einmal gemacht?«


  »Ja.«


  Log sie? Auf dem russischen Luftschiff war sie wild und verschlagen gewesen.


  »Also gut«, sagte Red Shoes.


  »Was geschieht, wenn ihr alle drei getötet werdet?«, fragte Peter. »Ich kenne mich jedenfalls in dieser Gegend nicht aus. Du, Tug?«


  »Wenig.«


  »Ein guter Einwand. Flint Shouting, du bleibst bei ihnen.«


  »Nein!«


  »Doch.« Er wechselte zu Mobiliari. »Ich brauche dich bei ihnen, Flint Shouting. Zwei weiße Männer, allein hier draußen? Sie werden noch nicht einmal in der Lage sein, uns zu finden. Und keiner von ihnen hat auch nur einen Schimmer, wie man einen Bogen benutzt. Es ist wichtig, Flint Shouting, wichtiger als deine Ehre.«


  »Ich will einen von diesen Mongolen töten«, beklagte sich Flint Shouting. »Was ist, wenn ich nie wieder die Chance bekomme, einen zu töten?«


  »Noch ein Grund mehr, warum du nicht mitkommen solltest. Wir sind nicht hinter Skalps her, sondern hinter Pferden. Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass du noch ausreichend Gelegenheit bekommen wirst, Mongolen zu töten, mein Freund. Aber wenn wir nicht auf meine Weise vorgehen, könntest du nie dazu kommen, davon zu prahlen, und das ist das Wichtigste.«


  »Ich könnte immer noch bei meinen Vorfahren prahlen.«


  »Das macht nicht so viel Spaß, wie an einem Sommernachmittag vor den hübschen Mädchen zu prahlen«, entgegnete Red Shoes.


  »Hm. Vielleicht hast du recht.«


  »Achukma okeh? Es ist also in Ordnung?«


  »Okeh.«


  »Dann lasst uns aufbrechen.«


  


  Die Mongolen gaben sich keine Mühe, leise zu sein, daher wusste Red Shoes lange bevor er sie erreichte, dass sie angebissen hatten. Sie hatten ihr Lager genau dort aufgeschlagen, wo er es gehofft hatte.


  Sie trennten sich. Flint Shouting, der Zar und Tug blieben zurück, windabwärts. Er und Grief schlichen sich an.


  Er befahl Hoshonti herbei und krümmte das wenige verbliebene Licht um Grief und sich. Selbst die schärfsten Augen würden allenfalls eine Verzerrung in der Luft bemerken, sonst nichts.


  Sie krochen näher und näher, bis sie das Licht des Feuers durch die Bäume sehen konnten, dann die Gesichter im Feuerschein – und die Pferde jenseits des Lichtkreises.


  Red Shoes schloss die Augen und wünschte, er könnte etwas heiligen Tabak rauchen, um sich zu stärken. Doch könnte ihn das verraten, daher musste er ohne auskommen. Er sandte sein letztes noch verbliebenes Schattenkind aus, einen kleinen Geist, der nur die eine Fähigkeit hatte, eine Affinität mit dem Ferment von Blei herzustellen. Er befahl dem kleinen Geist, nach Blei zu suchen und es aufzubrechen, das Feuer darin freizusetzen. Das Schattenkind entfernte sich. Red Shoes hoffte, dass es lange genug überleben würde, um seine Aufgabe zu erfüllen, bevor die Geister, die die Mongolen begleiteten, es entdecken und töten würden. Wenn das geschah, wäre selbst diese schwache Hoffnung zunichte gemacht.
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  Verdächtigungen und Rippen


  Sie begruben Irena noch am selben Tag in der kalten sibirischen Erde. Der Boden war gefroren, daher konnten sie nicht sehr tief graben und häuften einen Hügel aus Steinen auf, um die wilden Tiere fernzuhalten. Pater Dimitrow – der einzige Priester, den Adrienne widerstrebend mitgenommen hatte – nahm die Zeremonie vor. Seine Worte und Gesten wirkten unter diesem kalten Himmel sinnlos. Sein Gott war ein Gott der Bischofsmützen und Gewänder, der auf Gebete in prunkvollen und sicheren Kirchen hörte, und Adrienne konnte ihn sich nicht hier vorstellen, an diesem wilden Ort. Hier sollte Liturgie mehr wie der Schrei eines Raubvogels klingen, wie das Stöhnen des Windes.


  Adrienne fragte sich, ob die Tatarenfrau sie beobachtete, und wenn sie es tat, was sie dann wohl dachte. Wie würde sie ein Mordopfer begraben, damit der Leichnam sich nicht wieder erhob, um die Lebenden zu stören?


  Hercule stand unbeweglich wie eine Esche, sein Gesichtsausdruck so undurchdringlich wie der einer geschnitzten Holzfigur. Außer dem Priester sagte niemand viel, und schließlich gingen sie an Bord der Luftschiffe und setzten ihre Reise fort.


  Sie musste Hercule suchen und fand ihn auf der Brücke, von wo er zusah, wie das Land unter ihnen dahinglitt.


  Er bemerkte sie aus dem Augenwinkel, als sie sich ihm näherte. Hercule trug noch immer das Schwarz der Beerdigung. Er sah wie ein puritanischer Prediger aus, ein seltsamer Anblick, der überhaupt nicht zu ihm passte.


  »Hercule, ich…«


  »Ich habe verbreiten lassen, dass sie von Tataren getötet wurde«, sagte er leise. »Niemand sonst weiß es.«


  Für einen Augenblick war Adrienne so wütend, dass sie nicht sprechen konnte. »Warum, Hercule? Sie hatte es nicht verdient zu sterben.«


  Er starrte sie so ungläubig an, dass er fast aussah wie ein Affe, der menschliche Gefühle imitierte.


  »Was?«


  »Ich habe dich gesehen, Hercule, in diesem Teil des Waldes, als du auf der Jagd hättest sein sollen.«


  »Du glaubst, ich hätte sie getötet?«


  »Ich – « Sie zögerte.


  »Par Dieu, das tust du!«, explodierte er. Er sprach so laut, dass der Steuermann den Kopf umwandte. »Binde das Rad fest und geh«, befahl Hercule. »Sofort.«


  Als der Mann fort war, sah er wieder Adrienne an. Sie bemerkte seine geröteten Augen. »Ich habe Irena nicht so geliebt, wie ich dich liebe«, sagte er mit einer Stimme so leise und gefährlich, wie sie es noch nie bei ihm gehört hatte, »aber ich war nicht ohne Gefühle für sie. Sie war die Mutter meiner Kinder. Sie hat sich um mich gekümmert, wenn dein Herz kalt war. Wenn du auch nur für eine Sekunde glaubst…«


  »Es tut mir leid, es ist nur so, dass ich dich in die Richtung der Stelle reiten sah, wo ich sie gefunden habe.«


  »Und deshalb nimmst du natürlich an, dass ich sie ermordet habe. Warum, weil dann der Weg zu dir frei wäre? Bei Gott, denkst du, ich wüsste nicht, dass du mich nie heiraten würdest, mit oder ohne Irena? Hast du das nicht vollkommen deutlich gemacht? Du glaubst tatsächlich, ich würde meine eigene Frau ermorden und meine Kinder mutterlos machen, alles nur für dich?«


  Plötzlich fühlte sie sich klein wie ein Schulmädchen, das ausgeschimpft wurde – und es verdiente.


  »Es tut mir leid, Hercule.«


  »Weißt du wirklich nicht, wer Irena getötet hat?«, fuhr er sie an. »Oder ist das alles ein Ablenkungsmanöver, um mich von meiner Pflicht abzuhalten?«


  »Wovon redest du?«


  »Für jeden, dessen Blick nicht so voreingenommen ist wie der deine…« Er rang um Selbstbeherrschung. »Crecy hat sie ermordet«, sagte er schließlich.


  »Crecy?«


  »Gütiger Gott, Adrienne, es ist kein Geheimnis, dass Crecy dich liebt, dass sie alles tun würde, um dich zu schützen. Es ist außerdem kein großes Geheimnis, dass Irena einen Anschlag auf dein Leben verübt hat. Crecy hat gehandelt, um sicherzugehen, dass meine arme Frau dich nie wieder bedrohen würde.«


  »Nein«, sagte Adrienne. »Das glaube ich nicht. Sie war ebenso überrascht wie ich.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war ihnen beiden nur allzu vertraut. So ist Crecy nun einmal, besagte er. Schließlich hatte sich Crecy in der Vergangenheit schon einmal als recht geschickte Betrügerin erwiesen. Und danach ebenfalls, wenn sie mit ihren Lügen Feinde täuschen wollte.


  »Ich glaube es immer noch nicht. Ich habe eine Tatarenfrau gesehen.«


  »Du erfindest jetzt also schon Monster im Wald, um sie in Schutz zu nehmen? Nein. Es muss Crecy gewesen sein.«


  »Hercule, sei nicht so voreilig.«


  Er lachte bitter. »Das sagt die Frau, die zu mir kam und mich des Mordes an meiner eigenen Frau beschuldigte?«


  »Dafür habe ich mich entschuldigt. Ich sah dich dort reiten, und dann habe ich sie gefunden…«


  »Ich suchte nach ihr. Wir hatten uns gestritten, und ich wollte mich entschuldigen. Die Wächter sagten, sie hätten sie in diese Richtung in den Wald gehen sehen.«


  »Ich dachte, du warst es. Du denkst, Crecy war es. Crecy denkt, ich war es.«


  »Einer von uns lügt, und wenn ich wetten müsste, hätte ich keinen Zweifel, auf wen ich setzen würde.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ein Duell scheint angemessen zu sein, denke ich.«


  »Nein, Hercule. Sie würde dich töten.«


  »Dein Vertrauen in mich hat mich schon immer gerührt.«


  »Und wenn sie dich nicht tötet, wirst du sie töten. Weder das eine noch das andere gefällt mir. Gib mir etwas Zeit, Hercule.«


  »Wozu?«


  »Es könnte sein, dass keiner von uns lügt. Jemand anderes auf diesen Schiffen könnte einen Grund gehabt haben, Irena zu töten.«


  »Unmöglich. Sie war die sanfteste, harmloseste…«


  »Hercule, sie hat auf mich geschossen. Ich glaube, du hast sie nicht so gut gekannt, wie du dachtest.«


  Er wandte sich ab und blickte wieder über die Reling nach unten. »Vielleicht nicht«, gab er zu.


  »Geh und tröste deine Kinder. Gib mir Zeit, damit du sie im Affekt nicht auch noch ihres Vaters beraubst.«


  Er nickte, dann legte er plötzlich das Gesicht in seine Hände. »Ich habe es ihnen noch nicht einmal gesagt«, sagte er. Seine Stimme zitterte. »Ich weiß nicht, was ich ihnen erzählen soll.«


  Adrienne wollte ihn trösten. Sie wollte ihm helfen. Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das tun sollte, und sie ließ ihn dort zurück, wie er in seine Hände weinte.


  


  Menschikow stütze sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie. »Den Gerüchten zufolge wart Ihr es«, sagte er, »oder befahlt Euren Geistern, es zu tun. Das klingt recht plausibel.«


  Sie runzelte die Stirn, und er lachte. »Ich scherze natürlich.«


  »Woher wollt Ihr wissen, was man sich erzählt, da Ihr doch an Euer Bett gefesselt seid?«, wollte Adrienne wissen.


  Menschikow hustete und setzte sich mühsam auf. »Ich weiß, dass Ihr schlecht über mich denkt. Ich vermute, ich habe es verdient – immerhin war ich betrunken wie ein Matrose, als die Aufständischen den Thron einnahmen, den ich bewachen sollte. Aber bedenkt doch, all diese Jahre habe ich überlebt und andere nicht. Ich habe die Wutanfälle des Zaren ertragen, hundert Versuche, an meiner Stelle einen anderen Günstling einzusetzen, mehr als ein Messer, das in meinem Rücken lauerte. Und das alles trotz der Tatsache, dass ich nicht annähernd so schlau bin, wie ich zu sein glaube. Aber mir kommen die Dinge zu Ohren – ich pflege Freundschaften, wo ich es muss. Ich habe einen Instinkt dafür.«


  »Glaubt Ihr, ich hätte sie getötet?«


  »Es kümmert mich nicht. Ich war nicht mit ihr befreundet, mit ihrem Vater ebenso wenig. Was mich kümmert, ist, meinen Zaren zu finden.«


  »Aber seht Ihr irgendwelche Zusammenhänge?«


  Er schnaubte. »Als sie Euch noch für eine Heilige hielten, waren unsere Leute bereit, Euch bis ans Ende der Welt zu folgen. Das tun sie jetzt nicht mehr, und niemand hasst so sehr wie jemand, der einst geliebt hat, das ist eine Tatsache. Es liegen schwierige Zeiten vor uns, und ich beginne daran zu zweifeln, dass unsere Leute Euch weiter auf Eurem Weg folgen werden. Eure Füße könnten bald über der Erde baumeln.«


  Adrienne presste die Hände in den Schoß, eine Demutsgeste, die sie seit ihrer Kindheit beibehalten hatte. »Haltet Ihr Euch selbst für einen besseren Führer, Prinz Menschikow?«


  »Ich bin der Führer, den der Zar wollte, nicht wahr? Natürlich bin ich Euch dankbar dafür, dass Ihr mich gerettet habt.«


  »Eure Rettung kam mir erst nachträglich in den Sinn«, sagte Adrienne. »Sie war nicht mein ursprüngliches Ziel.«


  »Dennoch wusstet Ihr, dass es politisch klug war, es zu tun, und Ihr tatet es.«


  »Trotzdem beginne ich es zu bedauern.«


  »Nun. Ich vermute, Ihr könntet mich auch töten.« Er breitete die Hände aus und lächelte. »Ein weiterer Scherz selbstverständlich.«


  Sie lächelte kalt. »Wenn Ihr mich wirklich für eine Mörderin haltet, so setzt Ihr mir da eine gefährliche Idee in den Kopf.«


  »Ich sagte, ich scherze. Ich glaube nicht, dass Ihr Irena getötet habt. Mord ist nicht Euer Stil.«


  Adrienne gestattete sich ein kleines Lächeln. Schließlich hatte sie versucht, Louis XIV. zu ermorden, den größten König, den die Welt je gesehen hatte. Trotzdem hatte Menschikow recht: Sie war gescheitert, weil Mord nicht zu ihrem Repertoire gehört hatte.


  Damals.


  Sie beugte sich näher zu Menschikow. »Hier ist die nackte Wahrheit«, flüsterte sie. »Ich suche den Zaren, ja. Aber das ist nicht mein vorrangiges Ziel. Ich suche nach etwas, das mir viel teurer ist und das viel gefährlicher für die Welt ist. Also lasst mich Euch ohne jede Beschönigung sagen, dass ich zwar Irena nicht getötet habe, dass ich aber nicht zögern werde, Euch zu töten, wenn Ihr Euch mir in den Weg stellen solltet. Ich habe Euch gerettet, Prinz Menschikow, um dem Zaren einen Gefallen zu erweisen. Aber der Zar mag am Leben sein oder auch nicht, und ich würde es bei weitem vorziehen, mit seinem Missfallen zu leben, als meine Befehlsgewalt aufzugeben. Darüber hinaus, wenn der Zar erst einmal von Eurer Korruptheit und Unfähigkeit erfährt, könnte es sehr gut sein, dass er selbst Eure Hinrichtung befehlen oder Euch ins Exil schicken wird – Ihr kennt Peter. Das alles setzt natürlich voraus, dass der Thron Russlands jemals zurückgewonnen wird, etwas, das vermutlich noch nicht einmal der Zar ohne meine Hilfe vollbringen kann. Kurz gesagt, Monsieur, ich bin wertvoller für ihn als Ihr, und sollte er gezwungen sein, ein Auge zuzudrücken angesichts der Tatsache, dass Ihr in meiner Obhut gestorben seid – verwundet und krank, wie Ihr wart –, so denke ich, dass er das tun wird. Sind wir – « Sie streckte eine Hand aus und klopfte ihm auf die Stirn. »Ist das hier angekommen?«


  Menschikows Gesicht verzog sich zu einer säuerlichen Grimasse. »Ihr werdet meine Hilfe brauchen«, sagte er. »Und Ihr werdet einen Führer brauchen, dem das Volk vertraut.«


  Adrienne stieß ein helles, gekünsteltes Lachen aus. »Nun, wen hätten wir denn in dieser Richtung? Niemanden.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich scherze natürlich!« Doch dann beugte sie sich wieder vor. »Ihr habt alles verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Ich weiß, wann ich bedroht werde.«


  »Oh, sehr gut. Dann brauche ich mich nicht zu wiederholen wie bei einem Kind, das schwer von Begriff ist.«


  Er zuckte die Achseln, als wäre ihm das alles gleichgültig, doch sein Gesicht verriet seinen Zorn. Der Prinz war kein Mann des Subtilen.


  »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich denke, ich werde mich zurückziehen. Träumt süß.«


  Seine einzige Antwort war, sich wieder hinzulegen.


  Die Kaffeestunde mit den Schülern brachte ihr ein wenig Ablenkung, obwohl sie glaubte, selbst von ihnen besorgte und nachdenkliche Blicke aufzufangen.


  Linné und Émilie begannen mit einer Einführung in die Grundlagen ihrer Arbeit, und Adrienne war daran so interessiert, dass sie ihre Sorgen für kurze Zeit vergaß.


  »Die Klassifizierung der Malakim«, sagte Linné, »stellt uns vor das Problem, geeignete Kriterien zu finden, da sie zumeist unsichtbar sind, und ihre Charakteristika sind es ebenfalls. Wir haben damit begonnen, ihre Fähigkeiten zu klassifizieren – das heißt, wir wissen von Mademoiselle, unserer Lehrerin, dass einige Malakim zwischen Affinitäten vermitteln. Andere haben eine Verbindung mit den Elementen der Materie und können diese geringfügig manipulieren. Andere wiederum, wie diejenigen, die dieses Schiff bewegen, sind schwerkraftabstoßend.


  Das Interessanteste daran ist, dass jede Art in der Lage ist, eine bestimmte Art von Affinität oder Materie anzuziehen oder abzustoßen – außer im Fall der Vermittler, die blind Verbindungen zwischen Elementen herstellen, die sie selbst in keiner Weise beeinflussen können. Dies bedeutet, dass die Malakim von ihrer Veranlagung her noch beschränkter sind als die Geschöpfe der Materie. Gott hat jeden von ihnen zu einem einzigen Zweck erschaffen.«


  »Ihr meint, so wie er Männer erschaffen hat?«, fragte Elizavet.


  »Und einige sind noch nicht einmal dafür gut«, witzelte Crecy.


  »Nein, nein!«, sagte Elizavet. »Das war kein Scherz! Ich meine, dass bestimmte Menschen von Gott dafür gemacht wurden, Könige zu sein, andere dazu, Bauern zu sein, andere für die Arbeit in den Werften.«


  »Vergesst nicht«, unterbrach Adrienne, »dass Euer Vater zwar Zar ist, dass er aber auch in den Werften gearbeitet und mit seinen eigenen Händen Schiffe gebaut hat.«


  »Oh.«


  »Theoretisch könnte jeder Mann ein König sein«, sagte Émilie. »Und in der Geschichte ist es vorgekommen, dass ein Mann von geringerer als königlicher Herkunft aufstieg und sein Land führte. Cromwell in England beispielsweise.«


  »Wer?«, fragte Elizavet.


  »Fahrt fort, Linné«, bat Adrienne kopfschüttelnd.


  »Nun, die Zarevna hat jedenfalls eine Analogie genannt, mit der wir arbeiten können. Stellt Euch die Rangfolge der Menschen vor, vom Kaiser bis zum Bauern. Nehmen wir an, dass sie so angelegt ist, dass keiner die Arbeit eines anderen verrichten kann. Nehmen wir außerdem an, dass Gott die Könige und Zaren der Malakim geschaffen hat, dass die Könige und Zaren wiederum die Herzöge und Erzherzöge erschaffen, diese wiederum die Grafen und…«


  »Oder noch besser«, warf Émilie ein, »Gott macht einen Handwerker, und der Handwerker macht seine Werkzeuge. Die Werkzeuge wiederum entwerfen die Werkzeuge, die notwendig sind, sie selbst herzustellen.«


  »Das wird langsam sehr verwirrend«, wandte Elizavet ein. »Sprechen wir jetzt von Schaufeln, die Spaten mit zwei Blättern herstellen? Ich verstehe das nicht.«


  Aber Adrienne verstand es. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen… Eure Theorie ist sehr interessant, falls sie zutrifft. Worauf begründet Ihr sie?«


  »Auf Newtons Notizen und den Euren. Die Malakim sind aus Mustern von Affinitäten gemacht, die beobachtet werden können. Die untergeordnete Art ist einfacher, aber ihre Affinitäten beziehen sich auf die höhere Art – als ob, nun, wie in der biblischen Schöpfungsgeschichte, in der Eva aus Adams Rippe erschaffen wird. Als nähmen die mächtigeren, die größeren Malakim Teile ihrer selbst, um geringere und spezieller Geartete herzustellen.«


  Adrienne fühlte sich plötzlich lebhaft an die Frau im Wald erinnert, an die Geister, die wie Teile ihrer selbst gewesen waren. Was hatte sie gesagt? Darüber, dass sie ihre eigene Substanz und die Substanz der Geister benutzte?


  »Ich möchte Eure Aufzeichnungen sehen«, sagte Adrienne. »Alle. Ich möchte, dass Ihr sie Schritt für Schritt mit mir durchgeht. Wenn Eure Theorie stimmt, so ist dies die bedeutendste Entdeckung in Bezug auf die Malakim, die je gemacht wurde.«


  »Es ist nur eine Hypothese«, warnte Linné, »die auf zu wenigen Beobachtungen beruht. Was wir wirklich brauchen, ist das, was Newton hatte. Wir müssen seine Experimente wiederholen, sie aber noch weiter vorantreiben, als er es tat.«


  »Sagt mir, was Ihr braucht, und wir werden sehen, was wir erreichen können. Vielleicht können wir Teile von einem der Taloi benutzen, so wie Newton es tat…«


  Sie unterbrach sich, konnte fast nicht mehr atmen. Es war unglaublich. Ihr Herz hämmerte, und im Bauch wusste sie bereits, dass sie recht hatten. Wie konnte ihr das so völlig entgangen sein?


  Weil sie nicht hingesehen hatte natürlich. Sie hatte ihr Gehirn durch Schlaflieder von Macht und Größe einlullen lassen.


  


  In dieser Nacht träumte sie wieder, dass sie durch die zerfallenden Ruinen von Versailles schritt. Licht fiel durch große Löcher in der Decke, und auf dem Marmorboden hatten sich Pfützen gebildet, schmutzige Spiegel, in denen sie sich selbst sehen konnte. Sie trug den Grand Habit, den Louis XIV. ihr gegeben hatte, und ihr Haar war zu einer raffinierten Turmfrisur aufgesteckt.


  »Hallo, meine Liebe.«


  Eine sanfte Stimme, ein ländlicher Akzent. Ein Mann trat aus dem Schatten, schlank, hoch aufgeschossen, in ihren Augen schön.


  »Nicolas?«


  »Ja.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe gewartet. Ich warte noch immer.«


  Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen, doch er wich zurück.


  »Nicolas, willst du mich nicht umarmen?«


  »Ich kann nicht. Es soll nicht sein – noch nicht. Aber komm mit mir spazieren.«


  »Nun gut.« Sie gingen aus dem verfallenden Palast hinaus in die Gärten. Die Gärten waren einst ein Wunder der Welt gewesen, genauso logisch und präzise angelegt wie eine mathematische Gleichung. Jetzt überwucherten Dornen die Statuen, und Klumpen vergilbten Grases quollen zwischen den Pflastersteinen hervor.


  »Erinnerst du dich daran, wie wir zum ersten Mal hier spazieren gingen?«, fragte sie ihn.


  »Natürlich. Du hast mir die Gärten erklärt.«


  »Du fragtest dich, wie etwas aus der Entfernung so schön sein konnte, und so hässlich, wenn man direkt davorstand.«


  »Aber jetzt verstehe ich es«, sagte er, seine Augen dunkel und traurig. »Ich verstehe, dass sie ein Produkt der Vernunft waren.«


  »Was?«


  »Sieh noch einmal hin.«


  Sie tat es, und plötzlich war alles verwandelt. Die zurückkehrende Wildnis war schön, die falschen Symmetrien, die sie zerstörte, waren das Hässliche.


  »So wachsen Dinge, wenn Gott allein sie formt«, murmelte Nicolas. »Erkennst du das nicht? Du und deine Art – Newton und der Rest –, Ihr tatet so, als wäre Vernunft der Weg zu Gott. Das ist sie nicht. Sie ist die Antithese von Gott, eine Waffe, die auf ihn gerichtet ist. Sie ist eine Sucht, denn sie gibt einem das Gefühl, so zu sein wie Gott. In deinem Herzen weißt du das längst, aber du leugnest es und findest immer raffiniertere Vorwände, dass du seine Arbeit tust.«


  »Du bist nicht Nicolas.«


  »Nein.«


  »Aber du bist auch nicht Uriel.«


  »Nein. Uriel ist mein Diener.«


  »Dann behauptest du, Gott zu sein?«


  Das Ding in der Gestalt von Nicolas lachte leise. »Das tue ich nicht. Ich werde Euch die Wahrheit sagen, Mademoiselle. Ich bin mir nicht sicherer als Ihr, dass es einen Gott gibt.«


  »Ich zweifle nicht an Gott.«


  »Natürlich tut Ihr das. Seit Jahren seht Ihr die Engel, habt ihnen befohlen, habt durch sie gewirkt. Ihr habt auf unsere Welt geblickt, die reale Welt, die hinter dem Schleier der Materie liegt. Doch wann habt Ihr jemals Gott erblickt?«


  »Uriel sagte mir, dass Gott außerhalb der Welt ist.«


  »Das glauben wir, weil es bequem ist. Schließlich würde das erklären, warum wir ihn auch nicht sehen können.«


  Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Warum sagst du mir das? Hast du die Absicht, mich zu töten?« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke in den Sinn. »Hast du Irena getötet?«


  Das Abbild von Nicolas schüttelte den Kopf. »Eure Schüler haben recht: Je mächtiger wir sind, desto weiter entfernt sind wir vom Endlichen, von der Materie. Unsere demütigsten und niedrigsten Diener sind diejenigen, die in Eurer Welt am besten wirken können. Ich befehle über Legionen von meiner Art, doch ich selbst kann kein einziges Atom bewegen. Erscheint Euch das merkwürdig?«


  »Es verlangt nach einer Frage. Du hast menschliche Diener.«


  »Ja, natürlich. Ich habe den Tod von Irena nicht verursacht. Solche Dinge kümmern mich nicht.«


  »Was kümmert dich?«


  »Ich will, dass Ihr Euren Sohn findet.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihn nicht selbst finden kann. Weil er in den Händen meiner Feinde ist und auch Eurer. Weil sie ihn dazu benutzen werden, die Feuer in den dunklen Maschinen zu entzünden.«


  »Ich würde meinen, dass du das auch willst«, sagte sie. »Der Tod der Vernunft, das Ende unseres Einflusses auf Euer Reich.«


  »Nein. Euch zu zerstören ist falsch. Ihr seid unsere Kinder auf gewisse Weise.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich möchte das nicht erklären, und Ihr braucht es auch nicht zu wissen. Ich will euch ruhig, nicht tot. Wie dieser Garten seid ihr am schönsten, wenn ihr die Natur regieren lasst.«


  Jetzt lachte Adrienne. »Es scheint, dass es unsere Natur ist, die Natur herauszufordern«, sagte sie. »Denn wieder und wieder müsst ihr uns aufhalten.«


  »Ihr könntet recht haben. Deshalb fürchten wir euch so.«


  »Wer bist du?«


  »Ich habe viele Namen.« Die Gestalt bewegte sich, verwandelte sich in Rauch und bildete sich neu. Jetzt war sie Crecy. »Ihr könnt mich Lilith oder Sophia oder Mutter nennen. Es spielt keine Rolle, wie Ihr mich nennt. Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist dies: Von allen meiner Art, die existieren, von all den Prinzen des Äthers, bin nur ich Eurer Rasse gegenüber loyal. Alle anderen sind abtrünnig geworden.«


  »Warum? Warum jetzt?«


  »Größtenteils Euretwegen. Noch mehr wegen Eures Sohnes.« Crecy trat in die Schatten.


  »Warte. Man hat mir schon einmal gesagt, dass mein Sohn gefährlich ist. Aber man hat mir auch gesagt, dass die größte Gefahr besteht, wenn wir wieder vereint werden.«


  »Das stimmt. Doch ist das auch unsere größte Hoffnung. Viel mehr kann ich nicht sagen, nur dies: Es könnte in Eurer Macht liegen, Eure Rasse zu retten. Aber seid versichert: Ihr habt gewiss die Macht, sie zu vernichten.«


  Teil drei
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  Dunkle Maschinen


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Die Umwandlung von Körpermaterie in Licht und umgekehrt ist der Vernunft und der Natur, die sich an Verwandlungen dieser Art gleichsam zu ergötzen scheint, durchaus angemessen.


  SIR ISAAC NEWTON, Optik, 1717


  


  



  



  »Ich werde sterben, deshalb macht es für mich keinen Unterschied, ob Krankheit mich tötet oder ein Mensch.


  Ich weiß, dass ich ein schlechter Mensch bin, weil ich, um mein Leben zu bewahren, so lange verheimlicht habe, was ich euch jetzt sagen werde. Ich bin die Ursache für den Tod meines Volkes, deshalb verdiene ich den Tod, aber lasst mich nicht von Hunden gefressen werden.«


  Worte eines Tempelwächters der Natchez, der das Heilige Feuer beschmutzte, berichtet 1725


  


  



  



  Die beiden Engel kamen am Abend nach Sodom…


  Genesis 19:1


  


  1

  



  Erstes Blut



  James Oglethorpe erhob die Hand und brachte die Kompanie zum Halten. Er legte einen Finger auf die Lippen, um den Männern zu bedeuten, dass sie still sein sollten. Wie ein Falke ließ er seinen Blick über die Ebene vor ihnen und die Wälder dahinter gleiten.


  »Hast du das gehört?«, fragte er den Indianer neben sich, seine Stimme kaum lauter als ein Hauch.


  Tomochichi, der Häuptling der Yamacraw, zuckte seine vom Alter gebeugten Schultern. »Ich werde alt«, murmelte er, »zu viele Musketen wurden zu dicht an meinen Ohren abgefeuert. Was hört Ihr?«


  »Ein Pferd, denke ich, im Galopp.«


  »Ein Späher?«


  »Vielleicht. Aber ist es einer von unseren oder einer von ihren?«


  Tomochichi starrte auf den Wald, bis seine Augen fast glasig wurden.


  »Geister«, sagte er, »gehen da draußen auf dünnen schwarzen Beinen durch den Wald.«


  »Wissen sie, dass wir hier sind?«


  »Noch nicht. Ich kann uns für eine Weile verbergen.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Oglethorpe den alten Häuptling für einen abergläubischen Wilden gehalten. Diese Zeit lag jedoch Jahre zurück. Die roten Männer hatten schon immer gewusst, was Gelehrte wie Franklin erst vor kurzem durch die Methoden der Wissenschaft nachgewiesen hatten: dass furchtbare Dinge durch die Welt wandelten. Wenn Tomochichi etwas über Geister sagte, war es das Beste, auf ihn zu hören. Oglethorpe zog seine Pistole und legte sie in seinen Schoß, dann richtete er die Augen auf die Bäume.


  Einen Augenblick später kam ein Reiter auf sie zugaloppiert. Es war ein Maroon, der mit schweißglänzendem Gesicht immer näher kam.


  »Sie sind hinter dem nächsten Hügel«, keuchte Unoka.


  »Wie viele?«


  »Sie marschieren in Reihen, drei Mann tief, ungefähr zwei Pfeilschüsse lang. Vierhundert vielleicht. Diese Metallmänner, von denen Ihr gesprochen habt, sind auch dabei, um die dreißig, würde ich sagen.«


  »Artillerie? Fliegende Schiffe?«


  »Hab keine gesehen«, erwiderte Unoka ein wenig skeptisch.


  »Sie folgen ihnen also. Dieser Haufen soll uns nur weichklopfen, und dann wollen sie Fort Moore einnehmen. Also gut, Männer. Lasst uns sie weichklopfen. Captain Unoka, nehmt etwa dreißig von Euren Männern und versteckt Euch in dem hohen Gras rechts vom Pfad.«


  »Einfach ins offene Feld?« Unoka runzelte die Stirn. »Versucht Ihr, uns alle zu töten, damit Ihr Euch keine Gedanken mehr um uns zu machen braucht?«


  Oglethorpe blickte dem Maroon direkt ins Gesicht. Er hatte gewusst, dass der Bursche Ärger machen würde. Seine Leute waren sogar noch weniger geneigt, Befehle entgegenzunehmen, als die Indianer.


  »Ihr steht unter meinem Befehl. Ihr werdet tun, was ich sage.«


  »Es sind meine Männer.«


  »Hör zu, du stinkender, unverschämter…«


  »Die Yamacraw werden diese Aufgabe übernehmen«, unterbrach Tomochichi.


  Oglethorpe verbiss sich eine Bemerkung, dass der Indianer sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle. Er wollte, dass Unoka seine Befehle befolgte, verdammt – und nicht, dass jemand anderer sich vor ihn stellte.


  Andererseits hatten sie jetzt keine Zeit für einen Streit.


  »Also gut, Captain Unoka. Verlegt Eure Männer nach hinten, wenn Ihr möchtet, und die Yamacraw werden Eure Position übernehmen.« Er wandte sich an seinen Gehilfen Jack Jones. »Sag Mr. Parmenter, er soll auch ein paar Ranger einsetzen – fünfzehn müssten ausreichen.«


  Er hatte Franklin gesagt, dass es keinen Sinn hatte.


  Er wischte sich die Stirn mit einem schmutzigen Tuch ab und holte tief Luft. Reiß dich zusammen. Du musst klar denken, jetzt. Dies war immerhin Amerika, wo man sich Vertrauen erst verdienen musste. So ärgerlich es auch war, der Maroon hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Schließlich war Unoka wie ein Tier aus seinem Heimatland verschleppt und hierhergebracht worden, um sich zu Tode zu schuften.


  Nach so etwas musste es schwer sein, jemandem zu vertrauen.


  Unoka machte das mehr als deutlich. »Wo werdet Ihr sein, Lord Englisch, wenn sie da draußen ohne Deckung sind?« Er deutete auf die Yamacraw, die auf das Feld gingen.


  Oglethorpe bedachte ihn mit einem verächtlichen Lächeln. »Wenn Ihr Manns genug seid, es herauszufinden, dann bleibt hier an meiner Seite«, versetzte er.


  »So soll es sein«, sagte Unoka. »Aber zuerst verlege ich meine Männer nach hinten.«


  »Tut das. Vielleicht findet Ihr irgendwo da hinten ein Kinderzimmer für sie.«


  Jetzt kamen die übrigen Späher zurück. Etwa die Hälfte von ihnen waren Indianer, die andere Hälfte Maroons. Es verblüffte ihn, dass die Maroons tapfer und willens genug waren, allein auf den Feind zuzureiten, aber nicht, ihren Mann zu stehen und zu kämpfen. Wieder eine Frage des Vertrauens, vermutete er. Als Späher trafen sie ihre eigenen Entscheidungen. Wenn der Tod sie einholte, war es ihr eigener Fehler, nicht der Fehler eines Kommandanten, den sie nicht kannten.


  Bei den Yamacraw war das anders. Er hatte sich über die Jahre ihr Vertrauen verdient. Manchmal glaubte er sogar, dass sie ihn für eine verwandte Seele hielten, und er beobachtete mit einem gewissen Stolz, wie sie ihre Positionen einnahmen. Von seinem erhöhten Platz aus konnte er sie gerade noch ausmachen, wie sie auf den Bäuchen im Gras lagen. James’ Männer würden von weiter unten kommen und sie überhaupt nicht sehen können.


  »Geh und hol das Teufelsgewehr«, befahl er Jack Jones. Der junge Mann – eigentlich noch ein Junge, mit hellem Haar und blauen Augen – ritt los, um die wissenschaftliche Waffe zu holen, die Franklin ihnen gegeben hatte.


  Jetzt konnten sie nur noch warten, was nach Oglethorpes Erfahrung neun Zehntel jedes Kampfes ausmachte. Er überprüfte seine Waffen und lauschte.


  Sie hörten die Truppen des Prätendenten lange, bevor sie sie sahen. Die Rotröcke gaben sich keine besondere Mühe, leise zu sein, und schwatzten in ihren Reihen, während sie marschierten.


  Er würde dafür sorgen, dass sie bald lernen würden, vorsichtiger zu sein. Das hier war nicht Europa, und sie kämpften nicht in einem europäischen Krieg.


  Sie kamen in Sicht, angeführt von zwei Indianern – Cusabo? – und mehreren berittenen Männern in blutroten Mänteln. Hinter ihnen ritt eine kleine Kompanie leichter Kavallerie – vielleicht vierzig Mann –, gefolgt von den Taloi. Unoka hatte richtig geschätzt – es waren dreißig Automaten. Als er ihre unnatürlichen Bewegungen betrachtete, kroch ein ungewohnter Schauder der Furcht Oglethorpes Wirbelsäule hinauf. Er wusste, wie man gegen Soldaten kämpfte, aber solche Dinger hatte er noch nie gesehen. Franklin hatte sie ihm zwar erklärt, aber selbst der junge Gelehrte wusste nicht, wie sie sich in einem Kampf verhalten würden. Wie viele Kugeln würden notwendig sein, um einen aufzuhalten? Er hoffte, dass Franklins Depneumifierer – das Teufelsgewehr – seinen Zweck erfüllen würde. Wo blieb Jones überhaupt?


  Die Rotröcke hatten das Feld halb überquert und waren schon in Hörweite, als sie Oglethorpe und seine Reiter erblickten, die mitten auf dem Pfad standen, gerade noch im Mittagsschatten des Waldes.


  Ein Offizier in der vordersten Reihe rief etwas, und die Trommeln schlugen zum Anhalten. Die Kolonne blieb geordnet; diese Männer waren gut ausgebildet.


  »Guten Tag, meine Herren«, rief Oglethorpe. »Ich bin General Oglethorpe. Willkommen in Amerika.«


  »Ich bin General McMinn«, erwiderte einer der Rotröcke, »und im Namen Seiner Majestät James III. verlange ich Eure Kapitulation.«


  McMinn. In Europa hatte er einmal Seite an Seite mit einem McMinn gekämpft, doch aus dieser Entfernung konnte er das Gesicht des Mannes nicht erkennen.


  »Diesen Gefallen kann ich Euch nicht tun, Sir. Dies ist das souveräne Gebiet der Commonwealth-Provinz South Carolina, und es steht unter meinem Schutz. Ihr mögt Euch zurückziehen, oder Ihr mögt sterben. Das ist die Wahl, vor die ich Euch stelle.«


  »Der rechtmäßige König von England und seinen Kolonien erkennt einen solchen Staat nicht an«, rief McMinn zurück. »Wenn Ihr Euch nicht ergebt, werden wir uns gezwungen sehen, Eure Kapitulation mit dem Schwert zu erzwingen.«


  »Wie Ihr wünscht, Sir«, erwiderte Oglethorpe. Er gab seinem Pferd hart die Sporen, zog seine Pistole und preschte den Pfad hinunter, wobei der Rest seiner Kavallerie sich hinter ihm ausbreitete wie die Flügel eines Raubvogels.


  Die Reaktion des Feindes brachte ihn fast zum Lachen. Die Reiter drehten sich im Kreis, versuchten, sich zu formieren, um dem Angriff zu begegnen, den sie hätten erwarten sollen, was sie offensichtlich nicht getan hatten. Hatten sie wirklich gedacht, er würde verhandeln? Vermutlich. Die Fußsoldaten standen wie gelähmt da, bis sie endlich aufwachten und in Stellung gingen.


  Die erste Salve donnerte – aus guten alten Gewehren, die blaugraue Wolken und Bleikugeln ausstießen. Die meisten davon schlugen in den Bäumen hinter ihnen ein, und nur einer seiner Männer stieß einen spitzen Schrei aus. Wenn sonst noch jemand getroffen worden war, so nahm er es leiser auf.


  Jetzt konnte Oglethorpe die Gesichter der Feinde erkennen – einige verängstigt, einige entschlossen, die meisten beides zugleich. Ihre Kavallerie war endlich in Bewegung gekommen, und Oglethorpe zielte mit seiner Waffe sehr sorgfältig auf ihren Anführer.


  Als er den Hahn durchzog, erhoben sich die Yamacraw und Ranger auf beiden Seiten aus dem Gras und feuerten, wodurch sich das Feld in eine von zwei Mauern aus Funken und Rauch begrenzte Allee verwandelte. Männer schrien und fielen, und die gerade gebildeten Reihen zerfielen erneut in Unordnung.


  Oglethorpe hatte keine Zeit, weiter zuzusehen. Seine Fahrenheitpistole röhrte und spuckte einen Nebel aus rot glühendem Silber über die erste Reihe der Reiter. Der gezackte Blitz aus einer Kraftpistole verfehlte ihn um Haaresbreite, und er flüsterte einen raschen Dank an den allmächtigen Gott, während er seinen Säbel zog und den ersten Rotrock niedermähte, der ihn erreichte.


  Die Kavallerie des Prätendenten brach bereits auseinander. Die erste Reihe der Infanterie versuchte noch immer, die Bajonette aufzusetzen, während er durch ihre Reihen fegte und mit seinem Säbel um sich schlug, der bereits bis zum Griff blutig war. Er sah, wie sich die hinteren Reihen der Soldaten in den Wald zurückzogen und verzweifelt versuchten, zwischen Rauch und Grashalmen ein Ziel zu finden. Sie fielen, und sie fielen, und sie fielen.


  Danach wurde in den vorderen Reihen nicht mehr geschossen. Der Kampf ging zu Bajonett, Dolch und Säbel über. Aus dem Augenwinkel sah er Unoka, der mit zwei Tomahawks um sich schlug. Immerhin hatte der Wilde keine Angst, zu kämpfen.


  Als sie die Taloi erreichten, änderte sich die Lage. Stichflammen fuhren plötzlich durch die Reihen seiner Reiterei; die Luft war erfüllt vom Geruch nach verbranntem Fleisch und versengten Haaren, dann spürte er, dass seine Augenbrauen durch einen Beinahetreffer versengt worden waren. Und plötzlich begriff er etwas, das er längst hätte erraten sollen.


  McMinn hatte doch Artillerie. Sie marschierte mit ihm. Die Taloi waren die Artillerie.


  »Das Teufelsgewehr«, bellte er und wendete sein Pferd. »Feuert das gottverdammte Teufelsgewehr ab!«


  Er sah, wie Jones mit weit aufgerissenen Augen die seltsame gabelartige Waffe in die Luft hob. Dann verschwand das junge Gesicht und der größte Teil seines Kopfes, als ein Blitz aus einer Kraftpistole durch ihn hindurchjagte. Fluchend zwang Oglethorpe sein eigenes Pferd an die Stelle, wo Jones gerade gefallen war, und schlachtete dabei einen Infanteristen ab, um an ihm vorbeizukommen. Wenn er es nicht bis zu der Waffe schaffte, waren sie erledigt.


  Doch Unoka war schneller. Der Maroon sprang aus seinem Sattel, schlug einem Gegner mit der flachen Seite seiner Axt ins Gesicht und war mit zwei schnellen Schritten bei dem Gerät. Er verschwendete keine Zeit darauf, es zu untersuchen, sondern hob es einfach auf und zog den Abzug – er musste zugesehen haben, als Franklin es vorgeführt hatte.


  Die Taloi fielen auf der Stelle, jeder Einzelne von ihnen.


  Da machte die Armee des Prätendenten, die zwei zu eins in der Überzahl war, kehrt und ergriff die Flucht.


  »Lasst sie laufen!«, rief Oglethorpe. »Versucht nicht…« Doch da kamen schon die Yamacraw und eine andere Gruppe Indianer – Kiawahs – den Hügel herunter und verfolgten sie schreiend in den Wald. Beinahe wäre er mit ihnen geritten, aus purer Lust am Gemetzel. Die Indianer kämpften nicht aus dem Kopf, sondern aus dem Herzen heraus. Gebiet, Güter und Nationalgefühl bedeuteten ihnen wenig. Ruhm für sich selbst, die Skalps ihrer Feinde, um ihre Dörfer damit zu schmücken – dafür kämpften sie.


  Sich ihnen entgegenzustellen, wenn sie einem fliehenden Feind hinterherjagten, wäre ungefähr so, als würde er versuchen, die Flut aufzuhalten.


  Oglethorpe konnte sie verstehen. Auch er spürte den Puls der Wildnis in seinen Adern. Doch bedauerlicherweise wusste er etwas, das sie nicht wussten. Eine so gut ausgebildete Armee würde nicht lange fliehen. Sie hatten McMinns Männer mit einem Hinterhalt überrascht, doch sie würden sich rasch wieder formieren, und ganz gleich, wie viele Verluste sie erlitten hatten, seine eigenen Truppen waren noch immer deutlich in der Minderzahl. Aber die Indianer waren auch nicht dumm, und wenn sie ihrerseits in einen Hinterhalt geraten sollten, so konnten sie schneller rennen als die meisten anderen.


  Oglethorpe selbst konnte mit seiner Reiterei keine tollkühne Verfolgungsjagd riskieren, bei der sie plötzlich umzingelt werden könnten. Er hielt seine Männer zurück und beobachtete das Feld.


  Etwa fünfzig der Rotröcke waren tot oder lagen im Sterben, von seinen eigenen Männern mindestens fünfzehn. Dazu die Taloi mit ihren verdammten augenlosen Gesichtern. Wären sie nicht gewesen, wäre die Schlacht noch mehr zu seinen Gunsten verlaufen.


  »Schneidet diese verdammten Dinger auf«, befahl er Philomon Parmenter, dem Captain seiner Ranger. »Für den Fall, dass sie versuchen sollten, zum Leben zu erwachen. Sammelt alle Waffen ein, die so aussehen, als könnten wir sie gebrauchen. Dann zieht Euch auf den Hügel zurück.«


  »Werden wir ihn halten?« Parmenter wischte sich mit dem Ärmel Blut aus seinem Gesicht, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Bulldogge hatte.


  »Nein. Wir werden sie piesacken. Ihnen zeigen, wie Indianer kämpfen.«


  »Ich hoffe, sie lernen nicht zu schnell«, erwiderte der Ranger.


  Oglethorpe nickte und versuchte festzustellen, wen von seinen Leuten er verloren hatte.


  Jack natürlich, der arme Junge. Durch Zufall lag er direkt neben McMinn, dem durch den Hals geschossen worden war. Oglethorpe drehte den Leichnam mit der Spitze seines schwarzen Reitstiefels um und sah mit einer gewissen Erleichterung, dass es nicht derselbe Mann war, mit dem er in Flandern gekämpft hatte – dafür war er bei weitem zu jung, kaum älter als Jack. Doch als er ihn dort so liegen sah, mit seiner Schärpe mit dem Rosenemblem, verspürte er eine plötzliche Trauer. Tief in seinem Herzen hatte er immer geglaubt, dass die Stuarts die wahren Könige von England waren. Er hätte ebenso gut mit diesen Männern kämpfen können statt gegen sie. Wenn er in Europa geblieben wäre, statt die Markgrafschaft zu besuchen, wenn London nicht von einem Kometen zerstört worden wäre und er nicht genau aus diesem Grund hier festsitzen würde…


  Nein, zu viele Wenns. Diese Leute waren seine Feinde, Jakobiten oder nicht. Als er den Rangern dabei zusah, wie sie die Panzerung der Automaten zerhackten, wusste er, dass das eine unumstößliche Tatsache war. Kein Freund des Teufels war sein Freund.


  Er ertappte Unoka dabei, wie er ihn beobachtete.


  »Ja, Sir?«, fragte er.


  »Ihr seid mir ein ziemlich verrückter Bursche«, meinte der Afrikaner. »Der General reitet hinter der Armee, nicht voraus, mitten in seine Feinde hinein!«


  »So sagt man jedenfalls«, erwiderte James. »Mr. Unoka, von nun an erwarte ich, dass Ihr meine Befehle befolgt und Eure Männer anweist, es ebenfalls zu tun. Andernfalls können wir verdammt gut ohne Euch auskommen.«


  Unoka zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  »Nicht vielleicht, Sir. Das nächste Mal kämpft Ihr als Teil dieser Armee, oder unsere Wege trennen sich.« Er zögerte. Er sollte den Maroon für seinen Einsatz loben, doch das könnte die Wirkung seiner Worte abschwächen. Er wandte sich ab, ohne etwas zu sagen.


  Das leise Geknatter von Schüssen im Wald nahm plötzlich einen neuen Charakter an – geordnete Salven, viele Musketen, die unisono abgefeuert wurden.


  »Das genügt«, rief Oglethorpe. »Beginnt den Rückzug.«


  »Rückzug?«, grunzte Unoka. »Sie sind auf der Flucht.«


  »Nicht mehr«, erwiderte James. »Verrückter Kerl oder nicht, ich sage, es ist Zeit, zu gehen. Wir werden diesen Kampf nicht an einem Tag gewinnen.«


  Als er den Hügel hinaufritt, versuchte er, die Zahl der Soldaten abzuschätzen, die dem Prätendenten verblieben war, und fragte sich insgeheim, ob sie überhaupt gewinnen konnten. Was auch immer geschah, er bezweifelte sehr, dass er sie noch einmal im Schlaf erwischen würde.
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  Eine Frage an China


  »Auf dem magischen Spiegel ist ein chinesischer Botschafter«, sagte Crecy.


  Adrienne legte ihr Buch weg und sah zu der Rothaarigen auf. »Sie geruhen also endlich, zu antworten?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Gut.« Adrienne erhob sich und wandte sich zur Tür.


  »Macht Ihr Scherze?«, fragte Crecy. »Ihr habt doch sicher nicht die Absicht, Euch so sehen zu lassen?«


  »Wieso?«


  »Euer Haar sieht aus wie ein Vogelnest, Ihr tragt seit Tagen dasselbe Kleid, und es sind Flecken darauf – hier und hier.«


  »Welche Rolle spielt es, wie ich aussehe? Véronique, ich habe andere Sorgen.«


  »Nun, zum einen bekommt die Mannschaft langsam Angst vor Euch, und noch schlimmer, man tuschelt darüber, ob Ihr noch zurechnungsfähig seid. Seit fünf Tagen habt Ihr Eure Kabine nur verlassen, um Euch mit Euren Schülern zu treffen, und dabei hattet Ihr etwas Fiebriges an Euch, das nicht gerade dazu beigetragen hat, Ängste zu beschwichtigen. Jetzt habt Ihr endlich die Gelegenheit, mit den Chinesen zu sprechen – die, wie ich höre, zu den reinlichsten Menschen der Welt gehören –, und Ihr beabsichtigt, ihnen so gegenüberzutreten? Das werde ich nicht zulassen. Wechselt das Kleid und lasst mich etwas mit Eurer Frisur machen. Man hält Euch für eine Art Königin, Adrienne, und wir müssen diese Illusion aufrechterhalten. Ihr dürft sie uns nicht entgleiten lassen. Außerdem, wenn Ihr den Botschafter nicht mindestens eine halbe Stunde warten lasst, wird er Euch seiner nicht für würdig erachten.«


  Adrienne verkniff sich eine zornige Erwiderung. Sie wusste, dass Crecy nicht nachgeben würde, außerdem hatte sie recht. Es mochte unsinnig erscheinen, sich um ihr Aussehen zu kümmern, während die Apokalypse vorbereitet wurde, aber so lagen die Dinge nun einmal.


  »Irena hatte einen Liebhaber«, bemerkte Crecy, während sie Adriennes Haar kämmte.


  »Das hat sie mir erzählt.«


  »Hat sie Euch auch gesagt, wer es war?«


  »Sie sagte, sie hätte in der Vergangenheit mehrere gehabt – um sich an Hercule zu rächen und um einen gewissen Trost zu finden.«


  »Nein, ich meine, sie hatte einen Liebhaber auf einem dieser Schiffe, vielleicht sogar auf diesem hier. Ich habe in ihrer Kabine einen versteckten Brief gefunden, den sie ihm geschrieben hatte.«


  »Ihr habt Ihre Unterkunft durchsucht?«


  »Ich musste es tun. Jeder bezichtigt jeden, aber niemand weiß etwas. Viel zu viele glauben, eine von uns oder wir beide hätten es getan, und das ist ganz und gar nicht gut. Es wird viel gemurrt, und man redet davon, Menschikow zum Anführer dieses kleinen Ausflugs zu machen. Einiges davon kommt vermutlich von Menschikow selbst, von seinen Agenten, aber ich kann es nicht beweisen. Einiges kommt allerdings auch aus der Mannschaft. Es wäre schön, wenn wir jemanden fänden, den wir für diesen Mord hängen könnten. Ihr unternahmt nichts, um dieses Problem zu lösen, daher ging ich davon aus, dass ich die Angelegenheit für Euch regeln soll. Schließlich gehört es zu den Dingen, die ich schon immer für Euch getan habe.«


  »Nehmt Ihr mir das übel, Véronique?«


  »Was?«


  »Dass Ihr diese ›Dinge‹ tun müsst?«


  »Es ist das, was ich immer getan habe, seit ich ein kleines Mädchen war. Spionieren. Lügen. Töten. Ich wüsste gar nicht, was ich sonst tun sollte.«


  »Heiraten. Kinder bekommen.«


  Crecy lachte glucksend. »Über wen sprechen wir jetzt, meine Liebe? Ich will diese Dinge ebenso wenig wie Ihr.«


  »Manchmal will ich sie.«


  »Nicht oft und nicht lange. Ihr seid schon lange keine Fremde mehr für mich, meine teure Freundin.«


  »Ich habe einen Sohn«, sagte Adrienne leise.


  »Ja. Aber Ihr habt ihn Euch nicht gewünscht. Ich… ich weiß, dass Ihr ihn geliebt habt… dass Ihr ihn immer noch liebt. So wie ich auch. Aber Eure Pläne haben anders ausgesehen.«


  »Vielleicht habe ich ihn deshalb so geliebt – weil er nicht geplant war. Oder weil er das einzige Gute war, das aus diesen furchtbaren Tagen entstanden ist…«


  »Ihr habt ihn geliebt, weil er Euer Sohn war. Weil er der kleine Nico war.«


  »Ja. Aber warum habt Ihr ihn dann geliebt?«


  »Weil er Euer Sohn war. Weil er Euer kleiner Nico war.« Crecy unterbrach sich – es klang, als schnüre ihr etwas die Kehle zu. »Weil er uns zu einer Art Familie machte«, fuhr Crecy fort. »Und ich habe nie eine Familie gehabt. Ohne ihn sind wir…« Sie verstummte.


  »Sind wir was?«


  »Nichts.«


  »Nein, sagt, was Ihr zu sagen habt.«


  »In jenen Tagen standen wir uns sehr nahe. Wir waren wie Schwestern, vielleicht sogar mehr als das. Ich stand einem Menschen nie so nah wie Euch, Adrienne. Doch als Nico gestohlen wurde, gabt Ihr mir die Schuld.«


  »Das habe ich nicht!«


  »Doch. Erinnert Euch. Ihr gabt mir die Schuld, und ich glaube, das tut Ihr immer noch.«


  »Wie um Himmels willen könnt Ihr das glauben?« Sie sah zu der anderen Frau auf und war überrascht, Tränen in Crecys Augen glitzern zu sehen.


  »Weil Ihr es gesagt habt. Weil Ihr in all den Jahren seither nie etwas anders gesagt habt – und weil Ihr mir die Schuld geben solltet. Er war in meiner Obhut. Ich verlor ihn. Und danach… entferntet Ihr Euch von mir.«


  »Crecy, Ihr seid meine teuerste Freundin.«


  »Ja, die liebste Freundin, die Ihr habt, da bin ich sicher. Trotzdem habt Ihr Euch danach von mir entfernt. Statt einander näherzukommen, entfernten wir uns immer weiter voneinander; und die Zeit hat es nur… normaler gemacht. Wir sind keine besseren Freundinnen, als wir es vor zehn Jahren waren, nur stärker aneinander gewöhnt und vertrauter. So ist es auch mit Hercule. Ihr wahrt Distanz.«


  »Ich habe es Euch doch erklärt. Nachdem ich Nicolas verloren hatte, war mir der Gedanke unerträglich, jemandem so nahezukommen.«


  »Ich weiß, aber in meinem Fall ist es mehr. Ihr gebt mir immer noch die Schuld. Ihr glaubt, ich könnte ihn ihnen gegeben haben.«


  »Unsinn.«


  »Hört Euch doch selbst zu. Hört nur, wie wenig überzeugend Ihr klingt.«


  »Still, Crecy. Seid einfach still. Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Außerdem ist es nicht mehr wichtig, wie er verschwand. Wichtig ist, ihn zurückzubekommen. Und doch, je näher wir dem kommen, desto mehr fürchte ich mich davor. Desto mehr will ich ihn irgendwie gar nicht finden.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Mein Herz sagt mir, ich soll ihn finden. Aber mein Herz war noch nie mein klügstes Organ. Ich träume Dinge – meine Malakim berichten mir Dinge über ihn. Schlechte Dinge. Was, wenn ich zwischen ihm und der Welt wählen müsste? Man hat mir gesagt, dass ich mich auf eine derartige Wahl einstellen muss.«


  »Die Malakim sagen das? Sie lügen natürlich.«


  »Ich weiß. Und doch – was, wenn es wahr ist?«


  »Was, wenn nicht? Traut Ihr Euch nicht zu, dass Ihr es erkennen werdet, wenn wir dorthin kommen?« Sie zupfte ein letztes Mal an Adriennes Haar, dann tätschelte sie ihr den Kopf. »Mehr Knoten bekomme ich nicht heraus. Haltet noch ein paar Augenblicke still, während ich es hochstecke. Vielleicht sollte ich den chinesischen Kamm benutzen, hm?«


  »Das ist gut«, murmelte Adrienne. »Véronique… könntet Ihr mich töten?«


  Sie spürte, wie Crecy hinter ihr erstarrte.


  »Was ist das für eine Frage?«


  »Eine praktische. Könntet Ihr es tun, wenn es notwendig werden sollte?«


  »Wie sollte etwas Derartiges jemals notwendig werden?«


  »Die Malakim warnen mich, dass mein Sohn das Ende der Welt bringen könnte. Sie warnen mich aber auch, dass ich dasselbe tun könnte oder wir beide zusammen.«


  »Noch mehr Lügen«, sagte Crecy, während sie die dunklen Haarsträhnen mit einem lackierten Kamm feststeckte. Adrienne konnte jedoch spüren, wie ihre Hände dabei zitterten.


  »Véronique, was wisst Ihr? Was ich Euch gerade gesagt habe, hat Euch nicht überrascht, oder?«


  Crecy hielt wieder inne, und diesmal kniete sie vor ihrer Freundin nieder und ergriff ihre Hand.


  »Sie sind Lügner, Adrienne. Ich meine nicht, so wie Ihr und ich manchmal lügen. Lügen sind ihre Wissenschaft. Ohne uns können sie in der Welt nichts tun. Unsere Wissenschaften befassen sich mit der Materie und damit, wie man sie verändern kann – ihre Wissenschaften befassen sich mit uns. Ihre Wissenschaften haben das Ziel, uns dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollen. Sie praktizieren das seit tausenden von Jahren und führen sorgsam Buch darüber, das versichere ich Euch. Für sie gab es keinen Sturz Roms und keinen Niedergang Griechenlands. Alles, was sie je seit Anbeginn der Zeit gelernt haben, wissen sie noch immer. Und über die Menschheit wissen sie viel. Sie kennen unsere Herzen, unser Blut, den Grund, warum wir schwitzen. Denkt doch nur daran, wie sie König Louis geheilt haben, nachdem er das Persische Elixier als Vermittler in seinem Körper hatte. Denkt daran, wie sie dasselbe mit dem Zaren taten! Wie sie meinen eigenen Körper stärker und schneller machten, während ich heranwuchs. Sie lernten das alles, indem sie mit solchen wie mir experimentierten, uns wenigen Unglückseligen, die wir von Geburt an ihrer Berührung ausgesetzt waren. Jetzt stellt Euch vor, dass sie tausendmal so viel über die Art und Weise wissen, wie wir denken, fühlen, begreifen. Sie haben Gleichungen für Hass und Begehren, Lehrsätze über Liebe und Leidenschaft. Sie sagen Euch Dinge, damit Ihr Dinge tut. Glaubt ihnen nicht – ihnen zu glauben, bringt nichts als Unheil.«


  »Aber manchmal lässt sich nur mit der Wahrheit die erwünschte Reaktion hervorbringen, nicht mit einer Lüge«, erwiderte Adrienne.


  »Ja, manchmal«, gab die Rothaarige widerstrebend zu.


  »Und wenn dies die Wahrheit ist – könntet Ihr mich dann töten?«


  »Adrienne, eher würde ich zusehen, wie die Welt zu Asche verbrennt, als dass ich Euch Schaden zufügen würde.«


  »Das ist nicht das, was ich von Euch will.«


  »Das kümmert mich nicht. Ich liebe Euch, und Liebe ist nicht dasselbe wie Gehorsam.«


  Adrienne suchte nach einer Antwort, aber es gab keine. Sie betrachtete ihr Bild im Spiegel, während Crecy weitermachte, und fragte sich, was sie dort sah. Es gab so viele Dinge, die sie ansehen, benennen, zerlegen, begreifen konnte – und doch blieb das, was sie da im Spiegel sah, jenseits ihres Begreifens.


  


  Frisiert, gepudert und in einem sauberen Kleid nahm Adrienne vor dem magischen Spiegel Platz. Er war eine weitere Erfindung Swedenborgs und wie die meisten seiner Erfindungen sehr nützlich. Dennoch mochte sie ihn nicht. Sie vertraute ihm nicht, denn wie alle Geräte Swedenborgs funktionierte er mit Hilfe von Engeln – zwei Spiegel, die durch einen Malakus miteinander verbunden waren. Es erschien ihr jetzt offensichtlich, dass ein ähnliches Gerät auch ohne Engel gebaut werden könnte – eines, das wie ein Ätherschreiber funktionierte, aber Ton und Licht übermittelte statt die Bewegungen eines Federkiels.


  Niemand, und sie selbst am allerwenigsten, hatte sich die Mühe gemacht, einen Gedanken daran zu verschwenden. Swedenborgs Gerät war einfach, wenn auch teuer in der Herstellung, und natürlich von der Kirche abgesegnet. Sein einziger Nachteil war, dass das Bild für Menschen, die keine Affinität zu den Malakim hatten, verschwommen war. Swedenborg, Zar Peter, ihr selbst und ein paar anderen übermittelte der Spiegel jedoch ein klares Bild.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, gehörte der chinesische Botschafter nicht zu dieser Gruppe von Menschen. Sein Blick traf nie genau den ihren, seine Augen waren zusammengekniffen und irgendwie nicht fokussiert. All die Mühe mit ihrem Haar war umsonst gewesen – vermutlich sah ihr Gesicht für ihn aus wie die Schmiererei eines Kindes.


  Er wirkte irgendwie weniger… chinesisch, als sie erwartet hatte. Sein Kopf war kahl rasiert bis auf einen langen, geflochtenen Zopf. Ließ man diesen und seine fremdartige Kleidung aber außer Acht, so hätte er ebenso gut auch ein dunkelhäutiger Russe sein können.


  Als er jedoch zu reden begann, verstand sie kein einziges Wort.


  »Sprecht Ihr Russisch?«, fragte sie. »Oder Französisch?«


  »Natürlich«, kam die Antwort in einem merkwürdig abgehackten Russisch. »Mit wem hat Euer untertäniger Diener die Ehre, zu sprechen?«


  »Ich bin Adrienne de Mornay de Montchevreuil.«


  »Eine Frau?«


  »Ja.«


  »Mir wurde gesagt, dass ich mit dem Kommandanten der Luftflotte sprechen würde, die sich unserer Grenze nähert.«


  »Das bin ich.«


  Es folgte eine lange Pause, während der sie den Hintergrund betrachtete. Der Botschafter hatte sich offenbar mit voller Absicht vor einem Fenster platziert, so dass sie Peking sehen konnte, das sich dahinter erstreckte. Es war eine Stadt mit niedrigen Gebäuden: wenige Türme, keine zum Himmel strebenden, mehrstöckigen Bauwerke. Abgesehen davon jedoch sah die Stadt fantastisch aus mit ihren verschnörkelten, goldenen Dächern. Und sie schien kein Ende zu haben, selbst von dem erhöhten Aussichtspunkt nicht. Adrienne verspürte eine plötzliche, seltsame Erregung. Peking könnte tatsächlich – es musste – die größte Stadt der Welt sein.


  Nach Jahren des Handels wussten sie immer noch fast nichts über China. Reisende aus Russland wurden nur zu Märkten an der Grenze und in bestimmten Vierteln Pekings zugelassen, niemals irgendwo anders. Es war einem Russen streng verboten, chinesische Landkarten oder geographische Abhandlungen und dergleichen zu erwerben.


  Was könnte ein solcher riesiger Ort verbergen? Welche Geheimnisse, Wissenschaften, Dämonen?


  Der Botschafter beschloss schließlich, dass er mit ihr sprechen würde, allerdings mit erkennbarem Widerwillen.


  »Euer Diener ist Sa-Fin Yakao vom Eingefassten Gelben Banner, Beamter sechsten Grades der Li-Fan Yuan. Wenn es Euch beliebt, so könnt Ihr ihn auch Yakov Savin nennen.«


  »Seid Ihr Russe?«


  »Euer Diener ist vom Eingefassten Gelben Banner der Russischen Gesellschaft. Er wurde in Peking von russischen Eltern geboren.«


  »Aber Ihr seid ein Beamter Chinas?«


  »Des Li-Fan Yuan, ja. Der sibirischen Abteilung.«


  Adrienne erinnerte sich, dass dies in Wahrheit eher »Abteilung zur Kontrolle der Barbaren« oder etwas ähnlich Beleidigendes bedeutete.


  »Wir sind auf der Suche nach Neuigkeiten über unseren Zaren.«


  »Der O-lo-ssu-Khan – ich bitte um Verzeihung –, der Zar war vor vier Monaten in Peking. Er ist fast ebenso lange wieder fort. Euer Gouverneur – Menschikow? – wurde vor einiger Zeit darüber unterrichtet.«


  »Der Zar ist verschwunden. Wir möchten nach Peking kommen, um so viel wie möglich über sein Ziel in Erfahrung zu bringen. Wisst Ihr, wo er gewohnt hat und mit wem er gesprochen hat? Wir würden diese Menschen sehr gerne befragen.«


  »Er und seine Leute wohnten östlich des Jadekanals, im O-lo-ssu Kuan, das den Russen vorbehalten ist. Er hatte eine Audienz bei Kaiser Yung-cheng, eine Ehre, wie es auf Erden keine größere gibt, und mit dem Ihr gewiss nicht sprechen dürft. Zwei Tage später reiste er ab.«


  »Ja, aber er sprach doch gewiss mit einigen unserer russischen Händler. Sie wohnten ebenfalls in dem russischen Haus, nicht wahr? Oder mit einigen Geographen, vielleicht mit einem der Jesuiten in der Stadt, seine Route nach Amerika betreffend?«


  Sa-Fin Yakao schüttelte den Kopf. Sein Zopf schwang wie ein Pendel hin und her. »Ihr werdet nicht in die Kaiserliche Stadt hineingelassen werden. Nach unseren Berichten seid Ihr unserer Grenze bereits gefährlich nahe. Die Gefahr, möchte ich hinzufügen, droht Euch, nicht uns. Es ist das Anliegen Eures Dieners, Euch zu warnen, dass Euch, falls Ihr unsere Grenzen verletzen solltet, großes Unheil ereilen wird.«


  »Ich wünsche, über diese Angelegenheit zu verhandeln.«


  »Ich bin nicht autorisiert, dies zu tun.«


  »Dann vermittelt mich an jemanden, der es ist.«


  War das gerade ein Lächeln? »Euer Ersuchen um ein Gespräch mit diesem unwürdigen Diener wurde vor zwei Wochen registriert. Diese Unterredung findet nur statt, weil die Anwesenheit Eurer Schiffe uns Sorge bereitete, dass Ihr die Ruhe des Kaisers stören könntet. Ihr dürft Euch unseren Grenzen nicht weiter nähern. Ihr dürft auf die Erlaubnis warten, mit einem höheren Beamten zu sprechen, aber das wird Zeit erfordern.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Weit mehr Zeit als die zwei Wochen, die es dauerte, bis Ihr mit diesem unwürdigen Diener sprechen durftet.«


  Adrienne bemühte sich, ihr Gesicht und ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Könnt Ihr mir irgendetwas über den Zaren sagen?«


  »Die Aufzeichnungen besagen, dass er sein Luftschiff nach Osten lenkte, Richtung O-lo-ssu und den Zunghar-Siedlungen jenseits des Meeres. Das ist alles, das mir zu sagen erlaubt ist.«


  Ich wette, es ist auch alles, was Ihr wisst, dachte Adrienne grimmig.


  Sie versuchte es noch einmal. »Drei Männer sind vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen: Prinz Golitsyn, ein Gelehrter namens Swedenborg und der Metropolit von Sankt Petersburg. Habt Ihr sie empfangen?«


  »Euer ergebener Diener weiß darüber nichts.«


  »Wüsstet Ihr etwas davon, wenn sie hier gewesen wären?«


  »Für Russen gibt es kein Tor nach China außer dem Li-Fan Yuan. Ich versichere Euch, Euer Diener würde es wissen, wenn sie in irgendeinem Kreis empfangen worden wären.« Für einen Augenblick wurden die Stimme und das Gesicht des Beamten ein wenig zugänglicher, fast verschwörerisch. »Euer Diener möchte Euch den Vorschlag unterbreiten, dass Ihr im Osten sucht. Hier ist vieles in Bewegung. Euch ist bekannt, dass eine große Zahl von Sibirern – Russen, Dsungaren, Mongolen – hierher übersiedelte?«


  »Vor ein paar Jahren, ja. Wir halfen dabei, die Tataren umzusiedeln, die Euch dort, wo sie waren, gewisse… Sorge bereiteten.«


  »Und viele haben das Land kürzlich wieder verlassen, denn es wurden Länder entdeckt, die den Pferdebarbaren sehr gefallen. Euer Diener geht davon aus, dass Ihr über die Aktivitäten Eurer Regierung unterrichtet seid?«


  Fast hätte sie geantwortet, tat es aber nicht, denn sie entdeckte eine gewisse Verschlagenheit in der Frage und hatte plötzlich den Verdacht, dass die Veränderung in dem Auftreten des Beamten nur der Versuch war, Genaueres darüber in Erfahrung zu bringen, was in Russland vor sich ging. Die Chinesen mussten Wind davon bekommen haben, dass es Unruhe gab, aber das genaue Ausmaß kannten sie nicht. Als sie am Botschafter vorbei noch einmal auf die riesige Stadt schaute, beschlich sie plötzlich das Gefühl, je weniger die Chinesen wüssten, desto besser. »Ihr könnt mir keine weitere Hilfe geben?«


  »Ich bin betrübt, denn dies ist alles, was ich weiß.«


  »Nun gut. Wir werden tun, was Ihr vorschlagt.«


  »Das ist sehr weise von Euch.« Der Beamte lächelte, dann wurde der Spiegel leer.


  


  »Sieht das Meer nicht prächtig aus?« Elizavet seufzte. »Es ist, als wäre es in Schuppen gekleidet.«


  »Ich habe gerade dasselbe gedacht«, sagte Adrienne und schaute hinab auf die Mischung aus Eis und Meer.


  »Ihr dachtet dasselbe wie ich? Ihr verspottet mich, Mademoiselle.«


  »Was? Warum sagt Ihr das?«


  »Es ist kein Geheimnis, dass ich die dümmste Frau auf dem Schiff bin. Wie könnte Euer Verstand dieselben Gedanken hervorbringen wie der von jemandem, der so dumm ist?«


  »Elizavet, Ihr seid nicht dumm – Ihr seid faul. Das ist ein großer Unterschied. Und in letzter Zeit wart Ihr fleißiger, als ich Euch je erlebt habe.«


  Elizavet öffnete den Mund, als wolle sie protestieren. Stattdessen senkte sie den Kopf. »Danke, Mademoiselle. Ich habe mich bemüht. Ich habe das Gefühl, dass ich mich unter großen Menschen befinde, Menschen, die für alle Zeiten in Erinnerung bleiben werden.«


  »Ihr seid eine Zarevna. Für Euch wird es sicher einen Platz in der Geschichte geben.«


  »Nicht, wenn wir meinen Vater nicht finden. Vielleicht selbst dann nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Welches Meer ist das?«


  »In den Karten heißt es Beringmeer, nach dem Mann, der es entdeckt hat, einem Kapitän in der Luftmarine Eures Vaters.«


  »Sicher haben die Menschen, die hier leben, es zuerst entdeckt. Wie könnten sie nicht gewusst haben, dass es da ist?«


  »Ja, natürlich«, sagte Adrienne. »Allerdings habe ich keine Städte oder Straßen in den Gegenden gesehen, über die wir in den letzten Tagen geflogen sind; vielleicht lebt niemand dort.«


  »Und was werden wir in Amerika vorfinden?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Russen, Kosaken, Tataren verschiedener Stämme. Aber was hatten sie vor? Ich weiß es nicht. Wir werden es herausfinden.«


  


  Am nächsten Tag erreichten sie eine gebirgige, wolkenverhangene Küste, und als sie auf ihre Karten sah, begriff Adrienne, dass dies ihr erster Blick auf die Neue Welt war.


  Die Küstenlinie war jedoch das Einzige, was eingezeichnet war. Hinter den Bergen war nichts, eine riesige Leere, hinter der irgendwo die englischen, französischen und spanischen Kolonien lagen. Sie wusste, wie groß die Erde war, und sie kannte den Breitengrad, daher war es ihr möglich, genau zu berechnen, wie groß die leere Stelle auf der Karte war – was jedoch in keiner Weise half, sie auszufüllen, und Adrienne nicht im Mindesten tröstete.


  Sie überquerten die Berge und folgten Adriennes Kompass. Auf den Karten war eine Bucht zu sehen, dann eine weitere Bergkette, die sie schließlich trotz der hauchdünnen Wolkendecke, die über allem lag, auch mit bloßem Auge erkennen konnte. Sie sah aber nicht jenen anderen Ort, den die Karte aufführte, einen Punkt, der als »Neu-Moskau« markiert war.


  Ein wenig später konnte sie seine ungefähre Lage erschließen, als rote Kugeln aus den Nebeln auftauchten, die eine Flotte von Luftschiffen hinter sich her zogen.
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  Coweta


  Franklin zuckte zusammen, als Musketenschüsse den Himmel erschütterten. Auf der anderen Seite des Stromes erhob sich eine dichte Wolke aus eisengrauem Rauch und blieb dann regungslos in der heißen, stillen Luft hängen. Ohrenbetäubende Kriegsschreie erklangen aus dem Wald.


  »Ruhig, Robert«, sagte McPherson. »Sie schießen in die Luft, nicht auf uns.«


  »Oder sie sind verdammt schlechte Schützen«, kommentierte Robert und steckte seine Pistole widerstrebend zurück in das Sattelhalfter.


  Franklin fiel auf, wie unbekümmert die meisten der Ranger wirkten, doch fiel es ihm ebenso schwer wie Robert, einen ähnlichen Grad an Gleichmut aufzubringen.


  McPherson schien jedoch recht zu haben. Die Indianer jenseits des Flusses sammelten sich gut sichtbar am Ufer, als wollten sie die Neuankömmlinge freundlich in Empfang nehmen. Es fielen keine Schüsse mehr.


  »Okay, Männer«, sagte McPherson und deutete nach vorn. »Auf geht’s. Setzt tapfere Gesichter auf.«


  Immer zu zweit, McPherson und Franklin voran, wateten sie in den Fluss. Franklin wischte sich seine salzige Stirn ab. Die Temperatur war den ganzen Tag über angestiegen, und jetzt war es heiß wie in einem Dampfbad. Auf dem Hals seines Pferdes zeichneten sich immer mehr Stiche von den unerbittlichen, oft riesigen Mücken ab, und Bens eigene Haut sah da, wo sie unbedeckt war, nicht viel besser aus.


  Unter den forschenden Blicken der Indianer auf der anderen Seite des Flusses kam sich Franklin vor wie eine Zielscheibe – mit einem großen roten Kreis über dem Herzen. Sein Puls hämmerte in seinen Schläfen, und seine Kehle war staubtrocken.


  Er konzentrierte sich auf die Indianer, die auf sie warteten. Wie bei allen, die er bisher gesehen hatte, war ihre Haut dunkel, kupferfarben, und die meisten waren bis auf Lendenschurze nackt. Sie waren tätowiert – mit Sonnen, Tieren und Fabelwesen –, und die meisten hatten breite, kantige Gesichter, das Antlitz ihres Anführers allerdings sah eher aus wie das eines Fuchses.


  Ebenso wie die Cherokee taten sie merkwürdige Dinge mit ihren Haaren; sie zupften die meisten aus und ließen an seltsamen Stellen lange Locken stehen. Einige trugen Ohrringe oder Ketten aus Muscheln und Silber. Die meisten hatten deutlich sichtbare Narben. Sie bewegten sich ruhelos am Ufer hin und her, als bereite es ihnen Mühe, stillzustehen.


  »Sind das Coweta?«, fragte Franklin.


  »Oconee, würde ich sagen«, erwiderte McPherson.


  »Gehören sie zum Reich der Coweta?«


  McPherson lachte.


  »Was?«


  »Nur jemand, der noch nie bei ihnen war, würde das, was die Coweta haben, ein Reich nennen.«


  »Ihr meint, es ist keines?«


  »Wenn es ein Reich ist, wüsste ich nicht, wer der Herrscher sein sollte. Chekilli, der Bursche, zu dem wir unterwegs sind, ist der Mikko – so eine Art König, aber kein richtiger. Er sagt zwar seinen Leuten, was sie tun sollen, aber sie gehorchen oder ignorieren ihn, ganz wie es ihnen passt.« Der Ranger schlug geistesabwesend nach einer Pferdebremse. »Genauso ist es mit diesen sogenannten Provinzen – wie dieses Oconee, das wir gerade betreten. Sie haben ihren eigenen Häuptling und eine Regierung und alles, aber sie sind eng mit den Coweta verbunden und tun meistens, was die ihnen sagen, denn die Coweta sind stark, und das hier ist gefährliches Gebiet. Ein kleiner Stamm hat hier auf sich allein gestellt keine Chance, nicht wenn überall Kriegsparteien unterwegs sind und jeder drauf aus ist, sich zu nehmen, was er kriegen kann.«


  »Dann ist es eher ein Bündnis? Und diese Oconee sind Teil davon?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann haben sie also eine Vorstellung von einer Konföderation souveräner Staaten zum Zweck des gegenseitigen Schutzes, und das ist genau das, was wir ihnen vorschlagen wollen.«


  »Ganz so einfach ist es nicht. Sie kennen solche Bündnisse, ja. Aber diese Coweta sind ein arroganter Haufen. Seit dreißig Jahren haben sie jeden erledigt, der sie angegriffen hat, und die englischen und französischen Kolonien haben praktisch vor ihnen gebuckelt, um sie auf ihrer Seite zu haben. Lasst Euch von ihnen nicht täuschen. Das sind ausgebuffte Kerle, und sie sind es gewöhnt, den größten Vorteil aus einer Sache zu ziehen.«


  »Nun, ich hoffe, den kann ich ihnen anbieten. Also ist diese Gruppe – sind diese Oconee – ein Willkommenstrupp?«


  McPherson grinste ihn an. »Sieht für mich eher wie ein Kriegstrupp aus, aber die Begrüßung besagt, dass sie verhandeln werden. Andernfalls hätten sie sich einfach versteckt und den günstigsten Moment abgewartet, uns anzugreifen.«


  »Ihr meint beispielsweise, während wir einen Fluss durchqueren?«, fragte Franklin nervös. Sie waren jetzt nahe genug, um die Gesichter der Indianer erkennen zu können, die für ihn vor allem eine Art hochmütige Wut gemischt mit Verachtung auszudrücken schienen.


  »Ja, daran hatte ich auch gedacht. Aber ich habe ein gutes Gefühl, und hier draußen ist das oft das Einzige, wonach man sich richten kann.«


  Sie erreichten das andere Ufer, und der fuchsgesichtige Anführer kam auf einem Pony, das kaum größer war als er selbst, auf sie zugeritten.


  Der Indianer krächzte und trillerte etwas in seiner eigenen Sprache, und McPherson antwortete in derselben Sprache, jedoch etwas langsamer. Dann sprachen sie – oder stritten vielleicht auch – eine Weile miteinander. Schließlich winkte McPherson einen seiner Männer herbei, der eine Pistole und eine silberne Kette mit einem mondförmigen Anhänger aus seiner Satteltasche holte. McPherson bot sie dem Fuchsgesicht an und deutete dabei hin und wieder auf Ben. Franklin blinzelte, dann lächelte er und versuchte, wichtig auszusehen. Dann drehte sich der Ranger wieder zu ihm um.


  »Der Name dieses Mannes ist Fixco, und er ist ein Kriegshäuptling der Oconee, wie ich mir schon dachte. Er sagt, er wird uns zu den Coweta bringen.«


  »Wie weit ist das noch?«, fragte Robert.


  »Nach dem, was er sagt, würde ich etwa vierzig Meilen schätzen, also werden wir unterwegs übernachten müssen. Er sagt auch, ihnen wäre aufgetragen worden, die Augen nach Euch offen zu halten.«


  »Nach mir?«


  McPherson drehte sich um und stellte eine Frage. Fixco antwortete, und Franklin hörte seinen Namen – glaubte er zumindest –, obwohl er sich aus Fixcos Mund wie »Falakkan« anhörte.


  McPherson nickte bestätigend.


  »Wer hat ihm das aufgetragen?«


  »Sein Häuptling, der eine Nachricht von den Coweta bekommen hat.«


  Ben runzelte die Stirn. »Ich hatte über den Ätherschreiber angekündigt, dass ich kommen würde, hatte aber keine Antwort von ihm erhalten. Ich nahm an, ihr Ätherschreiber wäre kaputt. Anscheinend ist er das doch nicht.«


  »Wie ich schon sagte, sie sind ein wenig arrogant, diese Coweta.«


  »Irgendwie merkwürdig«, sann Robert, »nicht auf eine Nachricht antworten, aber diese Gruppe vorausschicken.«


  McPherson zuckte die Achseln. Er wirkte nicht sonderlich beunruhigt.


  Sie setzten sich in Bewegung, und die meisten der Oconee verschwanden sofort im Wald. Franklin war daran gewöhnt. Auch die Ranger ritten normalerweise so: Sie schwärmten aus, jagten und suchten nach Nahrung, während sie unterwegs waren, und kamen dabei oft erst wieder zusammen, wenn es Zeit war, das Lager aufzuschlagen.


  Jetzt blieben die Ranger jedoch zusammen, fast in Formation. Das machte Franklin nervös. McPherson hatte gesagt, dass alles in Ordnung wäre, aber sein Handeln schien eher darauf hinzudeuten, dass sie in Gefahr waren.


  Bei der ersten Gelegenheit ließ sich Franklin mit Robert zurückfallen. McPherson und die anderen Ranger unterhielten sich.


  »Es gefällt mir nicht, dass wir nicht wissen, was los ist«, sagte Franklin.


  »Dann sind wir schon zwei. Du glaubst, McPherson ist nicht ehrlich uns gegenüber?«


  »Ich denke, er will uns nicht beunruhigen.«


  »Vermutlich. Aber…« Robert senkte seine Stimme noch mehr. »Aber er ist doch Schotte, oder? Die haben einen Hang zum Jakobitischen.«


  »Dein Onkel vertraut ihm.«


  »Aye. Mir vertraut mein Onkel auch, und du siehst ja, was man davon hat.«


  »Nun, wir können nur die Augen offen halten.«


  »Und hoffen, dass wir kapieren, was los ist, bevor wir tot sind. Aye.«


  Wenigstens war die Landschaft freundlicher als vorher. Seit sie Fort Moore vor einer Woche verlassen hatten, hatten sie mehrere hohe, felsige Kämme überquert, die immer wieder von schnell dahinschießenden, schwer zu passierenden Flüssen durchschnitten wurden. Jetzt war das Land ziemlich eben; Hügel, die mit dicken Bäumen bewachsen waren, wechselten sich mit offener Savanne und riesigen, murmelnden Wäldern aus Schilf ab. Diese tieferen Gegenden brachten natürlich auch die lästigen Mücken und die große Hitze mit sich, aber es war eben nichts vollkommen, dachte Franklin.


  Sie durchquerten ein Maisfeld, das nach Art der Indianer angelegt war. Franklin hatte so etwas schon einmal in der Nähe von Charles Town gesehen und die ungewöhnliche Bepflanzung bewundert. Die Erde war in Abständen von etwa einem Meter zu kleinen Hügeln aufgehäuft, und aus jedem dieser Hügel wuchsen zwei bis drei Maispflanzen. Bohnen wanden sich wie eine Stütze um die Maispflanzen. Dazwischen waren wahllos andere Pflanzen verstreut – Sonnenblumen, Melonen, verschiedene Kürbisarten. Alles sah ziemlich unordentlich aus und war voller Unkraut, aber die Indianer schienen sich weniger darum zu kümmern, wie ihre Gärten aussahen, als darum, dass sie genügend Nahrung hervorbrachten.


  Einen Augenblick später kamen sie an einem Haus vorbei. Es war im Grunde nur ein Würfel mit Wänden aus Lehm und Flechtwerk, aber so gut verputzt, dass es auch ein spanisches Ziegelhaus hätte sein können. Das Dach war steil und mit überlappenden Schindeln aus Zypressenrinde gedeckt, um den heftigen Regen der Südstürme abfließen zu lassen. Daneben stand so etwas wie ein Sommerhaus – ein Dach und zwei Wände und nicht viel mehr. Eine alte Frau und ein paar Kinder saßen darunter und schälten Mais. Einer der Oconee-Krieger rief der alten Frau etwas zu, und sie lachte.


  Die Häuser und Felder wurden dichter, und nach einer Weile kamen sie zu einer Stadt an der Biegung eines Flusses, der bedeutend größer war als alle, die sie seit Fort Moore überquert hatten.


  Es war ein angenehmer Ort für eine Stadt, beschattet von breiten Eichen, Ulmen und Hickorybäumen, die sich zum Himmel reckten. Die schwarze Erde zwischen den Häusern war von Menschen, Hunden, Hühnern, Schweinen und Kühen, die alle ganz nach Belieben umherzuwandern schienen, flach getrampelt worden und wirkte so glatt wie der Boden eines Tanzsaales.


  Franklin fragte sich, wie sie ihre Kühe und Schweine von den Gärten fernhielten.


  Ein Teil der Stadt war von einem Schutzzaun aus Holzpfählen umgeben. Es gab kein richtiges Tor, doch zwei Enden des Zaunes überlappten einander ein Stück, sodass dazwischen ein schmaler Eingang frei blieb. Dort ritten sie hindurch und kamen zu etwa zwanzig Hütten, die um einen rechteckigen Platz herum gruppiert waren. Einige der größeren Hütten hatten überdachte Veranden. Am hinteren Ende des Platzes stand ein rundes, größeres Gebäude, das wie alle anderen weiß verputzt und zum Teil mit Abbildungen von Tieren bemalt war. Manche waren als Panther, Bären und dergleichen zu erkennen, andere aber waren Phantasiewesen – Kombinationen aus Schlange, Vogel, Katze, Mensch und Gott weiß was. Wieder andere Figuren waren rein geometrisch – Kreise und Zickzackmuster. Franklin fiel ein, dass er die meisten dieser Figuren schon vorher gesehen hatte – als Tätowierungen auf den Körpern ihrer indianischen Eskorte. Er fragte sich, ob es sich vielleicht um eine Art Wappen handelte.


  Im Zentrum erhob sich ein langer Pfahl etwa zehn Meter hoch über den Platz. Ein paar Jungen schleuderten mit Hilfe von merkwürdigen Spielstöcken, die aussahen wie abgeflachte Keulen, einen Ball darauf. Jeder Junge hatte zwei, einen in jeder Hand. Franklin war erstaunt über das Geschick, mit dem sie den kleinen Ball in der Luft auffingen, ihn erneut in die Höhe schleuderten, um an der Spitze des Pfahles etwas zu treffen, das wie ein Bärenschädel aussah, und den abprallenden Ball wieder auffingen.


  Fixco stieg von seinem Pony ab und sprach ein paar Worte mit einem alten Mann, der auf einer der Veranden saß. Franklin fragte sich, ob er ein Häuptling oder etwas Ähnliches war, doch trug er keine erkennbaren Rangabzeichen, es sei denn, die blauschwarzen Tätowierungen, die seinen ganzen Körper bedeckten, zählten.


  Nachdem er sich leise eine Weile mit dem Mann besprochen hatte, stieg Fixco wieder auf, und sie ritten weiter.


  Sie durchquerten den Fluss von Oconee und wandten sich wieder nach Westen. Der Boden unter ihnen war womöglich noch fruchtbarer als zuvor, und Franklin konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie ertragreich die Erde sein könnte. Es war schön hier, aber es kam ihm wie Verschwendung vor, dass all die reiche, schwarze Erde unter ihren Füßen nichts Essbares hervorbrachte, während Hunderte in den nördlichen Kolonien hungerten. Die Bewohner von Carolina hatten wenigstens genug zu essen – obwohl Franklin den Reis herzlich leid war, den sie überwiegend anbauten. Das Land hier könnte vermutlich viele Tonnen Weizen hervorbringen, und er hatte bereits gesehen, dass das Schilfgras für fette Pferde und Kühe sorgte.


  Er fragte sich, ob die Coweta, wenn es denn zu einem Bündnis kommen sollte, davon überzeugt werden könnten, größere Herden zu halten. Sie könnten die Tiere auf demselben Weg, den sie von Charles Town aus genommen hatten, zum Markt bringen und einen guten Preis dafür bekommen, so dass alle davon profitieren würden. McPherson hatte gesagt, sie wären klug und obendrein gute Geschäftemacher – warum also nicht?


  Und so verbrachte er den Rest des Tages damit, von einer vereinten Welt zu träumen, in der es alles im Überfluss gab, und von den Erfindungen, die dazu beitragen könnten, dass sein Traum wahr werden würde. Er schrieb viel in sein Notizbuch – etwas, was er inzwischen auch recht gut auf dem Pferderücken tun konnte.


  Kurz vor Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager auf, und am nächsten Morgen stand Franklin früh auf und half, die Pferde einzufangen. Er war begierig darauf, die Hauptstadt dieses Reiches zu sehen.


  Das Zusammentreiben der Pferde dauerte immer länger, als ihm lieb war. Während der Nacht streiften sie auf der Suche nach Nahrung frei umher. Sie banden ihnen nur die Vorderbeine zusammen und hängten ihnen Glöckchen um, damit sie sie am nächsten Tag wiederfinden konnten. Trotzdem schafften es einige Tiere, beträchtliche Entfernungen zurückzulegen.


  Der Ritt verlief ähnlich wie der am Vortag. Der Himmel, den sie durch die Bäume sahen, war von einem wilden Blau, und wenn sie eine der vielen offenen Savannen durchquerten, drückte er auf sie herab wie ein heißes Bügeleisen.


  Gegen Abend, als sie wieder in einer Savanne waren, bemerkte Franklin etwas Merkwürdiges: einen großen Hügel, der viel zu regelmäßig geformt war, um auf natürliche Weise entstanden zu sein. Er war viereckig und hatte eine flache Kuppe, was Franklin an eine Abbildung, die er einmal vom Turm zu Babel gesehen hatte, und an die ägyptischen Pyramiden erinnerte.


  »Was ist das?«, fragte er McPherson.


  »Eine dieser alten Städte, die man ab und zu sieht.« Er sagte ein paar Worte zu ihrem Führer, der ausführlich antwortete.


  »Fixco sagt, dass die Coweta und die Kashita sich hier ursprünglich niedergelassen haben, als sie aus dem Westen hierherkamen. Ein sehr alter Ort, aber heute lebt dort niemand mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Er sagt, die Menschen wurden dort böse. Einige haben angefangen mit – ich schätze, Ihr würdet es Hexen oder Dämonen oder so ähnlich nennen – zu verkehren. Er sagt, man kann ihre Geister immer noch manchmal nachts dort drinnen hören, wie sie Trommeln schlagen und tanzen.«


  Fixco sagte noch etwas und lachte nervös, dann trieb er sein Pferd mit den Sporen zu einem schnelleren Tempo an.


  »Er möchte nicht bei Dunkelheit hier sein«, erklärte McPherson. »Er sagt, wir sollen uns beeilen.«


  Sie kamen noch an mehreren solchen Erhebungen vorbei, einige von beeindruckender Größe. Nach allem, was Franklin bisher von den Indianern gesehen hatte, war es schwer, ihnen diese Bauten zuzuschreiben. Er hatte noch nie gehört, dass sie solche Monumente errichteten.


  Andererseits konnte man mit dem, was er nicht über die Indianer wusste, mehrere Bücher füllen. Und die Indianer unten in Mexiko, so hieß es, hatten überaus erstaunliche Dinge gebaut. Vielleicht bauten sie sie inzwischen wieder – die Nachrichten aus Mexiko besagten, dass die indianischen Sklaven und Bauern sich erhoben und ihre spanischen Herren besiegt hatten. Noch eine Warnung an die Weißen in den Kolonien, die immerhin eins zu zehn in der Minderzahl gegenüber den Schwarzen und Indianern waren. Die Tage, den hellhäutigen Souverän zu spielen, waren vorüber, davon war Franklin überzeugt. Die englischen Kolonisten würden sich daran gewöhnen müssen oder sterben.


  Oder die Malakim würden sich durchsetzen, und alle würden sterben. Vielleicht. Ein Schritt nach dem anderen, Ben, ermahnte er sich.


  »Ihr erwähntet gerade die Kashita.«


  »Ein anderer Stamm, aber sie haben sich vor langer Zeit mit den Coweta zusammengetan. Coweta ist die rote Stadt, Kashita die weiße. Das heißt, aus Coweta führen sie Krieg und aus der anderen Stadt Frieden. Dafür haben sie extra zwei verschiedene Häuptlinge, der eine schafft im Krieg an, der andere im Frieden.«


  »Warum gehen wir dann zu den Coweta?«


  »Nun, ich schätze, zurzeit führen sie meistens Krieg.«


  Als sie Coweta erreichten, war es fast schon dunkel.


  Es war die größte Indianerstadt, die Franklin bisher gesehen hatte. Höfe und Felder erstreckten sich meilenweit in ihrem Umkreis, und die Mauern aus schweren Baumstämmen umschlossen vielleicht hundert Häuser. Der Hauptplatz war entsprechend größer und prächtiger als der in Oconee. Der Pfahl in der Mitte war von oben bis unten mit etwas behängt, das Franklin zunächst für Pferdeschwänze hielt, bis er mit Grausen die Wahrheit begriff: Es waren hundert oder mehr menschliche Skalps.


  Kinder liefen neben ihnen her und schwenkten Spielzeugwaffen – zumindest hoffte er, dass es Spielzeuge waren. Sie riefen Worte, die sich wie Drohungen anhörten. Erwachsene blickten von ihrer Arbeit auf, um die Ankunft des Trosses zu beobachten. Die meisten von ihnen trugen kaum mehr am Leib, als Gott ihnen gegeben hatte – vor allem die Frauen schienen keine große Vorliebe für Kleidung zu haben, einige der Männer allerdings trugen Hemden, deren Tuch aus Venedig oder Carolina stammte.


  Franklin versuchte, die Frauen nicht anzustarren, aber einige von ihnen waren überaus attraktiv, und bald kam er zu dem Schluss, dass es vermutlich nicht unhöflich war, sie anzuschauen, da Nacktheit ihr natürlicher Zustand war.


  Das große runde Gebäude war sehr groß, ein regelrechtes Amphitheater. Es sah aus, als könne es zweihundert Menschen fassen. Davor hatten sich etwa vierzig Indianer versammelt. Die jüngsten waren etwa fünfundzwanzig, der älteste gut und gerne hundert Jahre alt.


  »Wir steigen hier besser ab«, sagte McPherson. »Diese Männer, die sich bei dem runden Haus versammelt haben, das sind die, mit denen wir sprechen wollen. Ich hoffe, Ihr vertragt Tabak – bei diesen Verhandlungen wird immer verdammt viel geraucht. Und wir holen am besten unsere Geschenke heraus.«


  »Wie heißt der Häuptling noch gleich, und welcher von ihnen ist es?«


  »Es ist Chekilli, der mit dem Federumhang. Der Mann neben ihm ist vermutlich der Häuptling der Kashita – ich kenne ihn nicht. Die anderen scheinen Anführer von Sippen und Häuptlinge von kleineren Stämmen wie den Oconee zu sein.«


  »Gut.«


  »Und geht nicht mitten über den Platz, sondern umrundet ihn in Richtung des Sonnenaufgangs. Ein Aberglaube von ihnen.«


  »Sind das menschliche Skalps an dem Pfahl?«, fragte Franklin, nur um ganz sicherzugehen.


  »Ja, in der Tat. Reizender Brauch, nicht wahr?«


  »Gibt einem zu denken«, erwiderte Franklin trocken.


  Er sammelte sich und versuchte, sich an die Begrüßungsworte zu erinnern, die Nairne ihm beigebracht hatte. Aber noch bevor er die Häuptlinge erreicht hatte, blieben sie ihm in der Kehle stecken – aus dem runden Haus trat eine Reihe von sehr unindianisch aussehenden Männern in leuchtend roten Mänteln mit schwarzen Dreispitzen und weißen Kokarden. Bei ihnen waren vier Taloi, die in der grellen Sonne wie blaugraue Mistkäfer glänzten.


  Franklin erkannte den Anführer sofort.


  »Sterne!«


  Die Ranger reagierten schnell. Noch bevor Franklin den Namen ausgesprochen hatte, hatten sie ihre Waffen an die Schultern gerissen; McPherson stand mit gezogenen Pistolen da.


  Etwa zur selben Zeit tauchten etwa vierzig Cowetakrieger mit geladenen und entsicherten Musketen aus den Hütten auf, die den Platz säumten.


  »Mr. Franklin!«, rief Sterne. »Wie wunderbar, Euch wiederzusehen! Ich hoffe, Ihr habt ein wenig über die Angelegenheit nachgedacht, die wir besprochen haben.«


  »Idiot«, zischte Franklin. Er meinte nicht Sterne, sondern sich selbst. Er erhob seine Stimme und richtete sich an den alten Mann in dem Federumhang. »Häuptling Chekilli, ich bin Benjamin Franklin, der Botschafter, der von der wahren Regierung von South Carolina ernannt wurde, um mit Euch in ihrem Auftrag zu sprechen. Ich komme außerdem mit der Vollmacht der Cherokee, des Königreichs der Apalachee, der Markgrafschaft von Azilia und der wahren Regierungen aller englischen Kolonien. Ich hoffe, Ihr werdet uns auf Eurem Gebiet als Botschafter behandeln und uns nicht den Einschüchterungsversuchen unserer Feinde aussetzen.« McPherson übersetzte, und Sterne lächelte nur.


  Chekilli schien sehr lange nachzudenken. Dann sprach er, und McPherson übersetzte wiederum ins Englische.


  »Er sagt, er hat Euch nicht gebeten zu kommen. Er sagt, er hat eine Übereinkunft mit dem englischen König geschlossen. Er sagt, die Engländer sind freigiebig mit Gewehren und anderen Waffen, so wie es die Kolonien nie waren. Er hat nicht den Wunsch, mit Euch oder irgendeinem anderen Vertreter derer zu sprechen, die auf ihr Land vorrücken, und vor allem hat er nichts übrig für jemanden, der mit den Apalachee oder den Spaniern verbündet ist, die viel Cowetablut vergossen haben.«


  »Was ist mit unserer früheren Vereinbarung?«, fragte Franklin. »Was ist mit dem Vertrag mit dem Cowetahäuptling Emperor Brims?«


  McPherson übersetzte wieder: »Ihr solltet seinen Namen nicht aussprechen, denn er ist ins Land der Geister gereist. Danach wurde eine Ratsversammlung abgehalten. Der englische König wird uns gegen unsere Feinde bewaffnen. Ihr wart geizig uns gegenüber – vielleicht aus Furcht vor uns, aber es spielt keine Rolle. Dies ist das Ergebnis.«


  »Dieser Mann hat Euch angelogen. Er vertritt« – Franklin versuchte, sich an die Worte zu erinnern, die Red Shoes benutzt hatte – »Hattak Okpolhusi. Böse Geister.«


  »Das ist Choctaw, nicht Muskogee«, sagte McPherson mit leiser Stimme. »Ich werde übersetzen, was Ihr meint.«


  Wieder eine Pause. Franklin begann zu begreifen, dass diese Pausen kein Zeichen von Unentschlossenheit waren, sondern dass der Häuptling seine Worte sehr genau abwägte. Die Antwort schien seine Hypothese zu bestätigen.


  »Ich habe alles gesagt, was ich in dieser Angelegenheit zu sagen habe. Der Rat wird alles anhören, und er kann nochmals verhandeln, wenn er möchte.«


  »Dann lasst uns gehen. Diese Männer haben kein Recht, uns zu töten oder gefangen zu nehmen.«


  Chekilli zuckte die Achseln und sagte etwas.


  »Sterne macht eine Blutschuld uns gegenüber geltend«, sagte McPherson. »Und die Coweta ebenfalls.«


  »Was? Was habe ich ihnen jemals getan?«


  »Ihr? Nichts. Aber das spielt keine Rolle. In ihren Augen kann jeder Bürger Carolinas für die Blutschuld eines anderen bezahlen.«


  Franklin richtete sich so gerade auf, wie er konnte. »Wir sind guten Glaubens hierhergekommen. Uns anzugreifen oder gefangen zu nehmen, ist niederträchtiger Verrat.«


  »Legt Eure Waffen nieder oder sterbt in diesem Augenblick«, übersetzte McPherson. Er wandte sich an Franklin. »Sie werden uns sowieso töten.«


  Franklin presste die Lippen aufeinander und sah sich um. Er zählte mindestens fünfzig Waffen, die auf sie gerichtet waren, die Taloi nicht mitgerechnet.


  »Solange wir am Leben bleiben, gibt es Hoffnung«, seufzte er schließlich. »Tot haben wir überhaupt keine. Legt Eure Waffen nieder, Jungs.«
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  Sinti Lapitta


  Er hörte ein plötzliches Krachen in der Ferne, als eine der Bleikugeln sich in einem Feuerball auflöste. Wenige Augenblicke später folgte eine weitere Explosion.


  Die Reaktion aus dem Lager kam sofort: Die Mongolen schwärmten aus wie Hornissen, deren Nest von Lausebengeln bedrängt wird. Er hörte Befehle in einer fremden Sprache und das Zischen von Pfeilen. Falls die Männer irgendwelche Gewehre oder Zauberwaffen besaßen, dann sparten sie diese für einen Feind auf, den sie sehen konnten.


  Er und Grief begannen, die Pferde loszuschneiden. Die Tiere machten natürlich Radau, aber der allgemeine Aufruhr im Lager würde den Lärm überdecken.


  Die Stricke durchzuschneiden ging rasch. Einigen Pferden waren auch die Vorderbeine zusammengebunden worden, Red Shoes schnitt auch diese Seile durch und nahm sich dabei vor den ausschlagenden Hufen in Acht. Auch Grief arbeitete gut und rasch.


  Sie waren fast fertig, da drehte sich Red Shoes um und sah, dass jemand sie entdeckt hatte – oder vielmehr die losgeschnittenen Pferde. Der Mongole, ein kleiner, krummbeiniger Bursche, starrte direkt durch Red Shoes hindurch, der noch immer durch Hoshonti verborgen wurde. Der Mongole stieß einen Schrei aus, der von Red Shoes’ Axt jäh unterbrochen wurde. Sie traf ihn genau in der Kehle; der Mongole gurgelte und fiel zu Boden.


  »Lass uns verschwinden«, befahl er Grief. Er packte eines der Pferde an seinem merkwürdigen Zaumzeug und zog sich hinauf.


  Inzwischen war Feuer im Wald zu sehen, und immer mehr Mongolen bemerkten jetzt die unruhigen Pferde. Red Shoes schlug mehrere Tiere mit der flachen Seite seiner Axt, um sie seinen Freunden in die Arme zu treiben, aber sie brauchten nicht viel Ermutigung: Der Geruch des Feuers tat das Seine. Einige der Tiere gerieten jedoch in Panik; sie stampften im Kreis herum, konnten sich nicht für eine Richtung entscheiden und rannten sich gegenseitig fast um. Die Mongolen jedoch verstanden etwas von Pferden, und trotz des ganzen Tumults kamen immer mehr von ihnen angerannt, um die Tiere wieder einzufangen. Red Shoes presste seinem gestohlenen Pferd wieder und wieder die Knie in die Seiten. Er fühlte sich, als wäre er in den wirbelnden Strudeln eines reißenden Stromes: Er konnte das Ufer sehen, das ihn in Sicherheit bringen würde, war aber nicht in der Lage, es zu erreichen.


  Überall schwirrten jetzt Einaugen umher – jedes für sich genommen keine mächtigen Geister, in großer Zahl aber gefährlich. Das Beunruhigende war, dass sie vielleicht das Eintreffen von etwas wahrhaft Mächtigem ankündigten. Eines Na Lusa Falaya, wie er ihn in Venedig bekämpft hatte, oder des skalpierten Mannes.


  Noch während er dies dachte, spürte Red Shoes, wie sich etwas Großes in der Entfernung bewegte, ein Riese, der erwachte.


  Es war nicht der skalpierte Mann. Es fühlte sich nicht an wie ein Langes Schwarzes Wesen. Er wollte nicht wissen, was es war.


  Ein weiterer Mongole kam in seine Nähe und griff nach dem Pferd, auf dem Grief saß, obwohl sie selbst noch immer unsichtbar war.


  Red Shoes warf seine Axt, die nur mit der stumpfen Seite traf – aber sie versetzte dem Mann einen Schlag auf den Kopf, und er sank auf die Knie. Als er sich wieder aufrichtete, schreiend und wild um sich blickend, waren Red Shoes und Grief schon außer seiner Reichweite. Endlich waren die Pferde wieder zur Besinnung gekommen und konnten auf offenem Gelände laufen, wenn ihnen auch der Rauch von dem brennenden Hügel die Lungen versengte. Die Tiere legten sich ins Zeug und galoppierten, so schnell sie konnten. Zweige peitschten Red Shoes ins Gesicht und gegen seinen nackten Oberkörper. Ein paar waren so dick, dass sie ihm blutende Wunden verursachten, und ein tiefer Ast hätte ihn fast vom Pferd gefegt. Zu seiner Linken konnte er seine Begleiterin erahnen, aber nicht sehen.


  »Lass sie laufen, wohin sie wollen«, rief er Grief zu. »Wir werden…«


  Er spürte es kommen, nur Augenblicke bevor es bei ihm war, ein tödlicher Wille ohne Form oder Gestalt. Das Ding traf Grief zuerst, da seine dort Kraft am schwächsten war, riss die Wolke auseinander, die das Licht um sie herum krümmte, und dann – wie ein Bluthund, der einer Fährte folgt – bewegte es sich von ihr zu ihm. Grief war jetzt sichtbar, aber am Leben und unverletzt; ihr Schatten ruhte sicher und fest in ihr. Diejenigen ohne Macht in der anderen Welt waren kaum anfällig für solche Wesen.


  Bei Red Shoes war das anders. Seinen Körper konnte es nicht verletzen, aber es konnte die erschöpften Ausläufer seines Geistes packen und ihn wie ein schlecht gewebtes Tuch auseinanderreißen, ihn seelenlos, aber lebendig zurücklassen.


  Oder schlimmer noch, ihn aushöhlen und sich seine Haut überstreifen.


  Und das war genau das, was es zu tun versuchte. Es schien seine Haut an mehreren Stellen aufzuschlitzen, versuchte, in ihn hineinzufließen wie schwarzes Wasser in ein gesprungenes Gefäß.


  Er konnte es nicht in der mittleren Welt bekämpfen, der Welt der Menschen. Er musste sich darunter begeben, in das Chaos, in dem sein Feind – was auch immer er war – lebte. Er zwang seine Hände, die Mähne des Pferdes zu packen, dann ließ er sie dort und hoffte verzweifelt, dass sie ihre Aufgabe nicht vergessen würden, wenn er seinen Körper vergaß.


  Sein Geist riss sich von dem Lehm los, in dem er lebte, und tauchte in die Unterwelt hinab. Sie war kalt und dunkel wie tiefes Wasser. Es war der Ort, der vor der Zeit gewesen war und der hinter der Zeit lag. Es war die Dunkelheit, über der alle hellen Dinge nichts weiter waren als eine dünne Farbschicht.


  Am Scheideweg verharrte der Augenblick wie ein Wassertropfen an der Spitze eines Blattes. Alles war seltsam friedlich, und in diesem eingefrorenen Augenblick erblickte er die Alten Zeiten wie durch das Fernrohr eines Seefahrers. Er sah den Erdkreis, als die mittlere Welt noch nicht existiert hatte, als das Wasser der Unterwelt noch ungehindert den Himmel und die vier Richtungen berühren konnte. Die Götter der Tiefe und der Luft bewegten sich wie große Wellen, wie Tornados und Hurrikane, freudig in ihrer Freiheit, unfassbar in ihrer Größe und Macht.


  Und dann tauchte Hashtali, dessen Auge die Sonne ist, seine großen Hände unter die Wasser, fand Schlamm und Lehm tief unten und zog sie heraus, breitete sie über den Wassern aus und buk sie zu trockenem Land – er schloss die Meeresgötter in der Dunkelheit und Kälte ein, weit weg vom Himmel. Dann, vielleicht um die Götter der Tiefe noch mehr zu demütigen, stahl er Kinder aus der neu entstandenen Unterwelt, kleidete sie in Lehm und setzte sie in seine neue, flache Welt, damit sie dort lebten.


  Und unten wurde Zorn zu Hass und vergor zu Gift. Die Götter der unteren Welt schworen Rache, schlichen durch Löcher in der Erde nach oben, richteten Schaden an, schmiedeten Ränke gegen die Emporkömmlinge, die Hashtali auf ihren Köpfen herumtrampeln ließ. Durch Quellen und Höhlen, durch die tiefe See kamen sie, und durch die dunkelsten und größten Löcher von allen – jene in den Gedanken der Menschen.


  Der Tropfen fiel, der Augenblick verstrich, und Red Shoes stand seinem Feind gegenüber, sah ihn zum ersten Mal.


  Nichts, was man in der Unterwelt sah, war echt, genauso wie ein Wort, das ein Ding beschreibt, nicht das Ding selbst war. Doch es half ihm zu begreifen und zu kämpfen.


  Und was er sah, war furchtbar.


  Sein Feind glitzerte, tausend Tentakel mit Schuppen aus Obsidian bedeckt, die nirgendwo- und überallhin reichten. Er hatte Flügel wie die einer Fledermaus, aber an den Rändern zischten und fauchten Klapperschlangen. Die Flügel öffneten sich über Red Shoes, umfingen ihn wie ein Baldachin, und über ihnen bäumte sich der Kopf auf mit den tiefliegenden Augen einer Klapperschlange. Geschlitzte Augen, gelbgrün und giftig, starrten ihn an, und wie ein drittes Auge glühte in der Mitte seines Schädels ein Sabiastein so hell wie eine kleine Sonne. Um ihn herum breitete sich der scharfe Geruch von Moschus aus, der Gestank von verbrannten Haaren, ein Verwesungsgeruch, wie Maden ihn liebten.


  »Ich habe dich, Dieb«, sagte das Wesen, und es klang, als zirpten tausend Zikaden die Worte. »Du hast meine Diener gestohlen; du hast meine Art verhöhnt. Du durchkreuzst unsere Pläne. Du bist seltsam und stark, aber wir kennen dich. Und jetzt bereiten wir dir dein Ende.«


  Es wartete nicht auf eine Antwort. Das Leuchten des Sabiasteins zwischen seinen Augen erstrahlte immer heller, und Red Shoes spürte, wie sich seine Gesichtshaut zusammenzog und versuchte, sich von den Knochen zu lösen.


  Es war der stärkste Feind, auf den er je getroffen war. Der Na Lusa Falaya hatte ihn monatelang verfolgt, bevor er es wagte, ihn anzugreifen. Er hatte seinen schwächsten Moment abgewartet. Diesem Ding war das gleichgültig. Es war älter, dunkler und bitterer als selbst die mächtigsten der Langen Schwarzen Wesen.


  Trotzdem widerstand Red Shoes ihm. »Glaubst du wirklich, du könntest mich täuschen?«, gelang es ihm zu sagen. »Du nimmst die Gestalt von Sinti Lapitta an, der Schlange, die die Seen und Flüsse erschaffen hat, dem mächtigsten aller Wesen, die in der Unterwelt leben. Du bist stark, aber ich bezweifle, dass du so stark bist.«


  »Du siehst mich, wie du mich sehen möchtest«, antwortete es. »Wenn du mich als den Mächtigsten siehst, den es gibt, so liegt das vielleicht daran, dass ich der Mächtigste bin, dem du je gegenübergestanden bist – dem du je gegenüberstehen wirst.«


  »Ich habe einen deiner Verwandten verschlungen«, sagte Red Shoes herausfordernd. »Einen Kwanakasha. Er warnte mich vor den ›Großen‹ und rief ein Langes Schwarzes Wesen herbei. Ich verschlang es ebenfalls, nachdem es mich vor den noch Größeren gewarnt hatte. Ihr Geister kommt, und ich besiege euch. Und ihr sagt mir immer wieder, dass derjenige, der mich schließlich besiegen wird, noch kommen wird. Ich beginne mich zu langweilen. Bist du derjenige, den sie mir versprochen haben? Bist du ein Großer, Er-in-der-Gestalt-von-Sinti-Lapitta? Bist du mächtiger als deine besiegten Verwandten? Ich bezweifle es!« Das war eine Lüge, aber es hörte sich gut an.


  Die Schlange antwortete, und es klang wie peitschender Wind und Regentropfen, die zischend ins Feuer fielen. »Glaube, was du willst. Ich bin dein Ende, das ist alles. Das reicht.« Das Licht wurde heller, und Spiralen zogen sich um Red Shoes zusammen und schlossen sich. Der Übelkeit erregende Gestank der Kreatur füllte seine Lungen wie ein Likör aus faulen Eiern, und einen Augenblick lang schien sein Widerstand nachzulassen. Warum kämpfen? Warum dieses aufplusternde Zurschaustellen von Tapferkeit fortsetzen? Er war besiegt. Sinti Lapitta würde seine Seele und seinen Schatten verschlingen und seine Haut überstreifen; und wenn etwas von ihm übrig bleiben sollte, dann ein Geist, der durch die Nacht heulte wie ein kranker Fuchs, verirrt, dumm und allein.


  Doch nein. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Er hatte dieses Ding aus Stahl, das in seinem Bauch zusammengerollt war. Ein Rasiermesser. Eine Kugel. Eine letzte Waffe – eine, die zu benutzen er nicht zögern konnte und durfte. Er wusste nicht, ob sie funktionieren würde, und wenn sie es nicht tat, war er tot.


  Als er das Lange Schwarze Wesen verschlungen hatte, hatte er dessen Schatten genommen und zu einem Teil seines eigenen Schattens gemacht. Aber da war ein Teil gewesen, ein einzelnes, dunkles Ding, das er von sich ferngehalten hatte aus Furcht und aus Abscheu: ein Ding, von dem er nicht glaubte, dass er es überhaupt verdauen könnte.


  Aber er hatte es behalten, hatte es geschmiedet, so wie die Europäer Metall schmiedeten. Jedes Jahr hatte er ihm etwas hinzugefügt, seine ursprüngliche Kraft immer wieder verändert.


  Jetzt setzte er es frei und spürte, wie sein Schatten zerbarst und sich neu formte, spürte eine Erhabenheit und eine Macht, die befriedigender war als jede Lust und boshafter als alles, was er je gefühlt hatte.


  Er schritt durch den Großen hindurch. Er aß sich durch ihn hindurch. Schuppen schwer wie Eisen erfüllten seinen Geist. Er schluckte den glühenden Sabiastein herunter. Sein Blut wurde Eisen. Sein Fleisch wurde Stein. Sein Schatten wurde Feuer.


  


  Er erwachte verwirrt in einer grauen Welt. Sie hatte einen stechenden Geruch, wie um die fehlenden Farben auszugleichen. Der schwache Geruch nach Verbranntem hing in der Luft und erinnerte ihn an das, was auf der anderen Seite des Nichts geschehen war. In der Nähe roch er saure Erde und verrottende Blätter, den süßen Duft einer anderen Person.


  Langsam konnte er wieder etwas erkennen, und das Grau löste sich zu dem Inneren einer Höhle auf. Der Eingang war nicht zu sehen, wohl aber das fahle Licht, das hereinfiel.


  Grief saß mit geschlossenen Augen neben ihm.


  Er blieb eine Weile reglos liegen und fragte sich, was geschehen war. Er erinnerte sich, dass sie Pferde von den Mongolen gestohlen hatten, und danach – nun, danach erinnerte er sich an überhaupt nichts. Mit einem Seufzer streckte er seinen schmerzenden Körper.


  Grief riss die Augen auf und zielte mit der leeren Kraftpistole, die auf ihrem Schoß gelegen hatte, auf ihn. Ihre Augen glitzerten mit derselben Entschlossenheit, die er von ihr kannte.


  »Ich bin es«, murmelte er.


  Die Waffe blieb auf ihn gerichtet.


  »Konntest du mir sagen, wo wir sind?«


  »Du hierherführen«, sagte sie einfach.


  »Wirklich?«


  Sie nickte angespannt. »Feinde überall. Du bringst uns hierher.«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Du verrückt. Wie…« Sie runzelte die Stirn und sagte ein paar Worte, die er nicht verstand. Für einen Augenblick sah sie verwirrt aus. »Du nicht… ähm… erinn?«


  »Nein, ich erinnere mich nicht.«


  »Er-inn-ähn«, wiederholte sie, diesmal mehr oder weniger korrekt.


  Was war geschehen? Er musste gegen irgendeinen Geist gekämpft haben. Er schloss die Augen und versuchte, seine Schattenkinder zu spüren. Es waren keine da. Auch das Letzte von ihnen war verschwunden.


  Doch seltsamerweise verspürte er nicht das Gefühl von Verlust und Trauer, das ihn normalerweise überkam. Er war ein wenig erschöpft, ansonsten aber ging es ihm gut. Sein Schatten fühlte sich stark an, voller Tatkraft.


  »Ich gehe nach draußen und sehe mich um«, sagte er schließlich. Grief zuckte die Achseln, als kümmere es sie nicht, was er tat. Vermutlich tat es das auch nicht.


  Grief war merkwürdig. Er hatte ihr geholfen, weil er ihre Tapferkeit bewunderte und ihren Wunsch nach Rache respektierte – und weil sie kämpfen konnte. Als sie vor der Armee fliehen mussten, brauchten sie jeden, der auch nur annähernd so etwas wie ein Krieger war. Aber er hätte nicht erwartet, dass sie bei ihnen bleiben würde – schließlich waren einige ihrer Verwandten in ihrem Dorf am Leben geblieben. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht waren alle ihre Verwandten getötet worden, und es war niemand mehr in ihrem Dorf übrig, der sie beschützen konnte oder den sie beschützen konnte.


  Selbst jetzt, da sie sich – zumindest ansatzweise – unterhalten konnten, schien sie nicht das Bedürfnis zu verspüren, sich zu erklären. Es wäre unhöflich, sie zu eingehend zu befragen. Eines wusste er jedoch mit Sicherheit: Im Gegensatz zu vorher hatte sie jetzt Angst vor ihm. Sie hatte es gut verborgen, aber er hatte es in ihren Augen gesehen, an der Art, wie sie die nutzlose Waffe gehalten hatte. Sie war keine Frau, die leicht zu verängstigen war. Was hatte sie gesehen?


  Der Höhleneingang führte hinaus in die vertraute Landschaft mit den kleinen Bäumen. Auch draußen war das Licht grau, kein Morgengrau, sondern ein wolkenverhangener Himmel. Für seinen merkwürdig geschärften Geruchssinn war der Duft des Regens so üppig und stark wie das Meer.


  Ganz schwach konnte er Männer und Pferde riechen.


  Leise und vorsichtig arbeitete er sich auf die Kuppe des Hügels hinauf. Er war nicht die höchste Erhebung in der Umgebung, aber hoch genug, dass er sehen konnte, dass er und Grief die einzigen menschlichen Wesen im Umkreis von mehreren Meilen waren. Die Reiter, die er roch, mussten vor längerer Zeit vorbeigekommen sein.


  Wo waren Tug, Flint Shouting und der Zar? Wenn alles gutgegangen war, hatten sie jetzt Pferde und konnten weiter zu den Dörfern der Wichita reiten, wo sie vielleicht Hilfe von Flint Shoutings Leuten bekommen würden. Wenn nicht alles gutgegangen war…


  Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden. Er könnte Schattenkinder machen und sie auf die Suche schicken, aber für solche Dinge waren sie nicht besonders geeignet. Sie sahen nicht gut in der mittleren Welt. Sie konnten den Stoff der Schöpfung sehen, das Darunter, doch das Erschaffene blieb für sie ein Rätsel.


  Aber er würde Schattenkinder machen. Es war gefährlich und würde mit Sicherheit bemerkt werden, aber jetzt hatte er die Zeit dazu und – so seltsam es auch war – die nötige Kraft. Sosehr es ihm auch missfiel, das Wichtigste war jetzt nicht, seine Freunde zu finden. Wenn ihre Tage zu Ende waren, so gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Wenn sie wieder gefangen genommen worden waren – nun, auch dann gab es nichts, was er tun konnte. Sie mussten geträumt haben, als sie glaubten, sie könnten einer Armee aus Menschen und Geistern in diesem merkwürdigen Land entkommen, und es war an der Zeit, das zuzugeben. Seine Pflicht lag jetzt bei den Choctaw. Er würde einen Boten machen und ihn aussenden, damit er in ihren Träumen zu den Häuptlingen sprach. Er hätte lieber selbst mit ihnen darüber gesprochen, ob sie sich dem marschierenden Eisenmonster anschließen, sich ihm widersetzen oder vor ihm fliehen sollten. Doch irgendwie war er auch froh, dass er nicht dort war. Es war eine zu schwerwiegende Entscheidung.


  Mit einem Seufzer begann er, die Dinge zusammenzusuchen, die er brauchte. Er wünschte einmal mehr, er hätte etwas Tabak, um sich die Dinge zu erleichtern, die vor ihm lagen.


  Er fand Grief so vor, wie er sie verlassen hatte.


  »Ich muss jetzt etwas tun«, sagte er zu ihr. »Ich muss einen Zauber machen. Wenn ich damit fertig bin, werde ich zu schwach sein, um uns zu verteidigen. Verstehst du?«


  »Ja. Ich verteidigen… verteidige dich.«


  »Es wäre besser für dich, wenn du fortgehen würdest. Was ich tun werde, wird unsere Feinde anlocken.«


  »Dann warum tun?«


  »Weil ich muss. Mein Volk muss erfahren, was auf uns zukommt.«


  Sie sah ihn an, und für einen Augenblick konnte er hinter die steinerne Hülle blicken, hinter der sie sich versteckte. Er sah eine Frau, die einmal gelacht und gesungen hatte – die eines Tages eine Familie hätte großziehen und eine Großmutter hätte werden können.


  »Ich hatte Verwandte, ein Volk«, sagte sie. »Jetzt habe ich nur Rache. Volk zu haben ist – besser. Du hast. Tu, und ich werde wachen.«


  Er sah in das Feuer, das Auge der Welt darüber. »Danke«, sagte er. Er gab ihr seine Pistole. »Wenn meine Seele nicht zurückkehrt, musst du mich töten. Hast du das verstanden?«


  »Ich habe verstanden.«


  »Gut.«


  Dann begann er zu singen.
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  Nachschubwege


  »General Oglethorpe?«


  Oglethorpe öffnete seine müden Augen einen Spalt breit. Die Stimme mit dem starken ländlichen Akzent gehörte zu Lieutenant Smalls.


  »Ja?«


  »Ich habe über den Ätherschreiber endlich eine Nachricht von Gouverneur Nairne bekommen. Er gratuliert Euch zu den vier erfolgreichen Gefechten.«


  Insgeheim war sich Oglethorpe nicht sicher, ob man ihm gratulieren sollte. Sie hatten die Rotröcke kaum aufgehalten, und ihre eigenen Verluste nahmen zu. Zwar kamen auf jeden gefallenen Kolonisten zwei oder drei getötete Feinde, und sie hatten ein Luftschiff heruntergeholt, das ihnen zu nahe gekommen war – aber die Rotröcke wurden schlauer. Langsam, aber sicher wurde die kontinentale Armee zurück Richtung Fort Moore gedrängt. In spätestens zwei Tagen würden sie es erreicht haben, und was dann?


  Vielleicht wusste es Nairne. Oglethorpe nahm das Kommunique entgegen.


  Wie er erwartet hatte, würden sie nicht versuchen, das Fort zu verteidigen. Nairne marschierte mit dem Rest ihrer Truppen nach Süden in die Markgrafschaft, wie er versprochen hatte. Das war immerhin eine Erleichterung – Oglethorpe hatte seine eigenen Leute nur mit großem Unwillen schutzlos zurückgelassen.


  Der Rest des Briefes enthielt unangenehmere Nachrichten. Oglethorpe rieb sich den Schlaf aus den Augen und stand auf. Er hatte sich die Füße in den Stiefeln wundgerieben, sein Rücken schmerzte, und sein Gesicht brannte von der starken Hitze. Genau wie Tomochichi wurde er alt. Das Klima, so unangenehm es auch sein mochte, war ihr Freund. Der Prätendent hatte viele schottische Soldaten, welche die glühende Hitze nicht gewöhnt waren, während die Ranger, Indianer und Maroons mit ihr aufgewachsen waren. Bei jeder Schlacht trugen weniger Soldaten des Feindes ihre Mäntel oder auch nur Hemden, und einige von ihnen waren an Hitzschlag gestorben.


  Trotzdem, die Rotröcke rückten immer weiter vor, und er hatte den Verdacht, dass sie nicht die einzige Armee im Feld waren.


  »Holt Parmenter, Unoka und Tomochichi«, befahl er seinem Gehilfen. »Wir müssen uns besprechen.«


  


  Oglethorpe bohrte einen Stock in die Glut des Lagerfeuers und gönnte sich ein paar Sekunden der Ehrfurcht. Wer würde glauben, dass ein Stück Holz so viel Feuer in sich trug, solche Hitze? Man würde nie darauf kommen, wenn man einen Hickoryzweig in der Hand hielt, und doch war sie da, freigesetzt durch die einfachste Alchemie. Warum sollten ihn da die verborgenen Kräfte überraschen, die in Eisen und sogar in der Luft selbst lauerten?


  Es musste ein erstes Mal gegeben haben, dass ein Mensch Feuer erblickte. Adam wahrscheinlich, nachdem er aus Eden vertrieben worden war. Hatte er diese erste Flamme merkwürdig gefunden, genauso unnatürlich, wie Oglethorpe Ätherschreiber, Kraftpistolen und Luftschiffe fand?


  Vermutlich. Aber Feuer, so magisch es auch sein mochte, war im Moment nicht sein Problem.


  »Das Problem – unser vordringlichstes Problem – sind ihre Luftschiffe«, sagte er zu den anderen Anführern.


  »Nein«, entgegnete Parmenter. »Dieses Teufelsgewehr holt sie doch zuverlässig herunter, sobald sie versuchen, sich uns zu nähern.«


  »Ich glaube, er meint nicht als Waffen«, sagte Unoka.


  »So ist es. Ich meine, weil sie keine Nachschublinie brauchen. Wie viel leichter wäre es für uns, wenn sie Nahrungsmittel und Wasser in Wagen herbeischaffen müssten. Wir könnten Bäume fällen, und es würde sie Tage kosten, sie zu entfernen, wir könnten Gräben in ihren Versorgungswegen ausheben und dergleichen. Doch so, wie die Dinge stehen, können sie sich fast so schnell bewegen wie wir.« Er stocherte wieder zornig im Feuer herum.


  »Also müssen wir die Schiffe herunterholen«, sagte Parmenter. »Ein paar von uns brauchen nur nah genug heranzukommen, um das Teufelsgewehr gegen sie einzusetzen.«


  »Ganz richtig. Gut erkannt, Mr. Parmenter.« Oglethorpe versuchte erst gar nicht, den beißenden Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten.


  Parmenters Gesicht wurde rot vor Wut, er erwiderte aber nichts.


  »Was ich jetzt brauche«, fuhr Oglethorpe fort, »ist ein Plan, um uns möglichst nahe an sie heranzubringen.«


  »Das übernehmen wir«, sagte Unoka, ohne aufzublicken.


  »Sir?«


  »Ich sagte, wir machen das. Oder werdet Ihr langsam taub?«


  »Achtet gefälligst auf Euren Ton, Mr. Unoka. Ich habe Eure Worte gehört – aber ›wir machen das‹ ist keine Strategie, von der ich mich erinnere, sie studiert zu haben. Ich brauche mehr als das von Euch.«


  Unoka rollte die Augen. »Wir verstecken uns im Wald. Die Armee zieht an uns vorbei, und wir warten. Dann kriechen wir wie kleine Mäuse heraus und holen die Schiffe vom Himmel.«


  »Wollt Ihr damit vorschlagen, dass ich Euch unseren einzigen Depneumifierer leihe, unsere einzige Verteidigung gegen diese fliegenden Schiffe?«


  »Nein, wir holen die Schiffe mit Steinschleudern herunter«, sagte Unoka sarkastisch. »Natürlich brauchen wir das Teufelsgewehr, wie Ihr selbst gesagt habt.«


  »Sir«, unterbrach Parmenter. »Ich kann mit zehn Rangern…«


  »Nein«, sagte Oglethorpe. »Mr. Unoka hat recht. Das ist eine Aufgabe für die Maroons. Ich brauche die disziplinierten Kampftruppen hier oben.« Obwohl ich ihnen das Gewehr nur ungern überlasse. Was, wenn sie damit Reißaus nehmen?


  Er unterdrückte den Gedanken. Wer auch immer zurückblieb, die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie getötet werden würden, bevor sie nahe genug an die Luftschiffe herankommen würden, um etwas auszurichten. Besser, sie verloren die Maroons als Soldaten, die er anderweitig einsetzen konnte.


  Trotzdem, sie unbeaufsichtigt mit dem Depneumifierer loszuschicken…


  »Das ist ein mutiges Angebot«, sagte Oglethorpe, »und ein ehrenwertes – aber vielleicht sollte jede Kompanie ein paar Männer mitschicken, damit die Sache fair ist.«


  »Ihr traut mir wohl nicht mit Eurem Teufelsgewehr?«, fragte Unoka und entblößte dabei seine weißen Zähne.


  »Darum geht es nicht«, log Oglethorpe.


  »Dann übernehmen wir also die Sache. Noch heute Nacht.«


  Oglethorpe zuckte die Achseln. »Gut, Mr. Unoka. Macht Eure Pläne.«


  


  Unoka stand zu seinem Wort. Bis zum Morgen waren er und seine Maroons verschwunden. Oglethorpe verstärkte die Angriffe aus dem Hinterhalt, damit die Rotröcke sich über das Sorgen machten, was vor ihnen lag, und weniger Gelegenheit hatten, sich zu fragen, was hinter ihnen vor sich ging. Er setzte einfach eine Belohnung auf Jakobitische Skalps aus, die ausgezahlt werden würde, sobald es möglich war. Er hatte derartige Versprechen schon früher eingehalten, und die Indianer erinnerten sich daran.


  Unterdessen preschten sie mit vollem Tempo weiter, zurück nach Fort Moore.


  »Irgendwie komisch, denselben Weg zurückzureiten, den wir gekommen sind«, kommentierte Philamon Parmenter.


  »Das war unser Plan, so oder so«, erwiderte Oglethorpe. »Wir wollten die Grenzforts als Zufluchtsorte benutzen. Wir hätten uns nie träumen lassen, dass der Feind so schnell eine so große Armee in Marsch setzen könnte.«


  »Wir werden Fort Moore nicht verteidigen?«


  »Nein. Wir werden unsere Ausrüstung aufstocken und das Fort dann niederbrennen.«


  »Ist Narine bereits abgezogen?«


  »Ja, eine weitere Jakobitische Armee ist gesichtet worden; sie nähert sich der Markgrafschaft. Aber er hat ein paar Mann zurückgelassen, um es gegen herumstreunende Coweta und dergleichen zu schützen.«


  »Oh.« Der Ranger schwieg für ein paar Augenblicke. »Brennt Ihr nicht darauf, selbst zu gehen? Es ist Euer Land.«


  Oglethorpe spannte die Kiefermuskeln an. »Man bat mich, alle Kolonien als mein Land zu betrachten. Ich versuche, das zu tun. Wenn wir erst einmal diese Armee erledigt haben, dann werden wir an Nairnes Seite kämpfen, wenn nötig.« Er seufzte. »Ich gebe zu, dass mir dieser Rückzug nicht gefällt, aber die zusätzlichen Überfälle durch die Yamacraw und Kiawah werden sie für eine Weile täuschen. Der Trick besteht darin, die Rotröcke glauben zu machen, dass wir gleich hinter dem nächsten Hügel sind, damit sie nur ganz langsam vorrücken.«


  »Und wenn sie merken, dass wir weg sind?«


  »Dann werden sie denken, sie hätten uns in die Flucht geschlagen.«


  »Haben sie das denn nicht?«


  Oglethorpe packte den Griff seines Säbels. »Nicht so, wie sie glauben. Es steckt ein Strategie dahinter – wenigstens hoffe ich das.«


  Parmenter grinste. »Dann werden wir noch ein paar mehr Jakobiten zur Hölle schicken, Sir?«


  Oglethorpe runzelte die Stirn. »Meiner Meinung nach war die Sache der Jakobiten gerecht. Ich habe das viele Jahre lang für mich behalten, doch jetzt, da das Geschlecht von Hannover ausgestorben ist, glaube ich nicht, dass es noch eine große Rolle spielt. Es missfällt mir, sie als unsere Feinde zu bezeichnen – es wird ihnen nicht gerecht. Obwohl viele von diesen Rotröcken glauben, dass sie für die Stuarts kämpfen, tun sie das in Wahrheit nicht. Sie kämpfen für den Zaren und darüber hinaus für den Teufel selbst, soweit mein armer, einfacher Verstand das beurteilen kann. Wahre Jakobiten sollten unsere Waffenbrüder sein, und es ist ein Jammer, dass sie das nicht sind. Wir töten gute Männer, die sich einer bösen Sache verschrieben haben.«


  »Ja, Sir. Ich habe das nicht als Beleidigung gemeint. Ich habe selbst nie viel von König George gehalten. Man sagt, er hätte nicht einmal Englisch gelernt.«


  »Nicht viel und nicht gut, und auch seine Geliebten waren Deutsche. Anscheinend waren ihm selbst die Huren Britanniens nicht gut genug.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei, Mr. Parmenter, alles Geschichte. Wir müssen um das kämpfen, was wir jetzt haben, um dieses Land, das wir zu unserer Heimat gemacht haben.«


  »Ihr sagt es, Sir.«


  


  Zwei Tage später erreichten sie Fort Moore. Wie erwartet waren Nairne und seine Truppen bereits fort und hatten zehn Männer zurückgelassen, um das Fort zu verteidigen. Sobald sie angekommen waren, schickte Oglethorpe seine Soldaten los, um so viele Vorräte einzupacken, wie sie tragen konnten, und den Rest zu vernichten. Widerstrebend gab er den Befehl, die wenigen verbleibenden Kanonen zu vernageln und den Brunnen zuzuschütten.


  Von Unoka und seinen Maroons war noch keine Nachricht eingetroffen. Oglethorpe schickte über den Ätherschreiber einen Bericht an Nairne und erhielt eine knappe Antwort, die deutlich machte, wie verwundbar Nairnes Tross war – schließlich befand sich der größte Teil der Frauen, der Infanterie und der Artillerie in seinem Zug, und wegen der schlechten Wege kamen sie nur langsam voran.


  Oglethorpe verstand auch den unausgesprochenen Teil der Nachricht: Seine Aufgabe hatte sich verändert. War er zuvor die Speerspitze gewesen, die wie eine Hornisse zustach und den Feind in Kämpfe verwickelte, um sich dann schnell wieder zurückzuziehen und am nächsten Tag erneut zuzuschlagen, so war er jetzt die Nachhut für den Rest der kolonialen Truppen.


  Er rief seine Offiziere zur Lagebesprechung zusammen.


  »Was das bedeutet, Gentlemen«, sagte er zusammenfassend, »ist, dass wir sie entweder hier ein für alle Mal aufhalten oder sie in die Irre führen müssen.«


  »Wir könnten sie hier aufhalten«, wagte sich ein junger Bursche namens Barton vor. »Vielleicht nicht sehr lange – «


  »Alles andere als das, fürchte ich. Für ein paar Tage, und dann sterben wir, und die südlichen Kolonien verlieren ein Drittel ihrer Armee. Sie haben es auf den Norden abgesehen, sonst hätten sie keine Armee nach Fort Moore geschickt, und wir sind die einzige Streitmacht im Norden. Ohne uns werden sie ihn bekommen. Solange wir noch da sind, müssen sie sich mit uns herumschlagen, bevor sie sich konsolidieren und nach Süden wenden können.«


  »Denkt Ihr, wir sollten weiter nach Norden ziehen, Sir? Zu unseren Verbündeten, den Cherokee?«


  »Wovon zum Teufel redet Ihr?«, fuhr Parmenter auf.


  »Wenn die Cherokee unsere Verbündeten sind, dann frage ich mich, wo sind sie?«


  »Eine gute Frage«, gestand Oglethorpe ein. »Ich kenne die Antwort nicht. Mr. Priber schien zu glauben, dass sie selbst Probleme haben, und vielleicht ist dem ja so. Aber dorthin wollte ich ohnehin nicht. Ich dachte vielmehr daran, nach Westen zu ziehen.«


  »Nach Westen? Ins Cowetagebiet? Habt Ihr etwas von Franklin oder McPherson gehört? Haben wir ein Bündnis mit den Coweta?«


  »Ich habe nichts gehört, und ich vermute, es gibt kein Bündnis.«


  »General, dann werden wir von zwei Seiten aufgerieben, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Bedenkt, wir sind frisch ausgerüstet. Und angenommen, Unoka und seine Männer waren erfolgreich…«


  »Verzeihung, Sir, aber das ist eine sehr waghalsige Annahme. Die Maroons sind von Natur aus Diebe und Feiglinge. Sie sind vermutlich mitsamt dem Teufelsgewehr schon auf halbem Weg nach Jamaika – wenn nicht in Charles Town, um es dem Feind zu verkaufen.«


  »Genug«, fuhr Oglethorpe ihn an. »Das reicht jetzt.« Ungeachtet dessen, dass er dieselben Befürchtungen hegte, konnte er derartiges Gerede nicht zulassen. Sie brauchten die Hoffnung, dass die Schiffe zerstört werden würden, selbst wenn es eine trügerische Hoffnung sein sollte. »Nun, wie ich schon sagte, angenommen, die Maroons waren erfolgreich, dann ist die Armee der Rotröcke jetzt ohne Nachschub. Wenn wir also durch Cowetagebiet marschieren, wo glaubt Ihr, werden sie sich ihren Nachschub holen?«


  Einen Augenblick lang sahen alle nur verwirrt drein, alle außer Tomochichi. Er nickte und sagte etwas in seiner Sprache zu einem seiner Männer.


  Parmenter begriff als Nächster. »Von den Coweta. Aber das ist ein gefährlicher Plan, General. Angenommen, die Indianer geben uns die Schuld?«


  »Wem werden sie die Schuld geben, Häuptling?«, fragte Oglethorpe.


  Der alte Mann dachte keine Sekunde lang nach. »Den Rotröcken«, erwiderte er.


  »Genau. Indianer kämpfen aus Rache, um Ruhm und um Beute – in dieser Reihenfolge. Wenn die Rotröcke ihre Dörfer überfallen, werden sie dafür bezahlen. Es mag keine große Hilfe sein, aber es könnte bewirken, dass sich die Coweta unserer Sache anschließen.«


  »Oder es könnte auch Franklins Verhandlungen durchkreuzen.«


  »Die müssen inzwischen erfolgreich abgeschlossen oder aber gescheitert sein«, entgegnete Oglethorpe.


  »Die Coweta sind launisch. Wenn wir in ihr Gebiet eindringen, könnte sie das verärgern.«


  »Ein Risiko, das wir eingehen müssen.«


  »Da ist noch etwas, Sir«, sagte Lieutenant Smalls. »Wenn wir immer weiter nach Westen getrieben werden, werden wir dann nicht von der Markgrafschaft und dem Rest der Armee abgeschnitten? Wie sollen wir zurückkommen?«


  »Nun, Gentlemen«, sagte Oglethorpe feierlich, »zurückkehren ist nicht unsere Aufgabe. Diese Rotrockarmee vom Süden fernzuhalten, das ist unsere Aufgabe. Wenn wir beschließen sollten, nach Hause zu gehen, so wird es mitten durch sie hindurch sein, fürchte ich.«
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  Neu-Moskau


  Der Gouverneur von Neu-Moskau war ein nervöser kleiner Mann mit einem Vollbart, einem fast kahlen Schädel und dem schwierigen Namen Rimski-Korsakow. Er kaute fortwährend auf seiner Lippe herum.


  »Ich muss darauf bestehen, dass Ihr Euch ergebt«, wiederholte er zum dritten Mal, wobei seine Stimme durch den magischen Spiegel ein wenig zittrig klang.


  »Das wird nicht geschehen«, antwortete Adrienne. »Wenn Ihr das erst einmal verstanden habt, können wir diese Diskussion auf einer fruchtbareren Grundlage fortsetzen. Die Männer, von denen Ihr Eure Anweisungen entgegennehmt, sind Verräter und Putschisten. Wir vertreten den Zaren persönlich, und wir werden uns nicht ergeben.«


  »Der Zar ist tot«, sagte Rimski-Korsakow. »Soweit ich weiß, sitzt jetzt seine Erbin auf dem Thron, Prinzessin Anna. Prinz Golitsyn ist ihr Vertreter und die legitime Stimme von Sankt Petersburg. Ihr, Mademoiselle, seid vom Patriarchen zu einer Ketzerin erklärt worden, und Eure Komplizen haben Anteil an Euren Verbrechen. Darüber hinaus beherbergt Ihr den Kriminellen Menschikow und habt Zarevna Elizavet entführt.«


  »Das ist ungeheuerlich!«, fuhr Hercule hinter ihr auf. »Du kleines, bärtiges Schwein! Ich…«


  »Einen Augenblick, Hercule«, sagte Adrienne leise.


  Sie befahl Uriel zu sich.


  Ja, Advienne?


  Ich muss mir deiner Hilfe gegen diese Schiffe und sämtliche anderen Truppen, die gegen uns aufgestellt werden, sicher sein können.


  Der Engel schien zu seufzen. Ich würde es vorziehen, jetzt noch keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wenn es aber keinen anderen Weg gibt – ja.


  Mein Weg endet hier. Wenn ich Weiterreisen und meinen Sohn finden soll, wie du es wünschst, muss ich diese Schlacht gewinnen.


  Ich habe dir bereits geantwortet, sagte Uriel.


  Aber diesmal tust du, was ich befehle. Verstehst du?


  Ich verstehe.


  Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gouverneur zu.


  »Genug davon«, sagte sie leise. »Gouverneur, macht Euch bereit, Euch mit Eurer Stadt zu ergeben.«


  »Ihr scherzt.«


  »Seht aus Eurem Fenster«, erwiderte sie.


  Sie konzentrierte sich auf eine der fliegenden Fregatten und schnitt sie bis auf einen von allen Geistern ab, die sie in der Luft hielten. Etwas langsamer als ein Stein stürzte das Schiff ab. Sie waren weit entfernt, aber nicht so weit, dass sie nicht die Schreie der Mannschaft hören konnten. Das Schiff würde hart aufschlagen, wahrscheinlich hart genug, dass der Rumpf zerschellte, aber die meisten an Bord würden überleben.


  Der Gouverneur war aus dem Spiegel verschwunden, kehrte aber bald zurück, strich sich über den Bart und biss sich noch heftiger auf die Lippe.


  »Es wird keine weitere Warnung geben«, sagte Adrienne.


  »Das nächste Schiff wird geradewegs vom Himmel fallen, damit ich die Besatzung nicht als Infanterie bekämpfen muss, wenn meine Soldaten Eure Festung einnehmen. Nach unserer Schätzung habt Ihr ohnedies nur etwa fünfzig Soldaten zu Eurer Verfügung. Weit, weit weniger als wir erwarteten, wir waren darauf vorbereitet, gegen ein Vielfaches dieser Anzahl kämpfen zu müssen. Darüber hinaus solltet Ihr nicht auf Eure Engelswaffen zählen. Sie werden Euch genauso im Stich lassen wie Eure Schiffe. Ich gebe Euch also eine halbe Stunde, um Euch zu beraten, und fünf weitere Minuten, um Euch zu ergeben.«


  Sie trat von dem Spiegel weg und verdunkelte ihn mit einer Handbewegung.


  »Können wir siegen, wenn es dazu kommt?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Hercule mit Überzeugung. »Wenn das, was Ihr über ihre Waffen gesagt habt, stimmt, dann ja. Ich habe hundertfünfzig Männer, mehr als doppelt so viele wie sie, es sei denn, sie haben ihre versteckt.« Er neigte den Kopf. »Und genau das macht mir Sorgen. Wo sind alle ihre Soldaten hin? Es sollten weit mehr hier sein.«


  »Nun«, erwiderte Adrienne. »Das ist eines der Dinge, die wir hier in Erfahrung bringen wollen.«


  Der magische Spiegel flackerte in allen Farben des Regenbogens, ein Zeichen dafür, dass jemand versuchte, vom anderen Ende aus mit ihr zu sprechen. Es war, wie sie erwartet hatte, der Gouverneur.


  »Ich habe keine Wahl«, sagte er barsch. »Ich übergebe Euch die Stadt. Aber ich warne Euch – es wird Konsequenzen haben, und wenn Ihr auch über alle Dämonen der Hölle befehligt, am Ende werdet Ihr ihnen nicht entgehen.«


  »Ich würde es auch gar nicht versuchen wollen, Gouverneur«, erwiderte sie. »Je eher ich diesen Konsequenzen entgegentreten kann, desto besser. Ruft Eure Schiffe zurück und erwartet meine Soldaten binnen einer Stunde.«


  »Adrienne«, sagte Crecy leise, »seht.«


  Sie schaute in die Richtung, in die der Finger der Rothaarigen deutete. In einiger Entfernung war ein gelblich oranges Funkeln zu sehen, ein Farbstreifen, der mit großer Geschwindigkeit davonraste.


  »Golitsyn. Swedenborg. Der Metropolit.«


  »Zumindest das Rad«, erwiderte Crecy.


  Kannst du sie aufhalten, Uriel?


  Nein. Ich bin schwach. Es gab… Widerstand. Von diesem Augenblick an bin ich unter ständiger Belagerung, und das wird so bleiben, bis diese Angelegenheit bereinigt ist oder ich tot bin. Wovor ich dich gewarnt habe, ist geschehen: Sie haben mich entdeckt.


  Es war notwendig. Sie schwieg kurz. Danke.


  Der Engel antwortete nicht.


  


  Neu-Moskau war eine Geisterstadt. Die Straßen waren verwaist, und mehr als die Hälfte der Häuser war verlassen.


  »Eine Seuche oder Angriffe durch die Indianer?«, spekulierte Hercule.


  »Fragen, die Ihr dem Gouverneur stellen müsst, nicht mir.«


  Wie in Moskau war das meiste aus Holz gebaut, und es gab nur wenige Steingebäude. Der Amtssitz des Gouverneurs und die Kirche waren die größten Gebäude, flach und mit Ansätzen von Zwiebeldächern auf den Türmen.


  Die Straßen waren ungepflastert, und der Schlamm war knöcheltief. Es stank fast ebenso sehr, wie Adrienne es aus Paris in Erinnerung hatte.


  Der Gouverneur und seine Mitarbeiter warteten darauf, sie in Empfang zu nehmen. Sie hielten ihre Schwerter flach vor sich ausgestreckt, bereit, sich zu ergeben. Adrienne sah schweigend zu, wie ihre Männer die Waffen einsammelten.


  Rimski-Korsakow war ein wenig größer, als sie erwartet hatte, aber sein Gesicht zuckte jetzt noch nervöser.


  »Was werdet Ihr jetzt mit uns tun?«, fragte er.


  »Ich stelle Euch und alle Eure Offiziere unter Hausarrest und untersage Euch jeglichen Kontakt über magische Spiegel, Ätherschreiber und dergleichen; was Ihr diesbezüglich noch an Schaden anrichten konntet, habt Ihr sicher bereits getan. Und jetzt lasst uns zu Eurem Amtssitz gehen. Wir haben Dinge zu besprechen.«


  Rimski-Korsakow nickte und ging voraus.


  Als sie an einem Tisch aus glänzendem Zedernholz saßen, nippte Adrienne an dem Tee, den ein Diener des Gouverneurs ihnen gebracht hatte, dann sah sie ihm in die Augen.


  »Das Wichtigste zuerst. Wo sind all die Menschen hin?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Diese Stadt könnte fünfmal so viele Menschen fassen, wie ich sehe. Baracken, in denen fünfhundert Menschen untergebracht werden könnten, beherbergen weniger als fünfzig. Spielt mir nicht den Unschuldigen vor. Wo sind sie hin? Und wenn wir schon dabei sind, meine Späher haben eine weitere Kolonie etwa hundert Meilen nördlich von hier entdeckt.«


  »Eine mongolische Siedlung mit einer chinesischen Festung.«


  »Sie wirkte noch leerer als diese Stadt. Warum? Sind ihre Bewohner an demselben Ort wie Eure Leute?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist nicht meine Angelegenheit zu fragen, wohin die Chinesen gegangen sind. Geht und fragt sie selbst.«


  »Ich schlage vor, du kooperierst, kleines Schwein«, knurrte Hercule.


  Der Gouverneur sah ihn herausfordernd und furchtsam zugleich an, sagte aber nichts.


  »Er kooperiert, Hercule«, sagte Adrienne. »Seine Männer sind nach Osten gegangen, ins Landesinnere. Ist es nicht so, Gouverneur? Sie haben Euch mir schutzlos überlassen, weil dort draußen etwas von viel größerer Bedeutung vor sich geht, nicht wahr?«


  »Welcher Verräter hat Euch das gesagt?«


  »Ihr, in diesem Moment. Ich habe nur geraten.« Sein Gesicht legte sich in bestürzte Falten, und Adrienne wandte sich wieder an Hercule. »Fangt damit an, dieses Gebäude zu durchsuchen, dann macht im Haus des Gouverneurs und in der Kirche weiter.«


  »Ihr könnt die Kirche nicht durchsuchen!«, rief Rimski-Korsakow.


  »Mit Respekt, aber sie wird durchsucht werden. Ich bin eine Ketzerin, habt Ihr das denn schon vergessen?«


  »Ihr werdet in der Hölle schmoren.«


  »Ihr werdet hier schmoren, wenn Ihr so weitermacht; und anschließend, so wage ich vorherzusagen, werden wir beide uns in der Hölle treffen, denn ich bezweifele sehr, dass Ihr ein guter Mensch seid. Was ist aus Eurem Zaren geworden, und welche Rolle habt Ihr bei dieser ganzen Sache gespielt?«


  »Ich hatte nichts mit den Angelegenheiten des Zaren zu tun.«


  »Berichtet mir davon, und Ihr erspart Euch beträchtliche Qualen.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Ich werde es tun.«


  Alle drehten sich um. Adrienne war mehr als erstaunt, und das aus drei Gründen. Erstens, weil der Mann, der dort stand und von zwei ihrer Leibwächter festgehalten wurde, Französisch gesprochen hatte. Zweitens, weil er die schwarze Robe der Jesuiten trug. Und drittens – weil sie ihn kannte.


  »Pierre Castillion!«


  Der Priester – ein Mann von etwa vierzig Jahren mit einem schmalen, asketischen Gesicht – blinzelte. »Kenne ich Euch, Mademoiselle?«


  Er erkannte sie also nicht. Warum sollte er auch?


  »Nun, ich kenne Euch. Aber dazu ein anderes Mal. Was wolltet Ihr gerade sagen?«


  »Hört nicht auf ihn«, schnappte Rimski-Korsakow auf Russisch. »Was auch immer er sagt, es sind nichts als papistische Lügen.«


  »Schweigt«, befahl Adrienne dem Gouverneur, »oder ich werde Euch knebeln lassen.«


  »Bitte tut ihm nichts«, sagte Castillion. »Er ist nur ein Bauer in diesem Spiel. Ihn trifft keine Schuld.«


  »Uns alle trifft eine Schuld, Pater Castillion, uns alle. Also, was habt Ihr über den Zaren zu sagen?«


  »Er ist nicht hier. Er war hier, aber er ist wieder fort.«


  Nachdem die anfängliche Überraschung etwas nachgelassen hatte, fielen Adrienne andere Dinge an Castillion auf. Er sah müde aus – nein, mehr als müde, abgehärmt. Und er blutete aus einer Schnittwunde auf der Stirn.


  »Haben meine Männer Euch das zugefügt?«, fragte sie.


  »Nein, Mademoiselle. Ich wurde auf meinem Weg hierher von Schurken überfallen.«


  »Von wo kommt Ihr?«


  »Vom chinesischen Außenposten im Norden.«


  »Das ist mehr als achtzig Meilen entfernt.«


  »In der Tat. Ich habe noch immer Freunde in Peking, und sie sagten mir, dass Ihr kommen würdet. Ich bin zu Fuß hierhergekommen, um Euch zu treffen.«


  »Das tut mir leid, Pater«, sagte Adrienne. »Ich werde Euch nicht bitten, mir in diesem Zustand Bericht zu erstatten.« Sie wandte sich an Crecy. »Nehmt den Gouverneur und seine Männer fest. Der Pater und ich werden auf unser Schiff zurückkehren, wo ich gewiss sein kann, dass er in meiner Nähe ist und gut versorgt wird.«


  »Wir Ihr wünscht«, erwiderte Crecy. »Kommt, meine Herren, lasst uns sehen, welche Unterkünfte wir Euch in Eurer eigenen Stadt anbieten können. Bessere, als Ihr für uns vorgesehen hattet, vermute ich.«


  


  Ein paar Stunden später – mit verbundenen Wunden, frischer Kleidung und nach einer Mahlzeit – sah Castillion um einiges besser aus.


  »Bitte lasst Euch Zeit«, bat Adrienne. »Unsere Sache ist dringlich, aber ein paar Stunden mehr oder weniger werden kaum einen Unterschied machen.«


  »Da kann ich Euch nicht zustimmen«, erwiderte der Priester. »Und genau aus diesem Grund bin ich hier. Aber ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.« Er machte eine kurze Pause. »Woher kennen wir uns, Mademoiselle?«


  Sie fragte sich erneut, ob sie es ihm sagen sollte, dann rang sie sich schließlich dazu durch. »Erinnert Ihr Euch nicht, dass Ihr mich in Arithmetik unterrichtet habt? Ich saß in der ersten Reihe.«


  »Ihr wart in Saint Cyr?«, fragte er. Seine Augen begannen zu leuchten und strahlten immer noch heller. »Wartet! Adrienne… de Mornay…« Er faltete die Hände. »Es fällt mir nicht ein.«


  »Montchevreuil«, ergänzte sie.


  »Ihr könnt höchstens fünfzehn gewesen sein. Ich war selbst noch so jung. Bei unserem Erlöser, ich erinnere mich an Euch. Sehr still. Sehr nachdenklich. Ihr wusstet immer die Antworten und wolltet sie nie sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, wie Ihr zu Eurer gegenwärtigen Position gekommen seid. Das liegt jenseits meiner Vorstellungskraft!«


  »Es ist nicht merkwürdiger, als in der Neuen Welt einen alten Lehrer von mir zu treffen«, sagte sie. »Zuerst Eure Geschichte, dann meine.«


  Er nickte kurz und begann, seine Geschichte zu erzählen. Adrienne merkte, wie sehr sie den Klang seiner Stimme genoss. Sie, Crecy und Hercule sprachen untereinander Französisch, wenn sie allein waren, und das tat sie auch mit einigen aus ihrer Lothringischen Garde, obwohl viele von ihnen sich inzwischen im Deutschen wohler fühlten. Vater Castillion aber hatte einen ländlichen Akzent, nicht den Pariser Tonfall, der Crecy und Hercule zu eigen war.


  Sein Französisch klang melodisch, sanft und rollend, ähnlich wie das ihres Großvaters – und wie ihr eigenes, wenn sie ihre höfische Bildung vergaß. Es war ein ebenso vertrauter wie fast vergessener Klang.


  »Nach Saint Cyr unterrichtete ich am Collège Louis le Grand, aber mein Herz war immer auf Reisen. Ich las Leibnitz’ Werk über China, und da wusste ich, wohin Gott mich rief.« Er lächelte wehmütig. »Es war allerdings nicht leicht, das Rom klarzumachen, denn sie scheinen immer eine andere Vorstellung von dem zu haben, was Gott gesagt hat, und außerdem gab es Ärger mit den Jesuiten in China. Sie wurden etwas seltsam, hieß es. Endlich aber, im Jahre 1719, ging mein Wunsch in Erfüllung – ich segelte nach Peking und begann ein Leben, das ich mir trotz all meiner Lektüre nicht hätte vorstellen können. Ich denke nicht, dass ich jetzt allzu viel darüber erzählen sollte – ich würde abschweifen und immer weiter abschweifen, bis alles Wichtige vergessen wäre.«


  Er trank einen Schluck von dem Kaffee, den sie ihm hatte bringen lassen, und schloss die Augen. »Kaffee! Es ist so viele Jahre her, seit ich ihn gekostet habe. Welch ein Wunder! Ich kann mir nicht vorstellen, wo Ihr ihn aufgetrieben habt.«


  »Afrika«, sagte Adrienne einfach.


  »Ah, ja. Mit Euren fliegenden Schiffen. Natürlich. Ich hinke der Zeit hinterher. Ich hoffe, dass Ihr mich auf den laufenden Stand bringen werdet, wenn es Euch recht ist. Ich habe gehört – man hat mir zu verstehen gegeben –, dass Frankreich praktisch nicht mehr existiert.«


  »Nicht als solches. Die Menschen haben überlebt, aber nicht ihre Könige. Bitte fahrt fort, Vater.«


  »Ja, seht Ihr? Abschweifungen. Nun, der Kaiser von China duldet die Jesuiten aus verschiedenen Gründen. Er hat nicht die Befürchtung, dass wir alle seine Untertanen bekehren könnten – es ist ihm nicht wichtig, welchem Glauben sein Volk anhängt, und es gibt in der Tat viele Glaubensrichtungen in China. Obwohl ich inzwischen davon überzeugt bin, dass die Wurzeln der chinesischen Gesetze und Rituale im Christentum liegen.« Er brach ab. »Seht Ihr? Schon wieder. Nein, das Einzige, was ich hier erwähnen sollte, ist, dass wir dem Kaiser halfen, als es darum ging, mit den europäischen Mächten zu verhandeln. Vor einigen Jahren befand sich der Zar von Russland in ebensolchen Verhandlungen, und ich war zugegen.«


  »Dabei muss es um die Umsiedlung der Mongolen in die Neue Welt gegangen sein.«


  »Viele von ihnen, ja. Seht Ihr, die herrschende Dynastie in China, die Qing, waren vor hundert Jahren selbst noch ein Haufen Barbaren und unterschieden sich gar nicht so sehr von den Stämmen der Mongolen und Juchen. Sie sind sich daher der Bedrohung sehr wohl bewusst, die solche Stammesvölker für ihr eigenes Reich darstellen. Vor zwölf Jahren, als die Welt seltsam und kalt wurde, verzehnfachte sich diese Bedrohung, denn die Mongolen und ihre Verwandten wurden durch das Klima nach China getrieben. Daher konnten selbst die stolzen Qing das russische Hilfsangebot nicht ignorieren. Also ließen sich Russen und Mongolen hier nieder, und ein paar Jahre lang ging alles gut. Die Chinesen unterhielten an diesen Küsten mehrere Außenposten, um sich zu vergewissern, dass alles gut war. Wegen gewisser Studien, die ich betrieb – mit denen ich Euch jetzt nicht langweilen will –, fiel ich sowohl beim chinesischen Hof als auch bei meinem eigenen Orden in Ungnade. Indem ich hierherkam, war ich in der Lage, meine Arbeit fortzusetzen und jeglicher Verfolgung zu entgehen. Offen gesagt, kümmert es die Chinesen einfach nicht, was jenseits ihrer Grenzen geschieht, solange sich daraus nur keine negativen Folgen für sie selbst ergeben.


  Ich kam also hierher, und vor zwei Jahren begannen die Dinge sich wieder zu verändern.«


  Adrienne beugte sich nach vorn, gespannt auf die Fortsetzung.


  »Mehr Schiffe denn je kamen aus Russland, und es gab Gerüchte über große Bautätigkeit – Luftschiffe und andere geheimnisvolle Dinge. Viele der Eingeborenen wurden zu diesem Zweck versklavt, und die mongolischen Siedler wurden durch den Handel mit hineingezogen. Dieses Land war ein Jagdparadies für sie, aber es gab trotzdem Dinge, die sie wollten und die sie nicht mit Pfeil und Bogen erlegen konnten. Und es gab einen Propheten.«


  »Einen Propheten?«


  »Ich habe etwas übersprungen. Der chinesische Außenposten, wo ich lebte und arbeitete, wuchs sehr rasch. Während viele von denen, die sich hier niederließen, das Leben ihrer Vorväter führten und die Berge überquerten, um in die fruchtbaren, für Pferde geeigneten Ebenen auf der anderen Seite zu gelangen, wollten andere nach chinesischem Vorbild ein eigenes Reich errichten. Sie bauten eine Militärmacht auf. Mit der Zeit wäre es beinahe zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit den russischen Siedlungen gekommen – aber dann kam der Prophet und einte sie.«


  »Derselbe Prophet, den Ihr vorhin erwähntet?«


  »Er war ein Junge – ein europäischer Junge, vielleicht aus Russland –, der in der Obhut eines Khans namens Orcha großgezogen wurde. Orcha wollte nie sagen, woher der Junge stammte, und er nannte ihn nie anders als ›Sohn‹. Doch schon in sehr jungen Jahren vollbrachte der Junge Wunder aller Art. Menschen hatten Träume, in denen er sie zu sich rief. Als sich schließlich die Truppen sammelten und die Küste herunter hierher marschierten, trat der Junge zwischen die beiden Armeen, zwischen ihre Gewehre, und er sprach mit einer Stimme, die jeder hörte. Er sagte ihnen, sie sollten die Differenzen der alten Welt vergessen, und es sei an der Zeit, eine neue zu erschaffen und diese neue Welt von allen schlechten Dingen aus Europa und Asien zu säubern. Ich kann nicht genau beschreiben, was er sagte, aber er wurde in allen Sprachen verstanden. Und die Engel – die Engel waren bei ihm, um ihn herum, überall. Es war zutiefst bewegend, Mademoiselle. Zutiefst. Ich weinte. Und so wurde die Armee weiter aufgebaut, jetzt mit vereinten Kräften. Eingeborene wurden rekrutiert und bewaffnet, und aus Russland kamen immer mehr großartige Waffen. Hauptsächlich von der Kirche, von den alten Gläubigen, die den Jungen für einen Heiligen hielten. Ich begann mir Sorgen zu machen. Ich sah und hörte von Dingen – großen Maschinen und Kriegswaffen –, die für meinen Geschmack eher dämonisch als engelhaft wirkten. Dieses plötzliche Auftauchen von Engeln, ihre plötzliche Gegenwart in unserem Leben, machte mich misstrauisch. Das ist so geblieben, und dieses Gefühl wird mit jedem Tag stärker. Dann kam der Tag, an dem die Armee zu marschieren begann, und etwa zu dieser Zeit traf, wie ich gehört habe, der Zar in einem seiner fliegenden Schiffe hier ein.


  Stellt Euch nur meine Überraschung vor – sie versuchten, ihn zu verhaften. Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen, müsst Ihr wissen, ich hörte nur davon. Es gab einen Kampf, und der Zar floh ins Landesinnere. Seither habe ich nichts mehr über ihn gehört.«


  »Und der Prophet?« Adriennes Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie hatte keinerlei Zweifel, wer der Prophet war.


  »Er marschierte mit der Armee, vor fast zwei Jahren.«


  »Zu welchem Zweck? Was hoffen sie zu erobern? Den ganzen Kontinent?«


  Die Stimme des Priesters senkte sich und wurde sehr leise. »Ich glaube, Mademoiselle, dass der Prophet die Armee nicht anführt, um zu erobern, sondern vielmehr, um zu töten. Ich glaube, er ist der Antichrist, der gekommen ist, um die Armee der Finsternis anzuführen, und ich fürchte, dass das Ende der Zeit kurz bevorsteht.«


  Adrienne gab sich alle Mühe, möglichst ernst auszusehen, gleichzeitig fühlte sie jedoch ein geradezu hysterisches Lachen in sich aufsteigen. Ein seltsames Gefühl – vielleicht wurde sie nun doch verrückt. Aber wenn noch jemand ihr sagte, dass das Ende der Welt bevorstand und dass ihr Sohn der Grund dafür war, dann würde sie unweigerlich in schallendes Gelächter ausbrechen. Nicht weil sie es nicht glaubte, sondern weil es – wie alle Dinge, über die man zu lange nachgedacht hatte und die zu oft wiederholt wurden – einfach keinen Sinn mehr ergab.
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  Die Rahmen


  Die Coweta konfiszierten alles: ihre Ägisse, ihre Waffen, sowohl die wissenschaftlichen als auch die normalen, ihre Pferde und den tragbaren Ätherschreiber, den Franklin für die Kommunikation mit Nairne und den anderen mitgenommen hatte. Er stritt mit ihnen, berief sich darauf, dass es ihm zumindest gestattet werden müsste, seine Regierung darüber zu informieren, was geschehen war. Er stieß jedoch auf taube Ohren, und sie wurden schließlich, bis auf ihre Kniehosen entkleidet, in dem runden Gebäude auf dem Hauptplatz gefangen gesetzt.


  »Was jetzt?«, fragte Robert.


  »Das weiß nur Gott«, erwiderte McPherson. »Ich rechne mit dem Schlimmsten.«


  »Und was ist das Schlimmste?«


  »Die Coweta lieben die Folter.«


  Ein Schatten fiel durch den Türrahmen. Franklin sah auf und blickte in Sternes lächelndes Gesicht. »Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe, Mr. Franklin«, sagte er gut gelaunt. »Ich habe den Befehl, Euch zurückzubringen, vorzugsweise lebend. Es sieht mir aber ganz so aus, als könnten meine neuen Verbündeten dies… zunichte machen.« Er zog eine kleine silberne Schnupftabakdose aus seiner Tasche und nahm eine Prise. Er steckte die Dose in seine Tasche zurück und machte plötzlich ein bestürztes Gesicht.


  »Meine Güte, wie unhöflich von mir. Möchtet Ihr auch welchen?«


  »Nein danke. Aber wenn Ihr mir schon einen Wunsch erfüllen wollt, dann würde ich Euch gerne am Galgen sehen.«


  »Ah, immer voller Humor, wie, Mr. Franklin? Ich vermute, Ihr habt Euch schon eine geistreiche Bemerkung für Euer Ende zurechtgelegt, wie? Exzellent. Das wird den Wilden eine Lehre sein. Lasst sie sehen, wie ein Engländer stirbt. Guter Mann.«


  »Und was hält die Zukunft jetzt für Euch bereit?«, fragte Franklin. »Ich vermute, Ihr seid hierher geflogen.«


  »Oh, bravo. Jetzt habt Ihr wieder Eure wissenschaftliche Maske aufgesetzt. Aber ja, ich bin geflogen. Über einen Umweg natürlich, um Euren raffinierten Erfindungen auszuweichen, aber es war trotzdem eine angenehme Reise. Und jetzt? Jetzt geht es nach Neu-Paris, denke ich – ich habe auch dort Bündnisse zu schließen.« Sterne ließ sich in die Hocke nieder. »Ich sollte Euch sagen, dass der Krieg für Euch nicht gut läuft. Wir haben eine Armee fast bis zu Eurem Fort Moore zurückgeschlagen, und der Widerstand war nicht ganz das, was wir erwartet hatten. Es scheint, wir haben einige recht überraschende Waffen – überraschend zumindest für Eure Hinterwäldler. Und da die Coweta sie daran hindern werden, sich weiter nach Westen zurückzuziehen, glaube ich, schlussfolgern zu können, dass dieser Feldzug nicht mehr lange dauern wird.«


  »Ihr seid mit Dämonen verbündet, Sterne. Wisst Ihr das nicht?«


  Sternes Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus, und über seinem Kopf bildete sich eine rote Kugel, die aussah wie ein Auge. »Ich weiß sehr gut, für wen ich kämpfe, Mr. Franklin, also spart Euch Eure Worte. Tatsache ist, ich schulde Euch etwas von einem alten Freund von mir. Vielleicht kennt Ihr seinen Namen. Trevor Bracewell?«


  »Ich erinnere mich an ihn«, zischte Franklin. »Ein Verräter an der Menschheit, wie Ihr selbst. Ein Mörder und ein Schurke. Ihm ist Gerechtigkeit widerfahren, und Euch wird das gleiche Schicksal ereilen.«


  »Meint Ihr?« Sterne lächelte breit. »War es Gerechtigkeit, dass er für ein Verbrechen starb, das er nicht begangen hatte?«


  »Er hat meinen Bruder auf höchst abscheuliche Weise ermordet.«


  »Nein, das hat er nicht. Er legte das Feuer. Ich übernahm das Töten, bohrte diese lange Klinge hier in das Herz Eures geliebten Bruders.« Er klopfte auf den Griff des Schwerts an seinem Gürtel. »Ich habe Euch in Boston nur knapp verpasst – ich sollte mich mit Bracewell an demselben Nachmittag treffen, an dem Ihr versucht habt, ihn zu töten. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr – die Dinge haben manchmal so eine Art, schließlich doch noch zu klappen, nicht wahr?« Er beugte sich vor und küsste Franklin auf die Wange. »Du warst ein unartiger Junge, Ben. Du hast herumgepfuscht mit Dingen, die dich nichts angehen, und jetzt werden viele Menschen sterben. Ich verlasse dich jetzt, damit du über deine Fehler nachdenken kannst.« Er erhob sich und klopfte sich den Staub von seiner Kniebundhose. »Diese Wildnis ist ein schmutziger Ort«, beklagte er sich. »Man kann nur hoffen, dass die Franzosen mehr Annehmlichkeiten und weniger Staub zu bieten haben. Ich denke, ich werde einen guten Handel mit ihnen abschließen, meint Ihr nicht auch? Und wenn nicht, nun, da sitzen sie, mit dem Rücken zum Meer und nicht so stark, wie sie sich den Anschein geben. Wie ich höre, sind sie dort recht verweichlicht geworden, wie die Franzosen eben so sind. Aber wie auch immer, das sind alles nur… Nebensächlichkeiten. Selbst der Krieg wird bald schon bedeutungslos werden.«


  »Ja? Warum gebt Ihr Euch dann so große Mühe damit? Ich nehme Eure Kapitulation hier und jetzt entgegen«, erwiderte Franklin.


  »Sehr komisch! Ich sagte, bald – vorerst haben sowohl der Krieg als auch die Diplomatie noch ihren Nutzen. Guten Tag, Mr. Franklin.«


  Die Kugel über Sternes Kopf verschwand, aber seine Augen blitzten noch einmal kurz rot auf.


  »Ich habe ein paar von Eurer Art seziert, wisst Ihr«, sagte Franklin zu dem hinausgehenden Sterne. »Ich weiß, warum Eure Augen rot leuchten und warum Eure Kraft so groß ist. Es sind kleine Veränderungen, die sie an Euch vornehmen, wenn Ihr noch sehr jung seid. Stärkere Knochen, mehr Oculatum in den Augen, damit ihr bei Nacht sehen könnt. Doch ganz gleich, was sie Euch gesagt haben, Ihr seid immer noch Menschen. Wenn sie mit uns fertig sind, werden sie sich Euch zuwenden. Ihr könnt Euch ihnen immer noch widersetzen.«


  »Widersetzen? Wie der arme Euler? Ich weiß, dass Ihr ihn habt – aber nein danke, Mr. Franklin. Ich weiß viel mehr über meine Lage als Ihr. Ich weiß, wie meine Belohnung am Ende aussehen wird, und sie ist es wert, dass ich darauf warte, glaubt mir. Doch jetzt ist es Zeit, dass ich endlich gehe – Ihr habt wirklich die Gabe, ein Gespräch in Gang zu halten!«


  Er ging hinaus.


  »Nun«, sagte Robert nach einem Augenblick, »das ist es, was ich an Burschen wie ihm mag.«


  »Und was wäre das?«, fragte Franklin niedergeschlagen.


  »Na ja, wenn du mich so fragst«, meinte Robert grübelnd, »überhaupt nichts.«


  


  Während der nächsten Stunden wurde draußen auf dem Platz viel geredet. McPherson fing nicht genug auf, um zu übersetzen, aber nach ein paar Stunden kam eine Gruppe von Kriegern herein und packte sie mit rauen Händen.


  »Sagt Häuptling Chekilli, dass ich mit ihm sprechen muss«, rief Franklin. »Es ist äußerst wichtig.« Einer der Krieger schlug ihm so fest ins Gesicht, dass er seine Zähne klappern hörte und den hellen Kupfergeschmack von Blut im Mund hatte.


  »Ihr Hundesöhne!«, schrie Robert. »Kämpft gegen mich, Ihr Feiglinge! Jeder von Euch, mit jeder beliebigen Waffe!«


  Als Antwort bekam Robert eine hölzerne Keule über den Schädel gezogen. Er stöhnte, und sie zerrten ihn hinaus.


  Draußen sah Franklin, woran die Coweta in den letzten Stunden gearbeitet hatten. Eine Reihe von quadratischen Rahmen war errichtet worden, jeder von ihnen aus zwei Pfählen von knapp zwei Metern Länge, die im Boden steckten und oben und unten mit Querstücken verbunden waren. Die Krieger trugen sie dorthin – wild um sich schlagend oder schicksalsergeben, je nachdem – und banden sie mit ausgestreckten Armen und Beinen daran fest.


  »Jetzt wird’s richtig übel«, grunzte McPherson. Die Stimme des zähen Rangers zitterte, was Franklin mehr als alles andere in Panik versetzte. »Versucht, tapfer zu sein«, sagte der Ranger. »Versucht, nicht zu schreien oder zu betteln. Wenn Ihr tapfer seid, töten sie Euch vielleicht schneller.«


  »Das ist nicht das Ergebnis, das ich erhofft hatte.«


  »So wird es aber sein«, sagte McPherson. »So wird es sein. Es tut mir leid, Mr. Franklin. Ich hätte es kommen sehen müssen. Tut mir leid, Männer.«


  »Es ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Franklin.


  Er dachte, die Folter würde sofort beginnen, aber als sie erst einmal aufgespannt waren, schienen die Coweta es nicht besonders eilig zu haben. Natürlich war es bereits eine Folter, auf diese Weise aufgehängt zu sein. Franklins Hände und Füße wurden taub, während seine Schultern sich anfühlten, als würden sie langsam auseinandergerissen.


  Um sie herum ging das Dorfleben weiter. Die Frauen waren geschäftig – sie mahlten Mais in großen Mörsern, die aus Holzstämmen gemacht waren, und flochten Körbe aus gespaltenem Schilf. Die meisten Männer hingegen saßen auf der Veranda und rauchten. Irgendwann standen einige von ihnen auf und spielten ein Spiel, bei dem es darum ging, ein rollendes Steinrad mit Speeren zu bewerfen. Sieger war der, dessen Speer am dichtesten an das Rad herankam.


  Als Preise wurden die Besitztümer der Kolonisten verteilt.


  Franklin kam in der kühlen Abendluft wieder zu sich und merkte, dass die Hitze sein Hirn weichgekocht haben musste. Der Himmel war schön, durchzogen von Farbenstreifen wie ein Lagerhaus venezianischer Seide. Er fragte sich, ob es der letzte Sonnenuntergang war, den er je sehen würde.


  »Verdammt!« Der Schrei kam von der Seite. Es hörte sich nach Robert an. Franklin wandte müde den Kopf.


  Eine Gruppe Kinder – Jungen und Mädchen gleichermaßen – schwangen lange Ruten aus Schilfrohr, lachten und johlten. Sie schlugen Robert und einen der Ranger. Als die beiden sich schwach in ihren Fesseln wehrten, lachten die Kinder nur noch lauter. Dann gingen sie weiter zum Nächsten.


  Auch Franklin kam bald an die Reihe.


  »Nicht«, murmelte er.


  Ein Junge von vielleicht zehn Jahren sah ihn mit flinken, intelligenten Augen an, dann hob er einen Stein auf. Er traf Franklin an der Stirn – Schmerz flammte vor seinen Augen auf, so hell wie ein Blitz, gefolgt von einem langsamen, roten Tröpfeln. Ruten waren anscheinend doch nicht so schlecht.


  Nach den Kindern kamen die Frauen, einzeln und in Gruppen. Sie schlugen die gefesselten Männer, spuckten sie an und fügten ihnen mit Messern aus Schilfrohr kleine Schnitte an Armen und Wangen zu.


  Als es dunkel war, hörten die Schikanen auf, und das Einzige, was Franklin hören konnte, war das angestrengte Atmen seiner Begleiter und ab und zu der Schrei einer Eule in der Ferne. So hing er dort, hoffte, dass dies alles nur ein Albtraum war, und betete, dass er endlich aufwachen würde.
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  Der Prophet


  Adrienne streckte eine zitternde Hand aus und berührte das Gemälde. Sie strich über die Leinwand, die sich von der Textur der Farbe ein wenig rau anfühlte. Wenn sie blind wäre, würde ihr das alles nichts bedeuten, würde es sie nicht bis ins Mark gefrieren lassen. Sie würde ihren Sohn nicht erkennen.


  Aber sie erkannte ihn, auf diesem und auf fünfzig weiteren Bildern, die den Raum schmückten. Hier war er umgeben von Engeln, dort von glänzenden Wesen, die in einem Stil gemalt waren, der chinesisch sein musste. Auf einem anderen Bild hatte der Junge selbst Flügel und einen Heiligenschein.


  Sie stand in einem Tempel, dessen Gott Nicolas war.


  Wieder erschauderte sie, und sie verspürte auch keinen Drang mehr, laut aufzulachen, wie während ihrer Unterhaltung mit Castillion. Wenn die Malakim in einem Kind wie Crecy, das von ganz normalen Eltern geboren worden war, derartige Veränderungen verursachen konnten, was hatten sie dann mit ihrem Sohn gemacht? Sie hatte ihn empfangen, kurz bevor ihre Hand zu dem wurde, was sie jetzt war, eine Leitung in den Äther, ein Ding, das zu keiner der Welten gehörte. Wenn Uriel ihren Körper so verändert hatte, was war aus dem Kind in ihr geworden?


  Uriel wusste es nicht oder gab vor, es nicht zu wissen.


  »Seht Ihr?«, sagte Vater Castillion leise. »Sie werden ihm überallhin folgen.«


  »Ich auch«, antwortete sie nur knapp. »Ich auch.«


  Castillion warf ihr einen besorgten Blick zu, aber sie ignorierte ihn.


  Sie verließen den Schrein und traten hinaus auf die schlammigen Straßen von Neu-Moskau. Die Stadt war heute belebter, da Adriennes Leute, die so lange in den Luftschiffen eingezwängt gewesen waren, jetzt ihre Freiheit genossen. Viele hatten sogar vorübergehend in den verlassenen Häusern Quartier genommen, was ihr ein wenig merkwürdig vorkam, da die Unterkünfte auf den Schiffen zweifellos um einiges bequemer waren. Sie waren vielleicht größer, aber auch kälter und nicht so gut eingerichtet.


  Noch etwas fiel ihr auf. Viele Menschen gingen ihr aus dem Weg, wenn sie sie kommen sahen.


  »Also beabsichtigt Ihr, weiterzureisen?«, fragte Vater Castillion.


  »Natürlich. Ich habe weder meinen Sohn noch den Zaren gefunden. Ich muss weiter.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass der Prophet Euer Sohn ist?«


  »Ich habe keinen Zweifel daran. Er hat viel von seinem Vater und auch ein bisschen von mir. Es war sein Gesicht, das ich in meiner Vision gesehen habe.«


  »Einer Vision, die Euch ein Teufel eingab.«


  »Der Tod, wie ich ihn nenne. Ja.«


  »Warum sollte eine solche Kreatur das Gesicht Eures Sohnes in sich tragen?«


  Sie schwieg. Es war ein klarer Tag. In der Ferne schien ein Berg über dem Horizont zu schweben, eine Welt für sich, wie der Mond. Noch am vorigen Tag war er völlig von Nebel und Wolken verdeckt gewesen. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber ich weiß, dass mein Sohn in Gefahr ist, dass diejenigen, die um ihn sind, ihn missbrauchen. Ich weiß, dass ich ihn finden werde.«


  


  Ein paar Stunden später brütete Adrienne gerade über ein paar alten Texten, als Crecy zu ihr kam.


  »Ich glaube, ich habe Swedenborgs Labor gefunden«, berichtete ihr die Rothaarige. »Irgendjemandes Labor jedenfalls.«


  »Gut! Ist es noch eingerichtet?«


  »Es wurde in großer Eile verlassen, und es ist völlig durcheinander. Ich kann nicht sagen, ob sie etwas von Bedeutung zurückgelassen haben.«


  »Lasst uns gehen.«


  Sechs Männer der Lothringischen Garde schlossen sich ihnen an, als sie durch die Straßen gingen. »Warum so viele Wächter, Crecy? Die Stadt wird überwiegend von unseren eigenen Leuten kontrolliert.«


  »Ich traue unseren eigenen Leuten nicht mehr, Adrienne. Einer von ihnen ist ein Mörder. Andere glauben, Ihr wäret eine Mörderin. Ich traue auch dieser Stadt nicht. Vielleicht ist sie nicht ganz so verlassen und unbewacht, wie wir denken. Es war einfach zu leicht, sie einzunehmen.«


  »Nun gut, ich vertraue Eurem Instinkt. Ist es hier?«


  Sie standen vor einem flachen Holzgebäude aus Zedernplanken. Es sah recht behaglich aus und wirkte wie der Schrein ein wenig fremdartig. Es war mit Sicherheit kein russisches Haus und auch kein europäisches. War es der Stil der Eingeborenen, oder hatten ihn die Sibirer mitgebracht?


  Ebenso wie bei dem Schrein für ihren Sohn war die Tür groß und oben rund, wenn auch ohne die üppigen Schnitzereien.


  Die alchemistische Laterne färbte das Innere ocker, es roch nach Zeder, angenehm stechend. Darunter aber verbargen sich beunruhigendere Gerüche, die Adrienne nicht ganz identifizieren konnte. Auf mehreren langen Tischen standen die üblichen alchemistischen Geräte – ein Ofen, der mit Ziegelsteinen sorgsam von der Holzwand isoliert war, Schmelztiegel und Glasgefäße. Auf einem der Tische befand sich ein Artikulator, der mit einem Trichter verbunden war; daneben lag eine merkwürdige Brille mit dicken Linsen in einem schweren Metallrahmen.


  »Was ist das?«, fragte Crecy und deutete auf den Trichter. Er war aus Messing und mit einem dünnen Trommelfell bespannt.


  »Es ist ein Stimmgerät, durch das die Malakim mit irdischer Stimme sprechen können – wie der Kopf, den Bacon vor vielen Jahren baute.«


  »Ich dachte, Swedenborg hört Engel in seinem Kopf, genau wie Ihr.«


  »Ich vermute, er hört nur einen, so wie es bei Euch in Eurer Jugend war und auch bei König Louis. Selbst wenn er Quecksilber der Weisen eingenommen hat, kann er wahrscheinlich nur mit einem von ihnen kommunizieren – für mehrere braucht man einen, nun, höher entwickelten Vermittler.« Sie erhob wie zur Demonstration ihre Hand. »Je weiter oben in der Hierarchie das fragliche Wesen steht, umso mehr trifft das zu; und ich vermute, dass Swedenborg versucht, mit den obersten Geistern von allen zu kommunizieren, und sie mit ihm.«


  Adrienne nahm neugierig die Brille in die Hand und setzte sie auf. Sie musste Swedenborg gehören, denn sie roch nach dem Parfüm, mit dem er sich einsprühte.


  Als sie die Brille aufsetzte, verschwand die materielle Welt, und Adrienne sah die Wirbel und Spannungen des Äthers. Einen Moment lang dachte sie, dass irgendetwas ihre Hand aktiviert hätte, dann aber begriff sie, dass es natürlich die Brille war. Swedenborg hatte seine eigene Methode entwickelt, um die Malakim sehen und mit ihnen kommunizieren zu können.


  Sie nahm die Brille wieder ab. Vielleicht konnte sie hier irgendwo ein paar seiner Notizen finden.


  »Stehenbleiben!«, gellte Crecys Stimme. Adrienne sah auf und erblickte einen blassen jungen Mann, der sie mit weit aufgerissenen Augen ansah. Sein Mund bewegte sich, aber es kam nur Unverständliches heraus. Crecy hatte ihre Kraftpistole gezogen und zielte auf ihn, ebenso ihre Leibwache.


  »Seid Ihr Swedenborgs Assistent?«, fragte Adrienne leise. Er war kahl, und seine Haut war heller als bei jedem anderen Menschen, den sie je gesehen hatte. Seine Augen waren blau – durch und durch, ohne Pupillen oder etwas Weißes darin. Ihr kam ein plötzlicher Verdacht, während der Mann schon vorwärtsstürmte.


  Der Blitz aus Crecys Waffe durchschlug die Brust des jungen Mannes und kam zwischen seinen Schulterblättern wieder heraus, was ihn nicht sonderlich zu stören schien, obwohl sein Körper sich aufblähte wie eine dichte Rauchwolke, die sich ausdehnt. Er zog sich jedoch sofort wieder zusammen, gerade rechtzeitig, um sich von der nächsten Salve – diesmal von ihren Leibwächtern abgefeuert – durchsieben zu lassen; lange Streifen einer eigenartigen Substanz wurden aus seinem Rücken gerissen und zeichneten den Pfad der Kugeln nach.


  Crecy riss Adrienne beiseite und zog ihr Schwert. Adrienne öffnete die Augen ihrer Hand.


  Was sie erblickte, war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Es war ganz gewiss ein Malakus, doch selbst der einfachste Malakus war in seiner Gestalt komplexer als dieser hier. Die Harmonien in ihm waren so simpel und regelmäßig wie die Teile einer Maschine. Es kam ihr vor, als könne sie ihn auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, wenn sie etwas Zeit hätte.


  Und dann sah sie die Verbindung, die dünne Faser, die sich in der Ferne verlor, und sie begriff.


  Unterdessen war das Ding geradewegs durch Crecy hindurchgegangen oder vielmehr um sie herumgeflossen. Jetzt tat es dasselbe mit Adrienne, was sich am ehesten wie ein Lufthauch anfühlte. Es lief weiter, an ihnen vorbei und durch die Tür.


  Crecy schoss wieder, mit der gleichen Wirkung wie bei ihrem ersten Angriff.


  Adrienne kappte die Verbindung, die sie sah, und beobachtete, wie das Ding in sich zusammensackte. Es behielt seine Gestalt bei, was ihr einen kleinen, bestätigenden Schauer den Rücken hinunterjagte.


  »Was ist das?«, fragte Crecy.


  »Eine neue Art Malakus, ein künstlicher. Ein Talos, den sie selbst gebaut haben.«


  »Was?«


  »Ich brauche einen Augenblick zum Nachdenken. Packt dieses Ding in einen Sack oder irgendetwas und bringt ihn in mein Labor auf dem Schiff. Dann ruft meine Schüler zusammen. Ich möchte, dass sie das sehen.«


  »Wo ist Elizavet?«


  Linné, Breteuil und Lomonosow bedeuteten ihr, dass sie es nicht wussten. Crecy zuckte die Achseln. »Sie wurde zuletzt mit Monsieur Linné gesehen, als sie ihm half, wilde Blumen zu sammeln.«


  »Wirklich?«, kommentierte Émilie.


  »Das war heute Morgen«, sagte Linné unbehaglich. »Seitdem habe ich sie nicht gesehen.«


  Adrienne seufzte. »Nun, zweifellos macht sie wieder irgendwelche Dummheiten. Sie wird schon noch merken, dass ich sie suche, und wir haben keine Zeit zu verlieren. Macht Euch bereit – ich möchte Euch etwas ziemlich Merkwürdiges zeigen.«


  Crecy hatte den »Mann« in Tücher gewickelt. Adrienne hob das Bündel kurz hoch und packte ihn aus – er wog fast nichts.


  Linné öffnete entsetzt den Mund.


  »Was ist das?«, fragte Lomonosow.


  »Sagt Ihr es mir.«


  »Ist es ungefährlich?«, fragte Émilie.


  »Ja.«


  Sie begannen, das Ding zu betasten und zu untersuchen. Als sie merkten, dass es ihren Fingern fast keinen Widerstand bot, schnappten sie entgeistert nach Luft.


  »Es gibt eine Spannung an der Oberfläche«, stellte Lomonosow schließlich fest. »Man benötigt etwas Druck, um sie zu durchbohren. Wie viel wiegt es?«


  »Keine zehn Pfund.«


  »Außergewöhnlich.«


  Linné war noch immer weiß und zitterte ein wenig. »Das hat nicht Gott gemacht«, murmelte er.


  »Nein, das hat er nicht«, stimmte Adrienne zu. »Ebenso wenig wie er Taloi oder fliegende Schiffe macht.«


  »Kein Malakus hat so viel materielle Substanz. Das meiste, das einer von ihnen jemals aufwies, war weniger als ein Pfund.«


  »Es könnte einfach nur eine neue Art sein«, hielt Émilie dagegen.


  »Möglich«, sagte Adrienne. »Aber ich glaube, Linné hat recht. Ich denke, dies ist eine Erfindung von Menschen – oder wahrscheinlicher eine gemeinsame Erfindung von Menschen und Malakim. Das Zusammentreffen unserer beiden Wissenschaften. Erinnert Ihr Euch, wie wir spekulierten, dass höhere Malakim niedrigere aus ihrer eigenen Substanz formen? Ich denke, Swedenborg hat dieses Ding gemacht – aus der Substanz eines Malakus, mit dessen Erlaubnis und Hilfe.«


  »Er kann Malakim herstellen, die sich in Materie manifestieren?«, frage Linné.


  »Nicht sehr stark manifestieren«, bemerkte Lomonosow und stach mit einem Finger in den »Körper«.


  »Nein«, sagte Émilie. »Dies ist weit schwerwiegender als alles, was in der Natur existiert. Diese Kreatur hat mehr Substanz als der stärkste Sturm. Wenn sie größer wäre oder zum Beispiel sehr heiß oder sehr kalt…«


  »Émilie erkennt die Gefahr«, erwiderte Adrienne. »Und außerdem ist Swedenborg vielleicht in der Lage, dichtere Substanzen herzustellen als diese. Selbst wenn er das nicht kann, dies ist ernst. Ich denke, diese arme Kreatur ist nur ein Experiment, ein vorerst noch harmloses. Seine Substanz besteht überwiegend aus Gas und Phlegma.«


  »Was in sich schon eine Neuerung darstellt«, konstatierte Linné, dessen Aufregung endlich die Abscheu besiegte, die seine Stimme überschattet hatte. »Kein Malakus besteht aus mehr als einer Substanz.«


  »Stimmt«, sagte Adrienne. »Darüber hinaus, wie Émilie angedeutet hat, gibt es keinen besonderen Grund, warum seine Substanz nicht Lux oder Gas sein sollte oder Lux und Damnatum oder eine andere, flüchtige Kombination. Man könnte wahrscheinlich sogar ähnlich instabile Zusammensetzungen herstellen wie bei alchemistischen Laternen, damit sie die Eigenschaften der Substanzen freisetzen, die sie enthalten. Es gibt den Malakim weit größere Möglichkeiten, Materie zu manipulieren, und das ist äußerst beunruhigend.«


  »Ich frage mich…«, sann Lomonosow und klopfte mit einem Finger auf den Tisch.


  »Fahrt fort.«


  »Ich dachte an Sir Isaacs letzte Veröffentlichungen in Bezug auf Materie. Er war zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Materie selbst eher substanzlos ist, dass selbst die dichteste Materie immer noch porös ist, mit großen Zwischenräumen zwischen den Atomen. Ich bin einigen seiner Spekulationen nachgegangen – ich habe es nur bisher nicht erwähnt, da es wenig Bedeutung zu haben schien. Jetzt aber…« Er schwieg einen Augenblick. »Ich denke, dass Newton vielleicht nicht weit genug ging – dass Materie keine Anordnung von Kräften ist, in die hier und da feste Substanzen eingestreut sind, sondern dass es in Wahrheit so etwas wie ›Materie‹ überhaupt nicht gibt. Alle ihre Eigenschaften können allein durch die Fermente erklärt werden. Was wir ›Atome‹ nennen, könnte nichts weiter sein als die Kreuzungspunkte von Kraftlinien, oder vielleicht sind es die Stellen, an denen diese Kräfte freigesetzt werden, die Orte, wo Affinitäten entstehen.«


  »Das ist absurd«, sagte Linné.


  »Auf den ersten Blick, ja. Und doch wissen wir, dass Schwerkraft, die den Dingen Gewicht verleiht, keine Substanz ist, keine feste Materie, sondern eine immaterielle Kraft. Warum also sollten wir annehmen, dass die Dinge, auf die sie sich auswirkt, materiell sind?«


  Linné kniff sich in den Arm. »Dies ist real. Es ist greifbar.«


  »Ist Schwerkraft also nicht real, weil man sie nicht kneifen kann?«


  »Ein interessanter Einwand«, sagte Adrienne nachdenklich. »Für unsere Fragestellung könnte das bedeuten, dass der Unterschied zwischen uns und den Malakim geringer ist, als wir vermuten.«


  »Das würde zu dem passen, was ich vorher gesagt habe«, bemerkte Lomonosow, dessen Stimme sich vor jungenhaftem Eifer fast überschlug. »Die Malakim sind aus anderen Affinitäten zusammengesetzt als wir – vor allem diejenigen, die näher bei Gott sind, die am wenigsten eingeschränkt sind. Ich behaupte, dass Materie nichts anderes ist als Affinität – von der am stärksten eingeschränkten Art, versteht Ihr? Dieses Wesen wurde vielleicht gar nicht durch Vermittlung zwischen dem Reich der Materie und dem Reich des Geistes erschaffen. Vielmehr wurde gewissermaßen nur ein wenig an der Skala gedreht, die sich von den gröbsten Affinitäten erstreckt, die wir als Materie wahrnehmen, bis hin zu jenen, die wir uns als Geist vorstellen. Denkt doch! Durch das Quecksilber der Weisen verwandeln wir die Bewegungen der Materie in ätherische Schwingungen. Die Umwandlung wäre wohl kaum so einfach, wenn es sich dabei um vollkommen verschiedene Dinge handeln würde!«


  Adrienne nickte und blickte auf ihre Hand. »Das würde vieles erklären«, murmelte sie. »Es würde erklären, wie eine Hand durch einen Traum entstehen konnte.«


  »Mademoiselle?«


  Adrienne biss sich auf die Unterlippe. Es war Zeit, noch einmal mit Uriel zu sprechen, seine Wissenschaft der Lügen nach dem zu durchforsten, was er vielleicht über das Ding auf dem Tisch wusste.


  Doch noch bevor sie ihre Schüler entlassen konnte, erschien Hercule im Türrahmen. Er atmete schwer, und sein Halstuch war rot gefleckt.


  »Hercule? Was ist geschehen? Seid Ihr verletzt?«


  »Ein Kratzer, nichts weiter. Es ist Menschikow. Jemand hat ihn freigelassen. Er hat eine Reihe von Anhängern um sich geschart, und mit jedem Augenblick schließen sich ihm mehr Männer an.«


  »Wie viele?«


  »Seine Anhänger haben eines der Schiffe eingenommen, die Ivan. Natürlich ist keiner von Eurer Garde übergelaufen, aber viele von dem angeschlossenen Regiment. Sie könnten ebenso viele Männer für den Kampf haben wie wir.«


  »Aber nicht so viele Schiffe.«


  »Nein. Aber sie haben das Rathaus erobert und, so glaube ich, den Gouverneur und seinen Stab freigelassen.«


  »Wie ist das möglich? Wie kann Menschikow mit dem Gouverneur unter einer Decke stecken?«


  »Ich glaube, das tut er gar nicht. Ich denke, er sah eine Gelegenheit, Euch die Macht zu entreißen, und hat sie genutzt. Die Männer des Gouverneurs sind eine hübsche Verstärkung.«


  »Dieser Idiot. Was glaubt er damit zu erreichen?«


  »Das fragt Ihr noch bei Menschikow?«


  »Wo ist er?«


  »Im Rathaus, glaube ich.«


  »Dann hat er den magischen Spiegel des Gouverneurs«, sagte Adrienne grimmig. »Ich denke, es ist an der Zeit, Prinz Menschikow eine Lektion darin zu erteilen, was wirkliche Macht ist.«


  Ihre Wut trug sie ebenso zuverlässig zur Brücke hinauf wie die mächtigste Affinität. Wie konnte er es wagen, nach allem, was sie für ihn getan hatte? Und wie konnte ihr Gefolge es wagen, sich gegen sie zu wenden? Es war unglaublich. Wie lange war es her, seit einer ihrer Anhänger ihr den Gehorsam verweigert oder sich sogar gegen sie gestellt hatte?


  Menschikows selbstgefälliges Gesicht erwartete sie bereits, als sie den magischen Spiegel erreichte.


  »Guten Tag, Herrscherin der Lüfte«, sagte er.


  »Menschikow, Ihr müsst den Verstand verloren haben. Ich kann Euch wie ein Insekt zerquetschen.«


  »Das würde bedeuten, Euren Anhängern Schaden zuzufügen, und das, sollte ich meinen, würde diejenigen, die sich törichterweise noch immer an Eurem Rocksaum festklammern, dazu bringen, noch einmal darüber nachzudenken, wem sie dienen wollen.«


  »Nicht doch. Ich kann sehr selektiv sein, wenn ich es möchte.«


  »In der Tat. Aber wie selektiv? Selektiv genug, um mich zu töten, nicht aber die Zarevna?« Er machte einen Schritt zur Seite, um den Blick auf Elizavet freizugeben, deren Kleidung zerrissen war. Eines ihrer Handgelenke war an Menschikows gefesselt, den anderen Arm hatte man ihr auf den Rücken gebunden. Sie sah wütend und verängstigt aus.


  »Menschikow, hiermit habt Ihr Euer Schicksal endgültig besiegelt. Der Zar wird Euch vieles vergeben, aber dafür werdet Ihr durch die Knute sterben.«


  »Peter ist tot, du dummes Miststück. Wenn er noch lebt, wo ist er dann? Nicht hier, in ihren Gefängnissen. Nicht in China. Nirgendwo. Golitsyn und seine Verräter haben ihn getötet. Es ist jetzt an uns, zu retten, was noch zu retten ist, und Russland zurückzuerobern. Ihr aber besteht darauf, wie eine Figur in einem albernen Märchen sieben Berge und sieben Meere auf der Suche nach dem Feuervogel zu überqueren. Damit ist es jetzt genug, hört Ihr? Ich werde nicht mit Euch gehen, und ebenso wenig diejenigen, die auf meiner Seite stehen. Ihr könnt tun, was Ihr wollt, Ihr werdet sie nicht zurückgewinnen. Sie haben Euch als die heimtückische Mörderin erkannt, die Ihr seid.«


  »Dieselbe Mörderin, die Euch vor der Knute rettete, Menschikow? Ich frage mich – haben Eure Anhänger Irena getötet, damit Ihr diesen Plan ausführen konntet? Es sähe Euch ähnlich.«


  »Tatsächlich? Dann kennt Ihr mich nicht allzu gut.« Seine Stimme veränderte sich ein wenig. »Hört mir zu, Adrienne. Wir haben dieselben Feinde, Ihr und ich. Die Golitsyns, die Dolgorukys, die alten Gläubigen. Wir sollten zusammenarbeiten, statt einander zu bekämpfen. Ich habe einen Plan, von dem ich glaube, dass er uns beide glücklich machen wird.«


  »Menschikow, Ihr habt recht. Wir haben dieselben Feinde. Einer davon seid Ihr. Ihr habt Euren eigenen Untergang besiegelt, und das macht Euch zu einem doppelt dummen Feind. Jeder meiner Leute, der wünscht, hier bei Euch zu bleiben, soll das tun. Aber Ihr werdet Elizavet freilassen, und zwar sofort. Ich werde kein weiteres Wort mit Euch sprechen, bis Ihr das getan habt.«


  »Das werde ich nicht tun. Sie ist die einzige Sicherheit, die ich habe, dass Ihr mich nicht ermordet.«


  Adrienne machte ihre Ankündigung wahr – sie lächelte, das kälteste, grausamste Lächeln, zu dem sie ihren Mund verziehen konnte, dann beendete sie die Unterhaltung.


  »Ich will sie zurück, und ich will einen Plan, sie binnen einer Viertelstunde zurückzuholen.«


  »Und dann was?«


  »Dann fliegen wir weiter, mit allen, die uns gegenüber noch loyal sind. Wir haben immer noch die meisten der Schiffe. Ich werde mich durch diese Rebellion nicht von meinem Kurs abbringen lassen. Wenn sie an diesem gottverlassenen Ort bleiben wollen, sollen sie es tun. Wir holen Elizavet und brechen auf.«


  


  Adrienne hüllte sie in Licht und Bewegung und schloss einen Pakt mit der Schwerkraft, so dass sie leicht wie Federn dahinschwebten.


  Menschikows Wächter sahen nichts und bemerkten sie erst, als es viel zu spät war. Adrienne fand ihre Vermutung bestätigt: Menschikow hatte kein Bündnis mit unsichtbaren Mächten. Er operierte nicht aus einer Position der Stärke heraus, sondern der Dummheit und Arroganz.


  Kugeln und Lichtentladungen durchschnitten die Luft um sie herum. Der geschmolzene Silberregen aus einer Fahrenheitpistole kräuselte sich wie Gischt, die vom Bug eines schnell fahrenden Schiffes spritzt. Doch schon im nächsten Moment starb mehr als ein Dutzend von Menschikows Soldaten durch Adriennes Gegenangriff, und sie starben ohne Todesschreie. Dschinns bevölkerten die Luft und erstickten alle Bewegungen, die Menschen als Geräusch wahrnehmen.


  So geschah es, dass Menschikow noch immer nichts bemerkt hatte, als sie zu ihm kamen – wenn auch einer seiner Leibwächter etwas spürte und rechtzeitig nach oben sah, um ein Flimmern in der Luft näher kommen zu sehen. Er gesellte sich zu seinen Gefährten im anderen Leben, während Menschikow Adrienne erstaunt anstarrte und Elizavet wie einen Schutzschild vor sich hielt. Er zog seine Kraftpistole.


  »Zeigt Euch, oder ich werde sie töten. Ich werde meine Braut mit mir ins Grab nehmen.«


  Adrienne gestattete es den Kräften, die sie verbargen, sich zu zerstreuen. Menschikows Gesicht zuckte, ansonsten behielt er die Fassung. Er war kein Feigling, dieser Menschikow.


  »Ich breche mein Wort«, sagte Adrienne. »Ich werde Euch gegenüber eine letzte Warnung aussprechen. Lasst sie frei und bleibt am Leben. Ich kann Euer Blut zum Kochen bringen, ohne ihr zu schaden, und ich werde es tun.«


  »Ihr werdet es ohnehin tun.«


  »Warum habe ich es dann noch nicht getan?«


  »Zur Hölle mit Euch«, fuhr er sie an und betätigte den Abzug. Elizavet hörte das Geräusch und atmete scharf ein.


  Doch nichts geschah. Adrienne lächelte. »Ihr hättet keine alchemistische Waffe wählen sollen, Prinz. Eine einfache Pistole hätte mir weit mehr Schwierigkeiten bereitet.«


  »Es war nur… ein Bluff, versteht Ihr?«, sagte er kraftlos. »Ich hatte nie vor, sie zu verletzen.« Er sank in sich zusammen, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. »Es war alles nur ein Scherz«, murmelte er. »Menschikow, der Clown.«


  »Hercule, geht und schneidet Elizavet von diesem Tölpel los.«


  Hercule trat mit einem Messer vor und durchschnitt Elizavets Fesseln. Sie brach endlich in Schluchzen aus und warf sich in seine Arme. Dann trug er sie von Menschikow weg, der seinen Rücken straffte und keck das Kinn vorreckte.


  »Tut, was Ihr wollt. Tötet mich, wenn es Euch gefällt.«


  »Das wäre zu leicht für Euch. Ich habe nicht den Wunsch, Euer Leiden zu beenden, Menschikow. Lasst die Frauen und Kinder derer, die bei dem Versuch starben, Euch zu verteidigen, an Eurer Stelle leiden. Lasst sie sich fragen, warum Ihr am Leben seid und ihre Lieben tot sind, wenn ich so böse bin, wie Ihr behauptet.«


  Menschikows Augen leuchteten plötzlich voll Hoffnung auf. »Dann wollt Ihr mich am Leben lassen?«


  Adrienne konnte nur lachen. Sie lachte noch immer, als sie mit Elizavet und Hercule zurück auf ihr Schiff ging, diesmal auf konventionelle Art, in einem Korb.


  Sie waren auf halbem Weg nach oben, als Uriel zu ihr sprach.


  Etwas kommt, sagte er.


  Was meinst du?


  Etwas, das ich nicht verstehe, Raum – Entfernungen und Dimensionen – sind schwierige Dinge für mich. Ich habe Probleme, sie einzuschätzen. Aber etwas ist in der Nähe, mächtig und merkwürdig.


  Adrienne öffnete ihre Augen in die andere Welt und schaute in den Nachthimmel. Die Schwerkraft der Sterne schien durch die Wolken, ein Geflecht von Wirbeln, das aus dem Himmel einen kunstvoll gewebten Teppich machte. Das Meer war überwiegend Eintönigkeit, nur ein leichtes Kräuseln hier und da. Die Luft war ähnlich, leicht schraffiert von den Kräften, die in ihr wirkten.


  Und doch sah sie etwas, nahe beim Horizont, wo die Berge sein mussten. Es war etwas Merkwürdiges und Simples, fast eine Art Leere.


  »Bei Gott!«, sagte Hercule mit erstickter Stimme.


  Adrienne blinzelte, bis sie mit ihren normalen Augen wieder etwas sehen konnte, und folgte Hercules entsetztem Blick.


  Etwas kam über den Berg, schwärzer als die Nacht, mit einem glühenden Ofen als Herz. Es krümmte sich, ein großes Rohr am Himmel, aus dem Feuer auf die Erde regnete.


  »Bei Gott, was ist das?«


  Einen Augenblick lang stand sie ebenfalls wie erstarrt, dann befeuchtete sie ihre trockenen Lippen und sagte: »Es ist das, worüber wir gesprochen haben. Eine von Swedenborgs Maschinen. Ihr hattet recht, Hercule, es war alles nur eine Falle, um uns aufzuhalten, bis das da kommen würde.«


  Sie streckte ihre Hand aus und umklammerte die seine. Es war das erste Mal, dass sie sich berührten, seit Irena gestorben war. Er erwiderte den Druck nicht, zog seine Hand aber auch nicht zurück.


  »Wie wunderbar, wenigstens ab und zu einmal recht zu haben«, murmelte er.


  Neben ihnen begann Pater Castillion inbrünstig zu beten.
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  Keres


  »Feuer!«


  Oglethorpe fühlte sich wie Zeus, der Blitze vom Himmel herabschleuderte. Doch war der Hügel, auf dem er stand, nicht der Olymp, und nachdem die Rotröcke ihren Teil abbekommen hatten, schleuderten sie umgehend ihre eigenen Blitze zurück; die Kugeln trommelten gegen uralte Eichen und Hickorybäume, bohrten sich in den üppigen schwarzen Lehmboden – aber nicht in seine Männer. Bäume von fast zwei Metern Durchmesser gaben einen guten Schutzschild ab.


  »Das hat sie aufgeschreckt«, johlte Parmenter.


  Oglethorpe nickte und spähte hinter seinem Baum hervor. Die Rotröcke hatten sich wieder zu Reihen formiert, mitten in den frei einzusehenden Feldern und trotz der Tatsache, dass sie die kontinentale Armee über ihnen sicher nicht sehen konnten. Überall um ihn herum schlichen Indianer, Ranger und Dragoner von Baum zu Baum und suchten nach einem besseren Schusswinkel für die nächste Salve.


  Wenn Oglethorpe sich wie ein Feigling vorkam, rief er sich in Erinnerung, dass die Armee, die zuvor doppelt so groß gewesen war wie seine, inzwischen viermal mehr Männer zählte, und das, obwohl sie so viele Rotröcke getötet hatten. Mehr Soldaten waren aus Charles Town eingetroffen, vermutlich mit Luftschiffen – was bedeutete, dass Unoka mit seiner Mission gescheitert sein musste.


  Oder sie aufgegeben hat, dachte der boshaftere Teil seiner selbst.


  »Feuer!«, rief er wieder, und etwa hundert Musketen bellten.


  Wieder eine Vergeltungssalve, und wieder blieben er und seine Männer unversehrt. Unten schlossen die Rotröcke die Reihen, wo ihre Kameraden gefallen waren.


  »Sie holen die Artillerie«, grunzte Parmenter. »Sieht aus wie Lauffeuerkanonen.«


  James erblickte die langen Rohre, die Parmenter entdeckt hatte. Sie wurden von Taloi getragen, zwei je Geschütz.


  »Wir ziehen uns über den Hügel zurück«, sagte er. »Mittlerweile wissen wir, wie die funktionieren.« Vor zwei Tagen hatten sie mit diesen Waffen eine böse Überraschung erlebt. Sie spieen über unwahrscheinliche Entfernungen eine klebrige, brennende Substanz. Bei diesem Gefecht hatte er dreißig Männer verloren.


  Glücklicherweise waren die Waffen groß, und selbst die übernatürlich starken Automaten brauchten ein paar Minuten, um sie an Ort und Stelle zu bringen. Jetzt, da er wusste, was sie anrichten konnten, ging es nur noch darum, schnell und hart zuzuschlagen und dann wieder im Wald zu verschwinden.


  Das Signal für den Rückzug wurde nach hinten durchgegeben, aber Oglethorpe selbst beobachtete weiter die Taloi. Es blieben noch immer ein paar Minuten, bevor die Geschütze bereit sein würden. Er rief den Trommler zu sich, einen Jungen, kaum älter als vierzehn Jahre.


  »Schlag den Marsch der Grenadiere«, befahl er. »Wir wollen sie ein bisschen verspotten.«


  Der Junge nickte, und ohne einen einzigen besorgten Blick den Hügel hinunter begann er, den Rhythmus zu trommeln. Die Ranger fielen in die Melodie ein, während sie sich zurückzogen, und sie johlten und riefen Beschimpfungen den Hügel hinunter.


  Abgesehen davon, dass er den Feind beleidigen wollte, hoffte Oglethorpe, dass einer der Kommandanten der Rotröcke die Beherrschung verlieren und seine Truppe den Hügel hinauf führen würde. Er an ihrer Stelle würde es tun, so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Stattdessen schickten sie nur eine weitere nutzlose Salve nach oben, während die Taloi die Geschütze in Stellung brachten.


  »Das ist genug, Junge – über den Hügel mit dir.«


  »Ich warte auf Euch, Sir.«


  »Widersprich nicht meinem Befehl und geh!«


  Der Junge gehorchte und trommelte unterwegs weiter den Marsch.


  Oglethorpe machte sein Steinschlossgewehr bereit, zielte sorgfältig auf den Mann, der die Automaten zu überwachen schien, und zog den Abzug.


  Der Rotrock machte zwei Schritte, drehte den Kopf in alle Richtungen, als glaube er, einer seiner eigenen Männer habe ihn mit der Faust geschlagen. Dann schaute er an seinem Mantel herunter.


  Das war so eine Sache mit den Rotröcken – man sah sie aus dieser Entfernung normalerweise nicht bluten. Aber man konnte sie fallen sehen, und genau das tat der Bursche nach ein oder zwei weiteren verwirrten Sekunden, obwohl in der Zwischenzeit zwei Soldaten ihn stützten.


  Dann schoss die erste Lauffeuerkanone, und eine Fontäne aus siedendem Öl – oder was auch immer es war – schoss durch die Bäume auf Oglethorpe zu. Sie verfehlte ihn um dreißig Meter, trotzdem beschloss er, dass es Zeit zum Aufbruch war. Er schwang die Muskete über seine Schulter und eilte über den Hügel. Die Geschütze zischten hinter ihm, aber er sah sich nicht um.


  Seine Männer jubelten, als er sie auf dem Hügelkamm einholte, und er winkte ihnen anerkennend zu, während er sein Pferd suchte und aufstieg. Tomochichi, der bereits auf seinem Pferd saß, nickte ihm zu.


  »Wir werden sie so lange piesacken, bis sie uns hier rauf verfolgen«, sagte er. »Wenn wir sie erst einmal in den Hügeln haben, wage ich zu behaupten, dass wir ihnen gut zusetzen können.«


  »Sie besitzen Selbstbeherrschung, aber keinen Verstand«, sagte Tomochichi. »Würden sie überhaupt Deckung suchen, wenn wir sie angreifen würden?«


  »Nicht wenn wir Glück haben. So kämpft man nicht in Europa.«


  »Eure Männer sind auch Europäer.«


  »Die meisten von ihnen wurden hier geboren und haben ihr ganzes Leben mit Indianern und Spaniern gekämpft. Ich wurde auf dem Kontinent ausgebildet und konnte anfangs die amerikanische Methode zu kämpfen auch nicht verstehen.«


  »Aber jetzt beherrscht Ihr sie recht gut.«


  »Ja. Aber ich mag sie nicht. Ich bin eher für den direkten Angriff, nicht für diese Art, aus dem Hinterhalt zu kämpfen. Aber der Sieg ist wichtiger als meine Befindlichkeit.«


  »Wir betrachten es als eine ehrenwerte Art zu kämpfen«, erinnerte ihn Tomochichi.


  »Ich weiß«, erwiderte Oglethorpe. »Und…«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick explodierte kaum vier Meter von ihm entfernt eine Flammensäule, und dann drei weitere. Die Explosionen machten ihn taub – trotz all der weit geöffneten Münder und der sich aufbäumenden Pferde hörte er nichts außer den größten verdammten Kirchenglocken der Welt, die direkt in seinen Ohren zu läuten schienen.


  Wütend kämpfte er darum, sein Pferd unter Kontrolle zu behalten. Wie hatte es seinen Spähern entgehen können, dass die Rotröcke Geschütze hoch genug positioniert hatten, um sie hier zu erreichen? Eine kleine Kanone würde reichen, wenn sie etwas hätten, auf das sie zielen könnten, aber –


  Dann zog ein Schatten über ihn hinweg, und er sah ein Luftschiff wie das, das Fort Moore angegriffen hatte. Und noch eines und noch eines.


  Adrienne beobachtete den näher kommenden Sturm. »Das ist schlimm«, sagte sie.


  »Tatsächlich?«, meinte Hercule. »Und ich, der ich keinerlei wissenschaftliche Ausbildung habe, habe mir nicht die geringsten Sorgen gemacht. Welch ein Glück, dass ich eine Gelehrte bei mir habe, die mich aufklärt. Was meint Ihr hierzu, Herrin der Logik? Was sagt Ihr dazu, wenn wir sofort unsere Schiffe nehmen und aufbrechen, bevor dieses ›schlimme Ding‹ Gelegenheit bekommt, uns zu beweisen, wie schlimm es tatsächlich ist? Was sagt Ihr dazu?«


  »Es scheint keine große Eile zu haben«, stellte Adrienne fest. »Wir werden nicht aufbrechen, bevor nicht alle Schiffe bereit und alle zurück an Bord sind.«


  »Das wird noch ein paar Minuten dauern. Minuten, die wir womöglich nicht haben.«


  »Was haben sie getan?«, fragte Crecy mit einer Stimme, die Adrienne erschaudern ließ, was noch nicht einmal der Anblick dieses Dinges geschafft hatte. »Was, im Namen von allen Teufeln, haben sie getan?«


  Der Sturm kam die Berge heruntergeglitten, als wäre ein riesiges Ei an den nebligen Gipfeln zerbrochen, ein Ei mit einer Sonne als Dotter. Er zog eine mehrere Meilen breite Spur aus weißem Dampf hinter sich her. Das Auge wurde heller und größer, während es sich bewegte, wechselte von seinem ursprünglichen trüben Rot zur Farbe von Blitzen.


  Adrienne blickte auf ihre Instrumente und änderte ihre ursprüngliche Meinung über die Geschwindigkeit des Sturmes: Er sah nur wegen der Entfernung so langsam aus. Jetzt rechnete sie aus, dass er sich mit etwa dreißig oder vierzig Meilen in der Stunde vorwärtsbewegte, was in etwa der Höchstgeschwindigkeit der Luftschiffe entsprach. Für den Augenblick folgte der Sturm den Konturen des Bodens, aber sie hatten ihn auch schon in der Luft gesehen. Hercule könnte recht haben – möglicherweise bewegte er sich in der Luft sogar schneller.


  »Was tut es?«, fragte Crecy.


  Adrienne beobachtete den Sturm, selbst noch damit beschäftigt, ihn zu verstehen.


  »Ich sehe zwei Wirbel«, sagte sie schließlich, »einen über dem anderen, und dieses Auge – der brennende Punkt in der Mitte – ist die Verbindung. Der untere Wirbel dreht sich im Uhrzeigersinn und saugt Materie ein. Nicht alle Materie, nur eine bestimmte Substanz – ich denke, es sind die Carboniumverbindungen. Die Bäume und die Erde werden zu Dampf, wenn er sie erfasst, oder sie fangen zuerst durch die Hitze Feuer, und die Asche wird hineingezogen. Dann wird sie ins Zentrum gesogen, und dort – ich bin nicht sicher, was dort geschieht. Es ist keine wirkliche Umwandlung – es ist, als würden die Fermente selbst zusammengequetscht und zu einer neuen Substanz gepresst werden. Es wird viel Hitze und Lux freigesetzt – daher kommt das Leuchten – und ein Hurrikan aus Gas und einer neuen Substanz wird gegen den Uhrzeigersinn wieder herausgeschleudert.«


  »Giftige Gase?«


  »Vielleicht. Es spielt aber ohnehin keine Rolle, denn sie sind so heiß, dass sie jedes lebende Wesen sofort töten würden.«


  »Mein Gott.«


  »Ich vermute, Gott hat wenig damit zu tun. Das ist eine von Swedenborgs Maschinen. Sie lebt – es ist ein Malakus.«


  »Ein Engel der Zerstörung.« Crecys Stimme klang stumpf. »Ein alter Traum von ihnen, der endlich Wirklichkeit wurde.«


  »Wenn Ihr mir irgendetwas verheimlicht habt, das hiermit zu tun hat, dann solltet Ihr jetzt sprechen, Véronique.«


  »Ich verheimliche Euch nichts«, erwiderte Crecy leise. »Nichts dergleichen hat jemals zuvor existiert, außer in den dunkelsten Begierden der Malfaiteurs.«


  »Dank Swedenborg existiert es nun. Was mag er sich dabei gedacht haben? Er ist kein böser Mensch.«


  »Das braucht er nicht zu sein«, erwiderte Crecy. »Er muss nur leichtgläubig sein. Ich bin Hercules Meinung. Wir sollten aufbrechen. Sofort.«


  »Wenn alle an Bord sind«, wiederholte Adrienne abwesend.


  Sie war wie hypnotisiert von der Schönheit, von der zwingenden Unerbittlichkeit dieses Dinges. Carbonium kam in allen lebendigen Dingen vor. Sie hatte es vor ein paar Jahren untersucht und eine kurze Abhandlung darüber geschrieben. Es war in der Erde, in Pflanzen und in Tieren, sogar in der Atmosphäre selbst. Diamanten bestanden daraus. Wenn dieses Ding endlich seinen Durst gestillt hatte, würde nichts Lebendiges mehr auf der Erde zurückbleiben – das heißt, nichts Lebendiges, das sich aus Materie zusammensetzte. Die Malakim waren immun gegen seine Gefräßigkeit.


  In ihrer Abhandlung hatte sie die Vermutung aufgestellt, dass Carbonium die Substanz war, der Gott Leben eingehaucht hatte – der Lehm, auf den sich die Genesis metaphorisch bezog. Und wenn ihre Vermutung zutraf, dann würde das Leben hiermit nicht nur enden, es würde auch nie wieder existieren. Dieser Aspekt von Gottes Schöpfung wäre für immer zerstört.


  Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sich selbst etwas Derartiges auszudenken – eine andere unverzeihliche Dummheit, denn offensichtlich hatte Swedenborg es getan.


  Sie hörte ein leises Keuchen. Linné und Émilie standen jetzt neben ihr an der Reling.


  »Da habt Ihr eine neue Art Engel, Linné. Wie werdet Ihr ihn nennen?«, fragte Adrienne leise.


  Er antwortete nicht. Inzwischen hatten die Ausläufer des Monsters die ersten Häuser von Neu-Moskau erreicht, und es schien an Tempo zu gewinnen. Das brennende Auge war bei weitem zu hell, um direkt hineinschauen zu können, und das, obwohl es von der Asche verdunkelt wurde, die hineingesogen wurde, und dem Inferno, das herausströmte. Es war noch immer Meilen entfernt, aber Adrienne konnte es riechen. Es war ein scharfer Geruch, metallisch, ganz anders als Rauch.


  »Eine neue Gattung?«, fragte Linné schließlich mit vor Angst bebender Stimme. »Wie wir sie diskutiert haben, eine Schöpfung, ein Talos?«


  »Ihr seid es, der Namen gibt«, sagte sie.


  »Angelos Keres«, murmelte er. »Todesengel.« Seine Stimme zitterte.


  »Ein guter Name«, sagte Adrienne. »Vergesst nicht, ihn aufzuschreiben.«


  Das Schiff begann im Wind zu schaukeln. Alle fingen an zu schwitzen, denn die heranströmende Luft war glühend heiß.


  »Alle sind an Bord, Adrienne! Um Himmels willen!« Hercule schien unfähig, das Ding anzusehen, das sich zu ihnen durchfraß. Sie hatte nie einen tapfereren Mann als Hercule gekannt, aber jeder Mensch schien irgendwo seine verwundbare Stelle zu haben. Manche Männer, die verächtlich in die Mündung einer Kanone grinsten, nahmen vor einer Spinne fluchend Reißaus. Für sie war der Keres schön, so gefährlich er auch war. Aber für Hercule oder jeden anderen, der ihn nicht in seiner ganzen Komplexität erfassen konnte, musste er unnatürlicher als der schlimmste Dämon wirken.


  »Dann lasst uns aufbrechen«, sagte sie schließlich.


  Die Luftschiffe unter ihnen stiegen bereits auf, um zu ihrem aufzuschließen, und ihr eigenes Schiff begann sich schwankend in Bewegung zu setzen. Über ihnen heulten die in den roten Kugeln gefangenen Ifrit ihrem sich nähernden Cousin ein schrilles Willkommen entgegen.


  »Wohin?«, fragte Hercule.


  »Ins Landesinnere. Über die Berge.«


  »Daher kommt das Ding doch gerade.«


  »Ich weiß.«


  »Gott verflucht«, fuhr Hercule sie an, führte aber ihren Befehl aus.


  Sie stiegen so schnell auf, wie sie es wagen konnten, und die Hitze folgte ihnen nach oben, während der Keres sich an Neu-Moskau gütlich tat. Und inmitten des ganzen Infernos sah Adrienne zwei Punkte aus rotem Feuer nach oben steigen – das Luftschiff, das Menschikow gestohlen hatte, und ein weiteres, das dem Gouverneur gehörte.


  »Wie es scheint, hat der Prinz den Geschmack an dieser Provinz verloren«, bemerkte Crecy trocken.


  Adrienne richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Keres. Von hier oben war seine Spiralstruktur auch für das normale Auge gut zu erkennen. Die Spur, die er hinterließ, ebenfalls. Wie Schnee legte sich die weiße Asche über die Landschaft – nichts, was Bäumen, Häusern oder Menschen ähnelte, blieb auf seinem Pfad zurück – nur die Konturen der Erde selbst.


  »Es steigt höher«, rief Crecy. »Es verfolgt uns.«


  »Das tut es.« Adrienne verspürte das erste Kribbeln echter Furcht.


  Der Keres drehte sich und lag wie ein Rad auf der Seite – so wie sie ihn zuerst gesehen hatte. Er drehte sich noch ein wenig weiter, bis er in ihre Richtung zeigte, wie ein riesiger Pfeil, der sein Ziel sucht, und dann begann er aufzusteigen, angetrieben von seiner eigenen Hitze und der Wucht seines Ausstoßes. Er klang wie ein Schleifrad, nur eine Million Mal lauter.


  Laut, aber nicht laut genug, dass sie nicht die Schreie ihrer Mitreisenden hätte hören können, als er aufstieg, um sie zu verschlingen.
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  Rote Pfade


  Ben Franklin war ein Gott.


  Nicht der Gott natürlich, nicht der allmächtige Schöpfer – dieses ferne Wesen, das Gebete so selten erhörte wie ein Kaiser die Klagen der Bauern in seinem Land. Nein, Franklin stand weiter unten auf der Leiter, er war eine Art Verwaltungsgott, beschäftigt mit der täglichen Aufgabe, nach dem Planeten Erde zu sehen. Im Moment sah er einen Stapel von Papieren durch, der mit jedem Augenblick höher zu werden schien. Er unterschrieb die üblichen Formulare, die den Sommer zum Herbst werden ließen, zeichnete mehrere Memos an den Gott des Sonnensystems mit seinen Initialen gegen und reichte eine Anfrage nach zusätzlichem Sternenstaub weiter.


  Er nahm das nächste Dokument in die Hand und kniff die Augen zusammen. Sie waren in den letzten Jahren schlechter geworden. Vielleicht sollte er langsam eine Brille tragen. Er hatte es mit einer Lesebrille versucht, war aber nicht sehr zufrieden damit gewesen, denn er musste sie jedes Mal abnehmen, wenn er etwas in der Ferne erkennen wollte, und das war lästig. Was er brauchte, war eine Brille, die bei beidem half. Vielleicht zwei Arten von Linsen im selben Rahmen, die stärkeren Linsen unten, wo die Augen beim Lesen automatisch hin wanderten…


  Dann blickte er wieder auf das Blatt Papier in seiner Hand.


  Maßnahme zur Auslöschung der Stadt London mit Hilfe eines Kometen.


  Kälte griff nach seinem göttlichen Herzen. Mit seinem himmlischen Vorstellungsvermögen konnte er sich lebhaft ausmalen, was das bedeutete. Ein Lichtschein, der mit verlogener Langsamkeit über den Himmel kroch. Ein Horizont aus Flammen. Das Entsetzen, als sich in der Stadt der Wissenschaft ein Licht heller als die Sonne über eine Million Menschen ergoss.


  Nein. Das würde er nicht unterschreiben.


  Und dann merkte er, dass er es schon getan hatte.


  Er lief zum Fenster und riss es auf, sah den furchtbaren Stern niedergehen.


  Aber er war schließlich ein Gott, nicht wahr? Er schwang sich also aus dem Fenster und begann mit riesenhaften Sprüngen über die Erde zu eilen, die Arme ausgestreckt. Zuerst ging alles gut, dann aber berührten seine Füße kaum mehr die Erde unter ihm, so dass er keinen Halt mehr fand. Er strengte sich noch mehr an, aber je schneller er zu laufen versuchte, desto weniger Kontakt konnte er mit dem Boden halten.


  Und die ganze Zeit über spürte er, dass etwas Schreckliches hinter ihm war. Er wagte es nicht, über seine Schulter zu blicken, wusste, dass er den Anblick nicht ertragen konnte, der da auf ihn wartete. Die leuchtend roten Augen des Teufels, die schwebenden Kugeln, seine teuflischen Diener. Er wusste, wer ihn verfolgte, von den Toten auferstanden, unsterblich. Es war Bracewell, der jetzt das Gesicht von Sterne trug.


  Ein hysterisches kleines Lachen entrang sich schmerzhaft seiner Brust. Er wollte sich verstecken, aber es ging nicht, und er spürte, wie das Entsetzen immer näher kam, hörte Bracewell-Sternes Übelkeit erregendes Lachen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Kometen ganz vergessen hatte. Entsetzt schaute er wieder nach oben, gerade rechtzeitig, um eine Lichtkugel am Horizont aufsteigen zu sehen und dann eine schwarze Säule, die sich endlos in den Himmel erhob. Plötzlich konnte er die von Asche dicke Luft nicht mehr einatmen. Er bekam keine Luft, und der Zauberer war über ihm, und noch immer wagte er es nicht, ihn anzusehen. Er versuchte zu schreien, aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken, konnte nicht heraus, als presse ihm jemand die Hand auf den Mund.


  Dann spürte er sie – die Hand – und wachte auf, schlug in der Dunkelheit wild um sich, während sein Herz versuchte, sich selbst zu töten, indem es immer panischer gegen sein Brustbein trommelte.


  »Psst! Still, Señor. Ich bin gekommen, um Euch zu retten!«


  Sein Körper brauchte lange, um das in sich aufzunehmen, denn die Hand über seinem Mund machte ihm noch immer Angst; dann aber begriff sein Verstand langsam, und er entspannte sich. Die Hand wurde weggezogen.


  Er war noch immer an den Rahmen gefesselt, jetzt schon seit zwei Tagen. Hin und wieder hatte man ihnen Wasser und ein wenig saures Maisbrot gebracht. Hin und wieder hatten die Kinder sie geschlagen und die Frauen Urin auf sie geschüttet.


  Die eigentliche Folter hatte noch immer nicht begonnen. Franklin hatte sich schon fast gewünscht, dass es endlich so weit wäre.


  Plötzlich war einer seiner Arme frei, und die Schmerzen, die er daraufhin in seinen Gliedmaßen verspürte, waren die schlimmsten seit sehr, sehr langer Zeit. Er hörte sich stöhnen.


  »Psst!«, zischte sein Wohltäter und zerschnitt die restlichen Fesseln. Franklin fiel wie eine Marionette zu Boden. Der Geruch der dunklen Erde erfüllte seinen Kopf, und er dachte an Würmer und nackte Knochen.


  Genug davon. Er nahm seine gesamte Willenskraft zusammen, hob den Kopf und bemerkte weitere Schatten, die sich zwischen den Rahmen bewegten.


  »Wer – wer seid Ihr?«, brachte Franklin heraus.


  »Ich bin es, Don Pedro de Salazar de Ivitachuca«, sagte der Mann sehr leise. »Und es ist mir eine Ehre, Euch vor diesen Barbaren zu retten. Aber Ihr müsst mir auch helfen. Versteht Ihr?«


  »Ja«, flüsterte Franklin.


  »Gut. Wir werden uns von hier wegschleichen. Einer meiner Männer, Francisco, wird Euer Führer sein, ich selbst werde den Feind ablenken. Ihr müsst so leise sein, wie Ihr könnt, versteht Ihr?«


  »Ja.«


  Mondlicht strömte hinter einer Wolke hervor, und Franklin erhaschte einen Blick auf die Ranger, die sich bereitmachten. Als Don Pedro verschwand, kauerte sich jemand unsicher neben ihn.


  »Robert?«


  »Aye. Hier, nimm das.« Er drückte etwas in Franklins Hand. Es war eine kleine Axt, wie sie Indianer und Ranger benutzten. Franklin merkte, dass er sie kaum halten konnte.


  »Das ist alles, was wir haben?«


  »Und zwei Pistolen. Ich hab mir gedacht, in den Händen der Ranger sind sie besser aufgehoben. Mach dir keine Sorgen – wenn wir uns den Weg wirklich freikämpfen müssen, spielt es wahrscheinlich sowieso keine Rolle, womit wir bewaffnet sind.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Was ist mit den Wachen?«


  »Die grinsen jetzt von Ohr zu Ohr. Unsere Freunde von den Apalachee scheinen ziemlich bewandert zu sein, was hinterhältige Kriegsführung angeht.«


  Eine dritte Person gesellte sich zu ihnen.


  »Ich Francisco«, flüsterte er. »Ihr haltet mein Hemd fest, bleibt bei mir, ja?«


  »Ja.«


  »Okay«, sagte McPherson irgendwo in der Nähe. »Lasst uns aufbrechen, Jungs. Lasst Eure Füße Geister sein.«


  Franklin hatte sich schon öfter irgendwo hinein- oder herausgeschlichen – er hatte sich in die Prager Burg geschmuggelt, hatte ein Buch von einem jüdischen Zauberer entwendet und hatte sich erst kürzlich heimlich in den Hafen von Charles Town begeben. Doch hatte ihm dabei immer irgendeine von seinen Erfindungen geholfen. In dieser Nacht aber hatte er nichts außer der Dunkelheit, um sich unsichtbar zu machen, auf unbekanntem Gebiet, umgeben von hunderten von Feinden.


  Niedergeschlagen musste er sich eingestehen, dass es ihm allerdings selbst mit seiner Ägis mehrfach gelungen war, in Schwierigkeiten zu geraten.


  Sie schlichen über den Platz. Eine kühle Brise umwehte sie, doch Franklin war noch immer feucht von Schweiß; sein Hemd klebte an seiner Haut, als wäre er geschwommen.


  Für Bens Ohren hörte sich ihre Gruppe wie eine Elefantenherde an. Ein Hund in der Nähe war derselben Meinung und begann zu bellen.


  Die Hunde hier heulten natürlich fast die ganze Nacht, doch dieser hier bellte anders. Wie lange konnte es dauern, bis jemand darauf aufmerksam wurde?


  Als sie erst einmal durch den Zaun hindurch waren, fühlte er sich besser, obwohl er wusste, dass er keinen Grund dazu hatte. Sie hatten noch immer einen langen Weg vor sich. Er umklammerte die Axt und dachte, dass er endlich ein wenig mit dem Schwert umgehen gelernt hatte, nur um jetzt wieder eine unbekannte Waffe in der Hand zu halten.


  Aber, wie Robert gesagt hatte, wenn er sie tatsächlich benutzen müsste, wären sie ohnehin erledigt.


  Sie hatten gerade einen schmalen, dunklen Pfad erreicht, da brach Gewehrfeuer aus, und schrille Schreie waren zu hören. Zuerst nur wenige, dann immer mehr.


  Das Gewehrfeuer nahm zu.


  »Lauft!«, schrie Francisco.


  Das taten sie, und es war wie in seinem Traum. Nein, es war schlimmer, denn in seinem Traum hatte Franklin immer das entfernte Bewusstsein gehabt, dass er träumte… und den winzigen, aber realen Trost, dass er aufwachen würde.


  Hier gab es keinen derartigen Trost. Seine Füße hatten zwar ausreichend Bodenkontakt, doch das Einzige, was er erkennen konnte, war Franciscos Hemd ein paar Schritte vor ihm, und das erahnte er mehr, als dass er es sah.


  Dann erreichten sie eine Lichtung. Der Halbmond stand bereits hinter den Bäumen – wenn er unterging, würde die Nacht noch dunkler werden. Vor ihm wieherten Pferde, und schattenhafte Männer sprangen auf.


  »Unsere Männer«, sagte Francisco.


  Franklin konnte nicht sehen, wie viele es waren, doch es schien eine beträchtliche Anzahl zu sein. Ihre Lage begann sich zu bessern.


  Das heißt, bis die Männer, auf die sie zugingen, ihre Gewehre abfeuerten.


  Red Shoes tauchte sein Paddel ins Wasser, und die Nacht sang für ihn. Die Wasseroberfläche war so glatt, seine Sicht so klar, dass es aussah, als gleite sein gestohlenes Kanu auf einem Fluss aus Sternen dahin. Er konnte sehen, wie ihr blasses Spiegelbild in den Bewegungen des Wassers verschwamm und von den kleinen Wellen, die sein Boot verursachte, durchbrochen wurde.


  Auch in Griefs Augen stand Sternenlicht. Sie beobachtete ihn, unbeweglicher als der Fluss, wie die geschnitzte Galionsfigur eines englischen Schiffes, nur dass sie auf das Boot schaute statt nach vorn.


  »Sind deine Fesseln zu eng?«, fragte er leise.


  Sie antwortete nicht, stattdessen verdunkelte sie das Licht in ihren Augen mit schweren Lidern und ließ sich in den Bug des Kanus zurücksinken.


  Red Shoes zuckte die Achseln und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Nacht.


  Vor zehn Jahren in Venedig hatte er Musik gehört, die anders war als alles, was er zuvor gekannt hatte. Die Lieder der Choctaw waren einfache Gesänge mit einer einzelnen Melodie, die mit Stöcken rhythmisch begleitet wurden, manchmal auch mit einer Rassel, selten mit einer Wassertrommel. Die Musik in Venedig hatte aus mehreren Liedern gleichzeitig bestanden, die auf vielen Instrumenten mit geschickt eingefangenem Wind und zirpenden Saiten gespielt wurden. So kompliziert wie Wissenschaft, waren ihre Rhythmen und Harmonien für ihn schwer zu erfassen, fremdartig und schön.


  Heute sang die Nacht ebenso. Sie pulsierte mit den Kadenzen von Fröschen, schwang sich mit dem schmachtenden Gesang des Ziegenmelkers in die Höhe, mit den wilden Rufen der Schreieulen und ihrer betörenden Verwandten. Das alles kannte er natürlich auch von früher, aber jetzt war da noch etwas anderes, eine Struktur, die er noch nie bemerkt hatte und die alles ineinanderfügte. Es war Schönheit, und er ließ sich von ihr gefangennehmen, existierte einfach, ohne zu denken – bis er die Stimme hörte.


  Er war verärgert, weil die Stimme das Lied unterbrach und ihn zu den schilfigen Sümpfen rief, wo glasige Stängel zischten und rasselten wie Geisterschlangen. Aber er folgte der Stimme, denn er wusste, dass es an der Zeit war, zu antworten.


  Red Shoes.


  Ich komme, skalpierter Mann. Ich komme, um dich zu töten.


  Der Sumpf stank nach Verwesung, als wäre seine Oberfläche die aufgeschwemmte Haut einer Leiche und das Kanu eine scharfe Klinge, die sie aufschlitzte. Er paddelte weiter, hinein in die Schatten, bis einer der Schatten selbst vor ihm stand.


  »Hier bin ich«, sagte der skalpierte Mann. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Du hast auf deinen Tod gewartet.«


  Der skalpierte Mann lachte leise. »Warum solltest du mich töten wollen? Wir sind Brüder, du und ich, und du bist der ältere Bruder.«


  »Wir sind nicht verwandt.«


  Wieder das Lachen. »Spüre deine Kraft, Bruder, wie die tiefen Wurzeln eines Baumes. Du hast ein Schattenkind gemacht und es zu deinem Volk geschickt, um es zu warnen, vermute ich. Ich sage dir jetzt, es wurde getötet wie all die anderen. Aber hat es dich geschwächt? Du hast hundert weitere gemacht, damit sie dir dienen – ich sehe sie um dich herum, deine hungrigen Kinder. Warst du schwach, ausgelaugt – hast du getrauert, wie du es einst tatest, wenn einer deiner Boten starb?«


  »Nein.«


  »Findest du das nicht seltsam?«


  »Doch.«


  »Bist du angegriffen worden, wie du es erwartet hattest – von mir, von meinen Geistern, von denen, die mit dem Sonnenjungen reisen? Das bist du nicht, denn sie kennen dich jetzt. Ich kenne dich.«


  »Du hast meinen Boten angegriffen, wie du selbst gesagt hast.«


  »Einfache Wachgeister haben ihn angegriffen, die den Auftrag hatten, Acht zu geben, bevor du wurdest, was du jetzt bist.«


  »Ich kenne dich, skalpierter Mann. Meinen Feind. Du hast versucht, mich zu töten – du hast mich verwundet. Du und die Deinen haben meine Freunde gejagt. Du jagst sie noch immer.«


  Jetzt lachte der skalpierte Mann ein tiefes, rollendes Lachen. »Du weißt es wirklich nicht, oder? Wie hast du dich nur selbst geblendet, Bruder?«


  »Was faselst du da?«


  »Denk nach! Warum ist diese Frau in deinem Kanu gefesselt? Warum hast du ihr Hände und Füße mit Lederschnüren zusammengebunden?«


  »Sie hat versucht wegzulaufen. Ich hatte Angst, dass sie getötet werden könnte, verirrt und allein in dieser fremden Gegend. Ich habe sie zu ihrem eigenen Besten festgebunden.«


  »Ah, ja. Aber wann hat sie versucht fortzulaufen? Und warum?«


  »Sie – sie war nicht so stark, wie ich glaubte. Sie wurde krank, und dann versuchte sie wegzulaufen.« Er richtete sich auf. »Ich bin deine Fragen leid. Ich werde dich jetzt töten.«


  »Wenn ich schon sterben muss, dann gib mir nur noch ein klein wenig Zeit, Red Shoes. Wann wurde sie krank?«


  Red Shoes war zwar verärgert, doch aus irgendeinem Grund hatte sein Verlangen, den skalpierten Mann zu töten, nachgelassen. Vielleicht, weil er ihn nicht mehr zu fürchten brauchte. Der skalpierte Mann war ein Nichts für ihn, ein Insekt.


  Natürlich, rief er sich in Erinnerung, konnte selbst ein kleines Insekt Krankheit und Verderben bringen. Er durfte seinen Feind nicht völlig aus den Augen lassen.


  »Versuch dich zu erinnern«, forderte ihn der skalpierte Mann noch einmal auf. »Wann hat sie versucht fortzulaufen? Warum?«


  Red Shoes unterdrückte seinen Zorn, wandte ein Auge nach innen und erinnerte sich.
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  Apollo


  Als überall um ihn herum Feuer tobte und die fliegenden Maschinen über ihm durch die Luft heulten, überkam Oglethorpe eine lebhafte Erinnerung daran, wie er einmal als Junge einen Glasbläser besucht hatte, wie die glänzenden, glatten Formen aus geschmolzenem Kristall Gestalt angenommen hatten. Diesmal sah es aus, als blase jemand Glassoldaten und Glaspferde, so dick waren sie mit einer brennenden Substanz bedeckt. Und die Tatsache, dass das alles völlig lautlos geschah, machte es noch irrealer.


  Seine Männer waren in totaler Panik, und das mit Recht. Grimmig zog er seine Pistolen, zielte auf das nächste Schiff und schoss. Er glaubte, einen winzigen Funken aus dem Metall schlagen zu sehen. Er schoss noch einmal.


  Dann steckte er die leeren Pistolen in die Halfter an seinem Sattel und zog seine Fahrenheitpistole aus dem Gürtel.


  Ihm fiel ein, dass die Infanterie und Kavallerie weiter unten den Angriff sicher bemerkt haben mussten – was bedeutete, dass sie bereits unterwegs waren.


  Er galoppierte umher, riss Männer an den Armen und schickte sie den nächsten Hügel hinunter. Sie mussten Abstand zwischen sich und die Rotröcke bringen, und sie mussten verdammt nochmal aus dem Blickfeld dieser Luftschiffe verschwinden.


  Er versuchte, die armen verbrennenden Teufel auf dem Boden zu ignorieren. Einige von ihnen krochen noch; ihre Augen waren bereits verdampft.


  Es kam ihm vor, als dauerte es schier endlos lange, bis sich alle seine Männer in dieselbe Richtung bewegten. Bei Gelegenheit würde er Tomochichi vielleicht erklären, dass die europäische Methode in solch einer Situation die bessere war. Die Truppen der Rotröcke hatten genügend Disziplin, stehenzubleiben und auf Befehle zu warten, selbst wenn der Himmel Höllenfeuer auf sie herabregnen ließ, und wenn sie den Befehl dazu erhielten, würden sie geradewegs durch diese Vorhänge aus Feuer hindurchmarschieren, um an ihren Bestimmungsort zu gelangen.


  Wie Maschinen, dachte er. Wie die Taloi.


  Als sie sich auf dem nächsten Hügelkamm gesammelt hatten, kehrte Oglethorpes Gehör zurück. Ihre Reihen waren jetzt wieder ein wenig geordneter. Er schickte Parmenter los, um die Männer rasch durchzuzählen, dann stellte er eine Nachhut zusammen, während sie sich mühsam den nächsten Hügel hinunterarbeiteten. Was sie jetzt tun mussten, war, möglichst schnell und möglichst weit zu fliehen. Er bemerkte, dass die meisten seiner Männer viel zu viel Zeit damit zubrachten, durch die Bäume nach oben zu schauen und sich zu fragen, wann der Tod sie in seine feurige Umarmung schließen würde, und dass sie deshalb ihre Pferde nicht richtig lenkten. Selbst nach mehreren Stunden ohne auch nur das geringste Anzeichen von den fliegenden Maschinen waren mehr Augen nach oben gerichtet als bei einem Pilgerzug.


  Parmenter galoppierte neben ihn. »Sechsundfünfzig Mann«, sagte er.


  »Sechsundfünfzig?«, wiederholte Oglethorpe verblüfft. »Ich habe zweihundert Männer auf sechsundfünfzig zusammenschrumpfen lassen?«


  »Sir, wir haben mindestens dreihundert Rotröcke getötet. Einige unserer Männer sind wahrscheinlich noch irgendwo im Gelände verteilt und werden bald zu uns stoßen.«


  »Sechsundfünfzig.«


  »Ja, Sir.«


  Oglethorpe verdaute das schweigend und fragte sich, was Prinz Eugène von Savoyen mit sechsundfünfzig Mann gegen – wie viele? – ausgerichtet hätte.


  »Sir, ich muss etwas mit Euch besprechen.«


  »Hm? Ja, natürlich, Lieutenant.«


  »Die Luftschiffe, Sir. Sie wissen anscheinend, dass wir das Teufelsgewehr nicht mehr haben. Wenn sie es nicht schon vorher gewusst haben, dann jetzt. Und das bedeutet, dass sie jetzt wahrscheinlich ihre größeren Schiffe holen.«


  »Sie könnten auch argwöhnen, dass es nur ein Trick von uns war.«


  »Vielleicht. Aber sie könnten auch die Maroons gefangen genommen haben, oder die Maroons sind zu ihnen übergelaufen.«


  »Ich habe Euch gebeten, keine derartigen Verdächtigungen mehr zu äußern.«


  Parmenter sah verärgert aus, änderte aber seinen Tonfall. »Ich glaube nur, dass wir mit weiterem Ärger aus der Luft rechen sollten, Sir.«


  »Danke für den Hinweis, Mr. Parmenter.«


  »Gern geschehen, General«, erwiderte Parmenter ohne Ironie in der Stimme. »Noch etwas – wie gut kennen unsere Späher dieses Gebiet?«


  »Ich weiß noch nicht einmal, welche von ihnen noch am Leben sind. Häuptling?«


  Tomochichi hatte das Gespräch schweigend verfolgt. »Nicht gut«, sagte er. »Das ist Cowetagebiet. Ich bin in meiner Jugend einmal hier durchgekommen, aber ich habe keine gute Karte davon in meinem Kopf.«


  »Genau das ist meine Sorge«, sagte Parmenter. »Die Rotröcke haben die beste Karte – das Land selbst. Sie brauchen nur darüber hinwegzufliegen und festzustellen, wo sie sind. Oder wo wir sind.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Zuerst haben wir sie dorthin getrieben, wo wir sie haben wollten. Jetzt ist es umgekehrt. Jetzt gehen wir dorthin, wo sie uns haben wollen.«


  Oglethorpe seufzte müde. »Das ist vermutlich richtig, Mr. Parmenter.«


  


  Ein paar Stunden später fanden sie Parmenters Verdacht bestätigt, als sie versuchten, zurück nach Süden und Osten zu marschieren. Sie liefen geradewegs einer gut bewaffneten Kavallerie in die Arme, die zweifellos genau zu diesem Zweck aus der Luft dorthin gebracht worden war.


  Sie wechselten ein paar Schüsse und zogen sich wieder zurück, jetzt auf vierundfünfzig Mann reduziert. Die Kavallerie verfolgte sie nicht mit Nachdruck, aber Oglethorpe spürte sie hinter sich, wie sie ihn und seine Truppe vor sich her trieb.


  »Ja, Mr. Parmenter«, gab er zu. »Ihr habt recht. Jetzt führen sie uns am Nasenring.«


  »Was tun wir dagegen?«


  »Ihnen folgen, vermute ich. Uns so gut schlagen, wie wir können. Unser Ätherschreiber ist bei dem Gefecht auf dem Hügel zerstört worden, deshalb möchte ich, dass ein paar von unseren Rangern versuchen, durch die Reihen zu schlüpfen, um die Neuigkeiten zu überbringen. Ein paar könnten es schaffen.«


  »Sir, Ihr solltet fliehen.«


  »Ihr vergeudet nur Eure Zeit«, erklärte Oglethorpe. »Ihr werdet mich nicht überzeugen.«


  Am nächsten Morgen konnten sie die Falle sehen. Die Hochebene mündete in eine offene Savanne, die im Westen von einem Fluss begrenzt wurde und im Norden von niedrigen, zerklüfteten Bergen. Jenseits der Ebene konnten sie in der Nähe des Flusses einen Artillerie-Vorposten sehen. Über der Ebene schwebten zwei Luftschiffe. Sie sahen fast wie Segelschiffe aus, die unter Kugeln aus trotzig roter Farbe hingen.


  »Die Reihen hinter uns könnten wir wahrscheinlich leichter durchbrechen«, sagte Parmenter, während sie ihre Feinde durch die Bäume hindurch beobachteten.


  »Sie würden nur noch mehr Männer dorthin verlegen, um uns aufzuhalten, oder wieder Granaten auf uns werfen, wenn wir kämpfen. Selbst wenn sie uns durch die Bäume nicht sehen können, werden sie wissen, wo ihre eigenen Truppen sind.« Er erhob seine Stimme, damit alle Männer ihn hören konnten.


  »Uns bleiben drei Möglichkeiten: uns zu ergeben, zu versuchen, uns im Wald zu verteilen, oder anzugreifen. Jeder von Euch, der mich kennt, wird wissen, welche Möglichkeit ich bevorzuge. Aber ich werde niemanden von Euch einen Feigling nennen, wenn er einen anderen Weg wählt, vor allem nicht diejenigen mit Frauen und Kindern. Ich bin ein alter Mann und Junggeselle, und niemand wird um mich trauern, deshalb ist die Entscheidung für mich einfach.«


  »Ich bin bei Euch, Sir«, sagte Parmenter leise.


  »Niemand kann die ihm geschenkten Tage zählen, bevor sie aufgebraucht sind«, fügte Tomochichi hinzu. »Wenn dies mein letzter ist, so ist es gut.«


  Oglethorpe sah Furcht – aber nicht Feigheit – in den Gesichtern der Männer, doch niemand bat darum, entlassen zu werden.


  »Die Herren Kelly, Callahan, Henderson.«


  »Sir?«, antworteten sie unisono.


  »Ich habe euch drei ausgewählt, um durch die Reihen zu schlüpfen, wenn ihr könnt, für den Fall, dass die anderen Späher nicht durchkommen.« Und auch, weil er wusste, dass sie große Familien hatten und nahe Verwandte, die die Hinterbliebenen unterstützen würden.


  »General«, sagte Henderson, »ich schätze, Ihr meint es gut.«


  »Ganz und gar nicht, Mr. Henderson. Es ist ein Befehl.«


  »Dann nennt mich einen Verräter, wenn Ihr wollt, Sir, aber meiner Familie ist mehr geholfen, wenn ich hier kämpfe.«


  »Ich schätze, wir alle denken genauso«, fügte Callahan hinzu.


  Oglethorpe versuchte, ein grimmiges Lächeln zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. »Also gut, Gentlemen. Wenn Ihr überleben solltet, lasse ich Euch vielleicht hängen, aber vorerst – überprüft Eure Waffen.«


  Als sie damit fertig waren, zog Oglethorpe seine Fahrenheitpistole und seinen Säbel. Zusammen stapften sie aus dem Wald heraus.


  Zuerst empfing sie eine unheimliche Stille. Sie waren schon fast hundert Meter weit geritten, als ihre Feinde endlich ihre Musketen erhoben und auf sie richteten.


  Oglethorpe riss seinen Säbel hoch, wirbelte ihn dreimal herum und schrie aus Leibeskräften: »Für Gott und Amerika!«


  Dann griff er an.


  »Könnt Ihr es aufhalten?«, fragte Crecy und starrte auf das monströse Ding, das unter ihnen aufstieg. Die Luft war mit schwindelerregender Hitze und einem beängstigend unnatürlichen Geruch aufgeladen. Der Himmel vibrierte wie ein Trommelfell.


  Adrienne runzelte konzentriert die Stirn. »Es aufhalten? Nein. Aber lasst mich nachdenken – wieso weiß es, dass es uns verfolgen soll?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Was auch immer es sonst noch sein mag, es ist ein Malakus, ein Wesen, das nicht daran gewohnt ist, Dinge aus Materie zu sehen und einzuschätzen. Irgendwoher aber weiß es, dass es unsere Schiffe jagen soll, was bedeutet, dass ihm beigebracht wurde, sie zu erkennen und sie von anderen Dingen aus Holz zu unterscheiden.«


  »Das ist vermutlich richtig.«


  »Doch sein Unterscheidungsvermögen kann nicht besonders differenziert sein. Was, wenn es zwei Gruppen von Schiffen verfolgen müsste? Oder drei?«


  »Die gibt es, und es verfolgt uns, nicht Menschikow.«


  »Genau«, erwiderte Adrienne. »Es sucht sich einfach das größte Ziel aus.« Sie eilte zum Steuerrad. »Hercule! Bringt die anderen Schiffe so dicht wie möglich an uns heran. Ich habe eine Idee.«


  »Ich habe Euch gehört. Aber wenn Ihr tatsächlich recht habt, sollten wir uns dann nicht zerstreuen?«


  »Nein. Das könnte es zu sehr verwirren. Ich möchte es vor eine möglichst klare Wahl stellen, und ich möchte, dass es Menschikow folgt, denn wie Ihr seht, sind seine Schiffe in die entgegengesetzte Richtung unterwegs. Holt die Schiffe zusammen!«


  Hercule setzte sich in Bewegung, gab mit Flaggen und über Ätherschreiber Befehle aus. Der Rest der Flotte begann, auf sie zuzuschweben, bis sie alle in einer dichten Traube zusammenhingen, kein Schiff mehr als dreißig Meter vom nächsten entfernt.


  »Näher«, sagte Adrienne. »Ich will, dass sie sich am Rumpf berühren.«


  »In diesem Wind? Unmöglich.«


  »Seht doch nur, Hercule«, sagte sie und deutete auf den Keres. Er kam nur langsam näher, aber er brauchte sie nicht einzuholen – nur nahe genug heranzukommen, um sie mit seinem äußersten Rand zu berühren. Dann würden sich die Schiffe und ihre Körper auflösen – wenn sie nicht schon vorher an der Hitze gestorben waren. »Das da zu überleben, ist unmöglich. Gemessen daran ist alles andere ein Kinderspiel.«


  Hercules Gesicht war schweißüberströmt, das Fleisch schien sich bereits in Brandblasen abzulösen. Als er sein Gesicht mit dem Ärmel abwischte, behielt es einen feuchten Glanz bei.


  »Wie Ihr meint.«


  Augenblicke später knirschte das Schiff unter einer fürchterlichen Erschütterung. Linné, der sich nicht fest genug hielt, prallte gegen die Reling und war schon halb hinübergeschleudert worden, da fing Crecy ihn mit ihren sicheren, starken Händen auf. Andere hatten nicht so viel Glück. Ein junger Matrose stürzte in den engen Zwischenraum zwischen zwei Schiffen, blieb dort hängen und wurde zermalmt, als wäre er in den Mörser eines Riesen gefallen.


  Eine weitere Erschütterung, diesmal so heftig wie von einer Kanonenkugel, warf das Schiff hin und her. Planken barsten und Seile rissen.


  Der Geruch von Holzrauch drang in Adriennes Nase, als die Unterseiten der Schiffe zu schwelen begannen.


  Sie schloss ihre sterblichen Augen und begab sich in die substanzlose Welt, wo sie ein Trugbild entstehen ließ. Sie schob die Schiffe ineinander, ihre Materie schien sich zu vermischen und miteinander zu verschmelzen, wie in einem umgekehrten Prisma, das aus vielen Farben einen einzigen, weißen Lichtstrahl macht.


  Es war nur eine Illusion – die Schiffe verschmolzen nicht wirklich miteinander. Aber im Äther vermittelten sie genau diesen Eindruck. Sie erhielt die Illusion mit all ihrer Kraft aufrecht, während die Schiffe um sie herum knirschten und ihre Besatzungen schrien und von unten Feuer aufstieg. Sie wiederholte die Operation immer wieder, wie einen Rosenkranz oder eine Stickarbeit, bis sie im Gleichtakt mit ihrem Herzen war, mit dem Pulsschlag in ihren Adern, bis sie begann, sich selbst zu verlieren, und sich fragte, wozu sie überhaupt sterbliche Augen brauchte oder auch nur einen Körper.


  Ihre Aufgabe begann zu verblassen wie die Welt hinter ihr, und sie flatterte wie eine Motte durch die dunkelste, tiefste aller Nächte. Keine Sterne, keine Lichter, kein Mond schien, um sie anzuziehen, sie sah nur einen Flecken noch tieferer Schwärze. Sie bewegte sich darauf zu.


  Löcher wie Augen formten sich in der dunklen Nacht, und dann eine Linie, die eine Nase sein könnte. Sie konnte regelrecht zusehen, wie sich vor dem grauen Nachthimmel ein rußschwarzes Antlitz bildete. Sie erkannte das Gesicht.


  »Nicolas?«, hörte sie jemanden fragen, bis sie bemerkte, dass es ihre eigene Stimme war.


  Und es war auch ihre eigene Stimme, die ihr antwortete, aber die Worte kamen nicht von ihr. »Nico-La. Was für ein Name ist das? Es ist ein alter Name. Ich habe ihn vor langer Zeit einmal gehört.«


  »Nicolas? Mein Sohn? Bist du das?«


  Tief in den schwarzen Augenhöhlen blitzten fast unsichtbare Funken auf.


  »Wer nennt mich Sohn? Ich kenne die Stimme meiner Mutter. Du bist nicht meine Mutter. Du bist… ein alter Traum von mir, vielleicht. Etwas in der Art.«


  »Nicolas!« Adrienne zitterte, ihr Herz vibrierte wie eine Geigensaite. »Das ist dein Name. Ich bin deine Mutter. Ich komme zu dir.«


  Das Gesicht runzelte die Stirn, dann wurden die Funken größer und zahlreicher. »Man hat mir gesagt, dass du zu mir kommen würdest mit deinen Lügen. Ich gehe jetzt.«


  Das Gesicht begann zu verblassen, und Adrienne überkam eine plötzliche Panik. Sie hatte ihn irgendwie gefunden, jenseits des Äthers. Sie durfte ihn jetzt nicht verlieren.


  »Warte!«, flehte sie. »Warte! Ich habe mich geirrt. Ich dachte, du wärst jemand anderer. Aber ich würde gerne – ich würde gerne mit dir sprechen.«


  Die Stimme klang verunsichert. »Sprechen? Worüber?«


  »Über dich. Über alles, was du möchtest. Wie… wie darf ich dich nennen?«


  »Du darfst mich nicht bei dem Namen nennen, den du vorhin benutzt hast.«


  »Das werde ich nicht. Es war ein Fehler.«


  »Du darfst mich… Sonnenkind nennen.«


  Plötzlich sah sie sich selbst in einer Grotte in Versailles, wie sie eine Statue anstarrte, die ihr eigenes Gesicht trug. Es war die Statue von Thetis, einer Geliebten von Apollo. In derselben Grotte stand eine Statue von Apollo, und sein Gesicht war das von Louis XIV. Louis, der sie vergewaltigt hatte – nicht mit vorgehaltener Waffe, sondern weil er der König war, weil er sich sicher war, dass keine Frau ihn zurückweisen könnte oder würde. Louis, der Sonnenkönig.


  Louis, der Vater ihres Sohnes.


  »Darf ich dich… Apollo nennen?«, fragte sie.


  »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet ›die Sonne‹.«


  »Das ist gut. Erzähl mir mehr über diesen Namen.«


  »Es ist Griechisch, der Name eines alten Gottes, der mit einem Streitwagen über den Himmel fuhr.«


  »Ich fahre auch in solch einem Streitwagen«, sagte die Stimme und wurde ein wenig weicher. »Ich sehe die wunderbarsten Dinge. Sie gefallen mir sehr. Das Land, über das ich fliege, gefällt mir, das auserwählte Land. Es ist schön, es zu säubern.«


  »Wie meinst du das?«


  Es folgte eine Pause. »Meine Amme kehrt zurück«, sagte er. »Ich werde ihr von dir erzählen.«


  »Hast du – hast du jemals einen geheimen Freund gehabt, Apollo?«


  »Vor – vor langer Zeit einmal. Meine Mutter war immer meine geheime Freundin, aber jetzt ist sie nicht länger geheim.«


  »Warum werden wir nicht geheime Freunde?«


  »Warum sollten wir?«


  »Weil es Spaß macht – weil wir dann ein Geheimnis hätten.«


  Das Gesicht zog sich zusammen, als denke es nach. »Das gefällt mir gut«, sagte es schließlich. »Aber ich muss jetzt gehen. Ich werde mich später bei dir melden – wenn ich darf.« Es klang fast schüchtern.


  »Also bis später«, erwiderte Adrienne, während das Antlitz sich auflöste und von einer pechschwarzen Dunkelheit verschluckt wurde. Sie hörte ein Tosen wie von einer Brandung in der Ferne und spürte stechende Hitze auf ihrer Haut. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie vorgehabt hatte, und mit Entsetzen wurde ihr klar, dass sie gescheitert sein musste.


  


  Red Shoes erinnerte sich.


  Am Tag, nachdem er das Schattenkind zu seinem Volk geschickt hatte, hatte er die Spuren der Mongolen gefunden. Sie waren nicht schwer aufzuspüren gewesen, schließlich waren sie die Jäger, nicht die Beute – jedenfalls glaubten sie das. Der Panther verbirgt seine Spuren nicht.


  Aber sie waren nicht länger der Panther, wie sie am nächsten Tag entdeckten, als er sie einholte und sie alle tötete. Es war so einfach, Blitze in ihrer Rüstung, ihren Waffen, ihrem Blut freizusetzen. Einst hatte dies jenseits seiner Fähigkeiten gelegen, doch jetzt nicht mehr. Der Schatten der großen Schlange pulsierte jetzt in seinem Herzen und in seinem Bauch, und kaum etwas war mehr jenseits seiner Fähigkeiten.


  Anschließend ritten er und Grief weiter. Die Spur von Flint Shouting, Tug und dem Zaren war weniger leicht zu verfolgen, aber selbst wenn es keine Spuren gab, hatte er noch immer ihren Geruch. Er führte sie durch Wälder, die immer mehr wie Wälder aussahen, und durch Weideland, das immer seltener wurde.


  Nach zwei Tagen erreichten sie eine Stelle, an der ein kleiner Fluss in ein flaches Tal hinunterführte. Der Rauch von Kochfeuern stieg in einen stillen blauen Himmel auf. An dem gerodeten Flussufer drängten sich etwa fünfzehn Strohhütten zusammen – Wichitahäuser wie diejenigen, die er schon früher gesehen hatte.


  Als sie gemächlich den Hügel hinunterritten, kamen ihnen Reiter entgegen. Zwischen ihnen erkannte er Flint Shouting.


  Als Flint Shouting ihn erblickte, stieß er einen Jubelschrei aus.


  »Du glücklicher Choctaw!«, schrie er. »Du hast also doch überlebt!«


  Etwas daran ärgerte Red Shoes, aber er behielt es für sich. Schließlich hatte Flint Shouting nur getan, was er ihm aufgetragen hatte. »Das habe ich«, bestätigte er.


  »Ich habe eine Gruppe von Kriegern zusammengestellt, um die Mongolen zu jagen«, sagte Flint Shouting stolz.


  »Das ist gut, aber es ist nicht mehr nötig«, erwiderte Red Shoes.


  Flint Shoutings Gesicht blies sich auf wie das eines Frosches, der zum Sprung ansetzt. »Wirklich?«


  »Ja. Ich habe sie erledigt.«


  »Wie? Ich dachte, du hättest keine Kraft mehr.«


  »Ich fand neue.«


  Flint Shouting lenkte sein Pony neben ihn und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Gut! Gut! Du wirst uns deine Geschichte schon noch erzählen! Obwohl ich wünschte, ich hätte selbst ein paar mehr von ihnen töten können – ein paar von ihnen haben uns eingeholt und wir mussten kämpfen. Wir sind erst gestern hier angekommen.« Er machte eine stolze Geste. »Das Dorf, in dem ich geboren wurde«, sagte er.


  »Deine Leute scheinen dir verziehen zu haben«, stellte Red Shoes fest.


  »Hm? Oh ja. Es gibt immer noch ein paar, die mir die Nase abschneiden wollen, aber die Dinge stehen jetzt besser. Sie haben mich vermisst, glaube ich, und ihr Zorn ist abgekühlt.«


  Ein weiterer Reiter kam den Hügel herauf – Tug, der ein wenig albern aussah auf seinem mongolischen Pony. Er grinste wie ein ausgehöhlter Kürbis.


  »Verdammt gut, dich zu sehen!«, rief er, als er näher kam. »Verdammt gut!« Er sprang ab und war mit zwei Sätzen bei Red Shoes, der sich sogleich vom Pferd gehoben und auf den Schultern des großen Mannes wiederfand. Eine Horde von Kindern tollte jauchzend und schreiend um sie herum. Red Shoes jauchzte auch, aber es war, als sei der Teil von ihm, der sich freute, Tug wiederzusehen, weit entfernt, wie in einem Traum. Sein ganzes Leben als Mensch fühlte sich jetzt an wie ein Traum, einer, aus dem er gerade erwachte.


  An diesem Abend hielten sie ein Festmahl ab, und er aß, wie er es seit Monaten nicht getan hatte. Sein Appetit überraschte ihn, aber seine Befriedigung rührte von dem Gefühl in seinem Bauch her, nicht von dem Geschmack des Essens – für ihn schmeckte es nach gar nichts. Nach dem Essen sah er dabei zu, wie Tug bei dem Versuch, mit den anderen um das Feuer zu tanzen, nur herumstolperte, sich aber offensichtlich köstlich amüsierte. Der ehemalige Pirat versuchte, Red Shoes zum Mitmachen zu bewegen, doch je später es wurde, desto voller, heißer und rastloser fühlte er sich.


  Auch der Zar beteiligte sich nicht.


  »Unsere Verfolger sind wirklich tot?«, fragte Peter und stocherte in den Resten einer Schüssel Büffeleintopf herum.


  »Ja.«


  »Durch deinen Zauber getötet?«


  »Ja.«


  Der Zar nickte. »Ich schulde dir mit jedem Tag mehr. Ich weiß, dass dir die Dankbarkeit eines Königs wenig bedeutet, aber die meine hast du jedenfalls.«


  »Im Gegenteil, Zar Peter, sie bedeutet mir viel. Ich wünsche mir Eure Leute weit weg von meinem Land. Vielleicht werdet Ihr Euch in Eurer Dankbarkeit daran erinnern.«


  »Ich wünsche mir dasselbe.«


  »Tut Ihr das? Was, wenn sie gewinnen? Was dann?«


  »Wie ich schon sagte«, erklärte Peter, »es geht nicht darum, das Land zu erobern, sondern darum, es zu halten. Wir könnten dieses wilde Land niemals halten, selbst dann nicht, wenn jeder Russe Waffen tragen würde. Und warum sollten wir auch? Was könnten wir hier erobern, das wir nicht mit größerem Profit durch Handel erlangen könnten?«


  Red Shoes nickte abwesend.


  »Unser Freund Flint Shouting scheint hier sehr wichtig zu sein«, stellte der Zar fest.


  »Es ist sein Volk. Und dasselbe Volk wollte ihn vor gar nicht langer Zeit noch zu Tode foltern, also bleibt wachsam.«


  Der Zar warf beide Hände in die Luft. »Es ist schwer, sich gerade jetzt Sorgen zu machen. Ich habe mich seit Wochen nicht mehr so gut gefühlt. Ich fühle mich stark. Haben diese Leute Schnaps?«


  »Ihr meint Wein oder Branntwein?«


  »Genau.«


  »Nein.«


  Der Zar verzog das Gesicht. »Nun, das sollten sie aber.«


  Red Shoes dachte an die Zerstörung, die das bittere Wasser in seiner Heimat und unter den kleinen Stämmen in der Nähe von Neu-Paris angerichtet hatte. Aber er sagte nichts.


  »Ich möchte mit ihnen tanzen«, sagte der Zar und zeigte auf das Feuer. »Ist das erlaubt?«


  »Natürlich. Wie Ihr seht, macht Tug auch mit.«


  »In der Tat.« Der Zar umfasste seinen Arm. »Nochmals – meinen Dank, für meine Rettung und für Abenteuer, die ich mir selbst in meiner Jugend nicht hätte ausmalen können.« Er erhob sich und schloss sich den Tänzern an. Nichts, was er tat, passte auch nur annähernd zu dem, was die Wichita taten, doch schienen seine Bemühungen sie zu amüsieren.


  Red Shoes wusste, dass es ihn an einem anderen Tag ebenfalls amüsiert hätte. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Er fühlte sich betäubter denn je. Er stand auf und wanderte in die Dunkelheit außerhalb des Dorfes, versuchte zu verstehen.


  Er hörte ein leises Geräusch und drehte sich um. Tug war hinter ihm.


  »Bist du sauer auf mich, Mann?«, fragte er, als sie allein waren. »Ich weiß, ich hätte zurückkommen sollen, um dich zu suchen. Verdammt, aber du hast gesagt…«


  »Du hast das Richtige getan, Tug«, sagte Red Shoes leise. »Du hast genau das Richtige getan. Du brauchst dich deswegen nicht schlecht zu fühlen.«


  »Was ist dann los? Du hast den ganzen Abend keine drei Worte gesprochen.«


  Red Shoes schloss die Augen, sah wieder den Schwanz und die schwarzen Rasseln, die an seinem Ende summten.


  »Ich – hör zu, Tug. Etwas ist geschehen. Ich habe etwas verschluckt, und es verbrennt mich von innen. Verstehst du?«


  »Nein. Kein verdammtes bisschen.«


  »Es ist…« Er konnte seine Füße nicht mehr auf der Erde spüren. »Tug, du musst etwas für mich tun. Wenn mir etwas zustößt.«


  »Wie meinst du das? Bist du krank?«


  »Ich glaube, ja. Wenn etwas passiert, musst du den Zaren von hier wegbringen. Nach Carolina oder Neu-Paris. Du musst die anderen weißen Männer wissen lassen, was hier draußen vor sich geht. Du musst Benjamin Franklin und Nairne finden und es ihnen sagen. Verstehst du mich? Nimm Flint Shouting mit, als Führer.«


  »Was fehlt dir?«


  »Vielleicht nichts. Lass mich einfach für eine Weile allein.«


  Tug schwieg ein paar Minuten lang. »Red Shoes, du hast mir öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann. Und du bist mein Kumpel… Du bist, und das sage ich nur selten, der beste Freund, den ich je hatte. Aber verflucht, sag mir, was mit dir los ist.«


  »Das werde ich, sobald ich es weiß, Tug. Ich schwöre es. Jetzt geh und such dir eine von diesen Wichitafrauen. Eine oder zwei müssten doch neugierig auf weiße Männer sein.«


  »Eher zehn«, sagte er. »Aber wenn du mich brauchst – «


  »Ich muss nur allein sein«, sagte Red Shoes. »Bitte.«


  »Gut, dann sehen wir uns morgen früh.«


  »Ja.«


  Als Tug gegangen war, blieb Red Shoes zitternd stehen, sah zu den Sternen empor und hasste sie aus keinem Grund, den er benennen konnte.


  


  Am nächsten Morgen ging er ins Dorf zurück, ohne geschlafen zu haben. Ein paar Frauen und Kinder regten sich bereits, und ein alter Mann, dessen Haut von kleinen Tätowierungen übersät war – jede davon hatte die Form eines kleinen Kreuzes –, sah Red Shoes durch zusammengekniffene Augen näher kommen. Er hatte Schattenkinder – kleine, schwache. Eines von ihnen schnupperte neugierig an Red Shoes.


  »Du bist etwas Merkwürdiges«, sagte der alte Mann in Mobilian.


  »Wirklich? Was bin ich, Großvater? Sag es mir. Ich würde es selbst gern wissen.«


  Der alte Mann starrte ihn ein paar Augenblicke lang an, dann räusperte er sich.


  »Vor langer Zeit gab es eine Flut, die die ganze Welt bedeckte. Erinnerst du dich daran?«


  »Ich habe davon gehört. Wie könnte ich mich daran erinnern?« Aber plötzlich erinnerte er sich an etwas, eine tosende Wut, eine gewaltige Anstrengung, die Haut der Welt aufzuschlitzen, sie zurück in den Schlamm zu saugen, um Hashtali einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er erinnerte sich an Brodeln und an ein Gewicht von Wassern größer als das Meer.


  Dem alten Mann erzählte er jedoch nichts davon.


  »Vor der Flut«, sagte der alte Mann, »wurden vier Kinder geboren. Ihr Vater war ein Häuptling, und als sie heranwuchsen, wurden sie Monster. Zuerst waren sie nur ein wenig grob zu den anderen Kindern, aber weil ihr Vater ein Häuptling war, wurden sie geduldet. Nach einer Weile töteten sie einen ihrer Spielgefährten und aßen ihn auf, und die Menschen begriffen, dass die Kinder böse waren. Doch da war es zu spät. Sie wuchsen weiter, wurden größer als Bäume, und sie konnten heruntergreifen und die Menschen packen, wohin auch immer sie gingen. Schließlich wurden sie so groß, dass sie an jeden Fleck der Erde langen konnten, nur ihre eigenen Füße konnten sie nicht erreichen. Sie waren zusammengewachsen, wie ein riesiger Baum mit einem anderen Gesicht für jede Richtung. Sie konnten nicht mehr gehen. Daher war der einzige sichere Ort genau zu ihren Füßen, verstehst du? Dorthin gingen unsere Vorfahren, um dort zu leben. Wenn sie sich aber zu weit hinauswagten, konnten die Monster sie noch immer erreichen. Deshalb kam die Flut, um die vier Monster zu töten, bevor sie bis zum Himmel wachsen und beginnen würden, die Sterne zu verschlingen.«


  Das stimmte nicht, wie Red Shoes wusste. Die Flut war nicht gekommen, um die Riesen zu töten – die Riesen hatten sie gerufen. Oder vielleicht hatte er sich auch all die Jahre geirrt.


  Geirrt worüber? Woher kamen diese Gedanken, diese Erinnerungen? Funken sprühten hinter seinen Augen, und sein Schädel schmerzte, als breche er auseinander. Er streckte seine großen Flügel aus, und das Geräusch seiner tausend Rasseln erfüllte den Himmel.


  Der alte Mann bemerkte es. »Du wächst auch«, sagte er. »Du wirst größer.«


  Plötzlich begriff er, und der Schmerz war verschwunden. »Aber ich bin noch nicht so groß, dass ihr euch zu meinen Füßen verstecken könntet«, sagte Red Shoes. Er entzündete ein Feuer in den Adern des alten Mannes und sah zu, wie seine Augäpfel zerplatzten wie reife Pflaumen, als der Dampf darin nach außen drängte.


  Red Shoes lächelte grimmig, und die Kinder, die zuschauten, schrien. Er tötete sie ebenfalls.


  Ihm gefielen die Häuser nicht, also setzte er sie in Brand. Dann erwachten die Krieger und griffen ihn an, und er ließ auch sie zerplatzen wie Maiskörner auf einem heißen Stein, zuerst einen nach dem anderen, dann in großer Zahl.


  Das war es, woran sich Red Shoes erinnerte.


  


  12


  Kavallerien


  Francisco versetzte Franklin einen Stoß, damit die pfeifenden Kugeln ihn verfehlten. Hinter ihm schrie jemand voller Schmerz auf, als drei weitere Musketen losgingen. Aus zwei Richtungen wurde nun auf sie gefeuert.


  »Bleibt unten«, rief Francisco, dann ignorierte er seinen eigenen Rat und sprang auf.


  Jemand prallte in der Dunkelheit gegen ihn, und plötzlich standen Francisco und ein anderer Mann mit gespreizten Beinen über ihm und rangen laut brüllend miteinander. Als Franklin wild strampelnd davonkroch, hörte er einen merkwürdigen, klatschenden Laut, und eine der beiden Gestalten fiel.


  Dann sah er plötzlich auch Robert – er erkannte ihn an seinen Flüchen – und dann ertönte wieder dieses Geräusch, diesmal hörte es sich an wie ein zerplatzender Kürbis. Etwas Nasses spritzte auf Bens Gesicht.


  »Los, Ben!«, schrie Robert.


  »Aber sie schießen.«


  »Das sind Don Pedros Männer, sie mähen die Coweta nieder. Komm schon!«


  Es folgte eine kurze Stille, dann brach wieder die Hölle los. Don Pedros Männer hatten entweder nachgeladen oder, was angesichts der wenigen Sekunden, in denen das alles stattgefunden hatte, wahrscheinlicher war, neue Waffen gezogen. Sprühende Funken erhellten erneut die Nacht.


  »Warte, Robert. Francisco!« Franklin kniete neben den beiden Leichen nieder, und ihm wurde bewusst, dass er nicht wusste, wer wer war. Beide waren Indianer, und beide waren ähnlich gekleidet, jedenfalls in der Dunkelheit.


  Es spielte keine Rolle, denn sie waren beide tot.


  Es schien ewig zu dauern, auf die Pferde zu steigen. Die Kämpfe gingen weiter, aber bald schienen alle Krieger, die unglückselig genug gewesen waren, in der richtigen Richtung nach den Ausbrechern zu suchen, entweder tot oder auf der Flucht zu sein.


  Bens Pferd folgte trabend dem Reiter vor ihm.


  


  Immer noch seinen Säbel schwingend, sah Oglethorpe, wie die Schiffe näher kamen. Er hatte vor, direkt unter den Luftschiffen hindurchzureiten und dann geradewegs in die Reihen der am Flussufer knienden Rotröcke zu brechen. Mit ein wenig Glück könnten sie es schaffen, ein paar der Bastarde mit in den Tod zu nehmen.


  Dann aber sah er aus dem Augenwinkel eine weitere Reitergruppe zwischen den Bergen zu seiner Rechten hervorpreschen. Und sie trugen kein Rot. Er jubelte laut, und wegen ihrer dunklen Gesichter dachte er zuerst, es wären die Cherokee, die ihnen endlich zu Hilfe eilten; und er dachte, dass er und seine Männer tatsächlich eine Chance haben könnten. Dann aber stellte er fest, wie wenige die Neuankömmlinge waren – höchstens zwölf Mann. Keine große Verstärkung, kaum ein Tropfen auf den heißen Stein.


  »Großer Gott!«, rief Parmenter.


  Oglethorpe riss seine Augen gerade noch rechtzeitig von den Reitern los, um die Luftschiffe abstürzen zu sehen. Sie verursachten einen eindrucksvollen Lärm, als sie aufprallten und zerbarsten.


  »Unoka!«, rief Oglethorpe, denn nun konnte er den kleinen Afrikaner sehen, wie er das Teufelsgewehr in die Luft hielt, und er hörte die triumphierenden Schreie der Maroons, die sich in seine Truppe einreihten und eins mit ihr wurden.


  Fast ohne nachzudenken, führte Oglethorpe seine angreifenden Männer durch die Wracks der Luftschiffe, die sie jetzt von der Infanterie dahinter abschirmten. Als sie zwischen den Schiffsrümpfen hindurch waren, hatten sie nur noch fünfzig Meter zurückzulegen.


  Natürlich konnten fünfzig Meter ein verdammt weiter Weg sein, wenn man einer Reihe von geladenen Musketen gegenüberstand. Eine Wand aus Rauch blies ihnen entgegen. Parmenter grunzte, hielt sich aber im Sattel – alle anderen waren hinter ihm, so dass Oglethorpe nicht sehen konnte, wie viele von dieser ersten Salve erwischt worden waren.


  Die zweite Reihe feuerte, während die erste nachlud.


  Doch sie waren bereits so nahe, dass der Feind nicht mehr als diese beiden Salven abgeben konnte; und Oglethorpe fegte geradewegs in die Bajonette hinein, feuerte seine Pistole ab und schlug mit dem Säbel um sich.


  Die Reihen der Feinde waren dünn. Sie hatten sich weit verteilt, um ihre Feuerkraft maximal ausnutzen zu können, nicht um einen Angriff abzufangen, zu dem es nach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit nie hätte kommen dürfen. Trotzdem betrachtete Oglethorpe es als Wunder – als echtes, wahres Wunder –, als sie plötzlich hindurch waren und der Fluss vor ihnen lag und dahinter die willkommene Deckung des Waldes.


  Ohne innezuhalten stürzte er sich in den Fluss, und seine Männer hinter ihm. Kugeln wirbelten Schaum im Wasser auf, es sah aus, als spucke jeder Fisch im Fluss kleine Fontänen, und mit wilder Freude überkam ihn die plötzliche Gewissheit, dass Gott auf seiner Seite war. Sie hatten bereits das Unmögliche vollbracht, indem sie überhaupt so weit gekommen waren, und jetzt würden sie es ganz schaffen.


  Sein neu gefundener Glaube wurde einen Augenblick später bestärkt, als er in dem Wald vor sich weitere Musketen erblickte – nicht auf sie gerichtet, sondern auf die Rotröcke.


  Als er aus dem Fluss heraus und im Schutz der Bäume war, lachte er lauthals. Was sonst wäre eine angemessene Reaktion gewesen? Die Rotröcke zogen sich über das Feld zurück, so schnell sie konnten.


  


  Später fand er Zeit, Gott etwas förmlicher zu danken mit einem langen und ernsten Gebet. Er hatte ihnen nicht nur ein Wunder geschenkt; nur fünf von seinen vierundfünfzig verbliebenen Männern waren bei dem verrückten Vorstoß gefallen, wenn auch viele verletzt worden waren, darunter Parmenter. Unoka hatte zwei Männer verloren.


  Ihre Verbündeten jenseits des Flusses waren Coweta, und das war auch schon alles, was er wusste. Tomochichi verhandelte noch mit ihnen, und das würde noch ein paar Stunden dauern.


  Nachdem Oglethorpe Gott gedankt hatte, gab es noch jemanden, bei dem er sich bedanken musste.


  Die Maroons saßen natürlich um ihr eigenes Feuer herum, waren aber durch den Lärm, den sie machten, leicht zu finden. Als er sie erreichte, sah er nur, wie sie Unoka umringten, der in seiner eigenen Sprache sang. Seine Männer antworteten auf den Gesang, klatschten in die Hände oder schlugen mit Stöcken fremdartige Rhythmen, und Oglethorpe fühlte sich auf einen Kontinent versetzt, den er nie gesehen hatte, in die Wildnis, in der viele von diesen Männern geboren worden waren.


  Er lauschte der seltsamen Musik und spürte eine Beklemmung in seiner Brust. Die Klänge waren genauso triumphierend wie melancholisch. Sicher vermissten sie ihre Heimat ebenso sehr, wie er England vermisste. Und ebenso sicher würden sie jetzt dieses Land hier als ihre Heimat betrachten. Amerika.


  Er stand wie hypnotisiert da, wollte sie nicht unterbrechen, doch nach einer Weile bemerkten sie ihn.


  »Kommt und redet mit uns, General!«, rief Unoka. »Erzählt uns von Eurem verrückten Angriff!«


  »Ich bin nicht gekommen, um etwas über mich zu erzählen«, sagte Oglethorpe. »Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass ihr verdammt noch mal Männer seid, wie ich sie noch nie getroffen habe. Und ich war noch nie so stolz, mit jemandem zusammen zu reiten.«


  Unoka nickte. »Ihr habt nicht geglaubt, dass wir kommen würden.«


  »Wir dachten, ihr hättet Pech gehabt.«


  »So war es auch, wieder und wieder, und wir fielen zurück, immer zwei Schritte zurück. Aber wir haben aufgeholt, nicht wahr?«


  »Verdammt, das habt ihr«, sagte Oglethorpe. »Und ich bin verdammt froh darüber. Und wenn Ihr Gentlemen es gestattet, so möchte ich jedem Einzelnen von Euch die Hand schütteln.«


  Der Morgen brachte nüchternere Überlegungen. Zwei weitere seiner Männer waren an ihren Verletzungen gestorben. Die Coweta hatten aus Wut auf die Rotröcke und aus Bewunderung für den Mut der Kolonisten eingegriffen, aber sie machten deutlich, dass das noch immer nicht ihr Krieg war. Was Tomochichi ihnen abringen konnte, waren ein paar Führer, die die Gegend kannten und die ihnen versicherten, dass sie Oglethorpes Männer in die Markgrafschaft bringen konnten, fliegende Augen hin oder her.


  »Das ist es, was wir jetzt tun sollten«, sagte Parmenter. »Wir haben erreicht, was wir wollten, und sogar noch mehr.«


  »Ich stimme zu«, murmelte Oglethorpe.


  »Ich würde sagen, wir haben einen Sieg errungen«, sagte Parmenter und zuckte zusammen, als er versuchte, sich aufzusetzen. Eine Kugel hatte zwei seiner Rippen zerschmettert, schien aber seine Organe verfehlt zu haben.


  Oglethorpe dachte an all seine Männer, die niemals wieder auch nur irgendetwas sagen würden. Er schlug dem Ranger leicht auf die Schulter. »Noch ein paar Siege wie dieser«, sagte er, »und wir werden keine Niederlage mehr brauchen.«


  »Ich weiß, dass Ihr recht habt, Sir, aber ganz gleich, was kommt, es war herrlich, nicht wahr?«


  »Das war es, Mr. Parmenter. Das war es.«


  


  Schmerz rüttelte Adrienne wach, ein scharfer, stechender Schmerz auf ihren Wangen, und sie öffnete ihre sterblichen Augen und sah, wie Crecy die Hand zum nächsten Schlag erhob. Die Rothaarige zögerte. »Adrienne?«


  »Warum schlagt Ihr mich, Véronique?«


  »Ihr wart – Ihr wart von uns gegangen.«


  Adrienne merkte, dass sie sich nicht mehr an Deck des Luftschiffes befand. Sie lag in ihrer Kabine, ihre Kleidung war gelockert.


  Ihr Kopf schmerzte.


  »Wie lange?«


  »Neun Stunden.«


  »Und wie lange ohrfeigt Ihr mich schon?«


  »Neun Stunden, immer wieder. Ich habe Euch noch nie so gesehen.«


  »Ich habe auch noch nie etwas Derartiges erlebt.« Sie rieb sich die Stirn. »Hat es geklappt? Sind wir dem Keres entkommen?«


  »Es muss geklappt haben. Wir sind noch am Leben, und das Monster verfolgte Menschikows Schiffe.«


  Adrienne nickte. Sie fühlte sich schwach. »Ich hoffe, die beiden liefern sich eine lange Verfolgungsjagd«, sagte sie.


  »Nach allem, was Menschikow getan hat?«


  »Natürlich. Je länger der Keres ihn jagt, desto länger wird es dauern, bis wir uns ihm wieder stellen müssen.«


  »Das stimmt. Und doch sind wir unterwegs zu seinem Ursprung. Woher sollen wir wissen, dass diese Armee, die wir jagen, nicht noch hundert von diesen Dingern hat?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Adrienne. »Bestimmt haben sie mehr als eines. Und sie könnten noch weit schlimmere Dinge haben.«


  »Wenn sie derartige Wesen haben«, sagte Crecy, »verstehe ich nicht, warum sie überhaupt eine Armee brauchen.«


  Adrienne zuckte die Achseln. »Eine Frage für Uriel, wenn er wieder zu mir kommt. Ich vermute, dies hat mehr mit den Streitereien unter den Malakim zu tun als mit einem vernünftigen Eroberungsplan. Aus welchem Grund auch immer widerstrebt es einigen von ihnen, die Menschheit ganz zu vernichten. Ich denke, sie hätten es lieber, wenn wir uns selbst umbringen würden. Diese Maschine könnte ganze Städte verschlingen, aber sie wurde mit dem einzigen Zweck ausgeschickt, Neu-Moskau und uns zu zerstören.«


  »Sie hat eine ziemliche Spur hinterlassen auf dem Weg hierher. Wir verfolgen sie zurück nach Osten.«


  »Seht Ihr? Man hatte mir gesagt, dass die dunklen Maschinen eine neue Erfindung sind. Vielleicht war dies der erste Test. Wenn sie sie schon gehabt hätten, als ihre Armee vor zwei Jahren ihren Feldzug begann, wäre von diesem Kontinent nichts mehr übrig.«


  »Aber jetzt haben sie sie«, sagte Crecy.


  »Ja. Und deshalb müssen wir herausfinden, wie man sie zerstören kann.«


  »Und wenn sie nicht zerstört werden können?«


  Adrienne lächelte grimmig. Sie hatte mit ihrem Sohn gesprochen. Er war real, er war am Leben, und sie würde ihn wiederfinden. Jeder, der sich dem in den Weg stellte, riskierte seinen Untergang, ganz gleich, über welche Art von Vernichtungsmaschinen er verfügte.


  »Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, Véronique«, sagte sie leise, »dann, dass alles zerstört werden kann.«


  Epilog


  Tränen und Blitze


  


  



  Red Shoes kehrte aus seiner Erinnerung zurück und sah den skalpierten Mann vor sich. Er lachte und wackelte mit einem Finger vor Red Shoes’ Gesicht. »Ja, ich habe das Dorf gesehen, das du zerstört hast. Es steigt noch immer Rauch auf. Krähen und Bussarde picken an den Leichen der Krieger, der Frauen, Kinder und alten Männer. Gute Arbeit.«


  »Sie waren meine Feinde«, sagte Red Shoes.


  »Und wer sind deine Freunde?«


  »Tug. Flint Shouting.«


  »Die du jetzt verfolgst.«


  »Ja.«


  »Denk nach, Red Shoes. Du hast die Mongolen getötet. Du hast die Wichita getötet. Warum sind deine Freunde immer noch auf der Flucht, jetzt, da alle ihre Verfolger tot sind?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Du weißt es. Sie fliehen vor dir.«


  Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Natürlich waren sie vor ihm davongelaufen. Wer täte das nicht? Flint Shouting hatte versucht, umzukehren und gegen Red Shoes zu kämpfen, aber Tug hatte den Wichita einfach niedergeschlagen. Der gute alte Tug, er tat, worum er ihn gebeten hatte. Er musste gedacht haben, dass es das war, was Red Shoes zustoßen könnte.


  Jedenfalls hatte der skalpierte Mann recht – er hätte es wissen müssen. Was hatte ihn nur so blind gemacht?


  Aber er kannte auch darauf die Antwort. Etwas in ihm hatte Angst – oder erinnerte sich daran, wie viel Angst er einst davor gehabt hatte, dass so etwas geschehen würde. Etwas in ihm war wie Grief entsetzt darüber, was er in dem Wichitadorf getan hatte.


  Ein Teil von ihm, ja – der Fingernagel an einer Hand war auch ein Teil von ihm, aber kein sehr großer. Und doch war dieser Teil groß genug, um ihm die ganze dunkle Wahrheit vor Augen zu halten.


  Er würde sich darum kümmern müssen. Welchen Nutzen hatte seine neue Kraft, wenn sterbliche Schwäche ihn davor zurückschrecken ließ, sie einzusetzen?


  Er nickte dem skalpierten Mann zu. »Was du sagst, ist wahr. Hast du noch mehr zu sagen, oder hast du alle Wahrheit in dir aufgebraucht?«


  »Hast du immer noch vor, mich zu töten?«


  »Nicht jetzt. Ich kann es jederzeit nachholen, wenn ich möchte.«


  »Das kannst du. Aber was wirst du jetzt tun?«


  »Meine Freunde suchen und ihnen beweisen, dass sie sich nicht vor mir zu fürchten brauchen. Zu meinem Volk gehen und es vor dem beschützen, was kommt.«


  »Der beste Weg, sich davor zu schützen, ist, sich ihm anzuschließen«, sagte der skalpierte Mann.


  »Vielleicht. Ich werde darüber entscheiden, wenn die Zeit gekommen ist. Du hast mir gerade geholfen, aber ich habe nicht vergessen, wie verschlagen deinesgleichen ist. Ich traue nicht jedem deiner Ratschläge.«


  »Darf ich mit dir kommen?«


  »Nein.«


  »Darf ich dir folgen?«


  »Tu, was du möchtest, aber denk daran, dass ich jederzeit meine Meinung ändern und dich töten könnte.«


  


  Für den Rest der Nacht war das Geräusch seines Paddels der einzige Laut, der die Stille der Dunkelheit durchbrach. Er versuchte herauszufinden, was aus ihm geworden war. Er fühlte sich nicht sehr verändert – er fühlte sich immer noch wie er selbst, Red Shoes. Er hatte Menschen gekannt, die von Geistern ausgehöhlt worden waren, wandelnde Hüllen ohne menschliches Leben in ihnen. Aber er war nicht wie sie.


  Wenn er zurückdachte, schien es ihm, dass er sich verändert hatte, als er das Boten-Schattenkind machte. In diesem Moment hatte er endlich begriffen, wie mächtig er war, und die Kraft, die er verschluckt hatte, hatte begonnen, anzuschwellen.


  In seinem Volk gab es Legenden über Waisen, die eines Tages erfahren hatten, dass sie Bastarde des Donners waren und die – nach ein paar Prüfungen – plötzlich zu ihrem Erbe und ihrer Kraft kamen. So ähnlich fühlte er sich jetzt; als wäre es ihm endlich gelungen, eine Kraft zu nutzen, die schon immer in ihm gewesen war und die ihm schon lange zustand. Er ertappte Grief dabei, wie sie ihn wieder anstarrte, und er erinnerte sich an eine andere Legende.


  »Kann ich dich jetzt losmachen? Wirst du wieder versuchen, fortzulaufen?«, fragte er.


  Angesichts ihres Verhaltens in letzter Zeit erwartete er keine Antwort, doch nach kurzem Zögern sagte sie: »Wohin ich dann gehen?«


  Er zog sein Messer und durchschnitt die Lederfesseln an ihren Händen und Füßen. »Jetzt kannst du schwimmen, wenn wir kentern sollten. Aber halte dein Versprechen.«


  »Ich werde.«


  Und wieder versank sie in Schweigen, was nicht das war, was er wollte.


  »Im Dorf der Wichita warst du – krank«, versuchte Red Shoes es von neuem.


  »Ja. Du hast alle getötet. Die kleinen Kinder.«


  »Seit wann schrecken Krieger davor zurück, zu töten?«


  »Du warst nicht Krieger. Sie nicht durch die Hand eines Kriegers gestorben. Du Tornado, Steppenfeuer. Pest.«


  »Würdest du es diesen Dingen vorwerfen, dass sie töten?«


  »Ich würde dem Zauberer vorwerfen, der sie geschickt.«


  »Ah. Darf ich dir eine Geschichte erzählen?«


  »Wie ich dich daran hindern?«


  »Es lebte einmal ein Waisenjunge, er hatte kein Glück, kein Jagdgeschick, keine Verwandten, nichts. Eines Tages ging er in den Wald, um entweder endlich etwas zu vollbringen oder zu sterben. In der Nacht kam ein Wanderfalke an sein Feuer, der von einem großen Uhu verfolgt wurde. Der Falke bat den Jungen, ihn zu beschützen, während der Uhu verlangte, dass er ihm den Falken überlassen sollte. Der Uhu war ein großer Zauberer und versprach dem Jungen alle Kräfte der Nacht, wenn er ihm den Falken überließ. Aber der Junge beschützte den Falken, und dieser gab ihm die Kraft seiner Augen und seine scharfen Klauen, mit der er Beute wie mit einer Kriegskeule erlegen konnte. Der Falke machte den Waisenjungen zu einem großen Jäger und Kriegspropheten. Wir erzählen diese Geschichte unseren Kindern und sagen ihnen, dass der Junge die richtige Entscheidung traf – Uhus sind verfluchte Wesen, Geschöpfe der Nacht. Und der Junge wurde dafür belohnt, dass er dem Falken geholfen hatte. Aber« – er machte eine bedeutungsvolle Pause – »wer weiß, was der Junge bekommen hätte, wenn er sich für den Uhu entschieden hätte?«


  »Du weißt«, sagte Grief.


  Er grinste. »Ja, das tue ich. Menschen wie ich, wenn wir sehr, sehr jung sind, ruft uns eine Stimme, und wir folgen ihr. Ich erinnere mich sehr gut daran. Es war der kleine Mann, Kwanakasha, der auch Bohpoli genannt wird, der Werfer. Er ließ mich zwischen zwei Dingen wählen – einem Sack Kräuter und einer Kriegskeule. Es war keine wirkliche Wahl – in beiden Fällen wäre ich als verfluchtes Wesen geendet, eine Plage für alle Menschen. Aber mein Onkel war wachsam. Er merkte, dass ich mit diesem Kwanakasha sprach, den sonst niemand sehen konnte. Mein Onkel war klug und stark. Unser Volk – die Weisen, die heiligen Feuermacher und die Propheten – kennen seit langem eine einfache Wahrheit. Manche Kinder sind anfällig für diese Geister, trotzdem müssen die Geister die Mütter dieser Kinder auf eine bestimmte Weise berühren, müssen kleine Veränderungen an dem Kind vornehmen, damit es sie aufnehmen kann. Aber genau diese Veränderungen, die es ihnen erlauben, zu uns zu sprechen und uns im Geheimen zu formen, obwohl wir von unseren Verwandten umgeben sind, ermöglichen es uns, uns gegen sie zu stellen. Sie aufzuschneiden und wieder zusammenzusetzen, sie zu benutzen, um unseren Schatten zu verändern und Zauber zu wirken, auf die sie keinen Einfluss haben. Und mein Onkel hat mir dabei geholfen, genau das zu tun. Ich wies die einfache Kraft zurück und nahm das, was schwerer war. Auf gewisse Weise könnte man sagen, dass ich den Falken wählte.«


  »Ich nicht so denke. Ich denke, du wählst Uhu von Anfang an. Aber du weißt nicht bis jetzt.«


  »Ich bin kein verfluchtes Wesen, Grief. Ich bin gut.«


  »Du nicht bist, wer du warst, Red Shoes.«


  Er lächelte. »Kanntest du mich so gut?«


  »Ich dich beobachtet.«


  »Warum?«


  Sie antwortete nicht.


  »Vielleicht bin ich nicht mehr, wer ich war«, fuhr er fort. »Und ebenso wenig bin ich der, der ich sein werde. Das ist wieder die Prüfung des Kwanakasha. Wieder versuchen sie, mich zu ihrem Diener zu machen, diesmal, indem sie mir eine größere Macht verleihen, und wieder vereitle ich ihre Pläne und benutze sie zu meinen eigenen Zwecken.«


  »Skalpierter Mann nennt dich Bruder.«


  »Der skalpierte Mann fürchtet mich. Der skalpierte Mann möchte mir seinen Willen aufzwingen, durch Lügen, weil er es nicht durch Stärke tun kann. Ich lache nur über ihn.«


  »Du hast ganzes Dorf abgeschlachtet.«


  »Ich werde noch viele mehr abschlachten, wenn es sein muss, um mein Volk zu schützen, um diese Armee aufzuhalten.«


  Grief schien darüber nachzudenken. »Mein Volk sagt, die größte Macht eines Zauberers, dass er ohne Herz reisen kann«, murmelte sie. »Sagt dein Volk das?«


  »Ja.«


  »Denkst du, du hast Herz?«


  »Vielleicht habe ich keines. Vielleicht ist das der Unterschied, den du bemerkst. Wenn es so ist, dann bin ich jetzt besser dran.«


  Grief ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten. »Nachdem meine Verwandten sterben, ich wünsche, ich habe kein Herz. Wenn ich weiß, wie ein Zauberer werden, wie mein Herz herausschneiden und weit weg von meinem Körper verstecken, ich würde tun, wenn ich Kraft für Rache bekomme. Ich würde noch immer tun. Du zeigst mir, wie?«


  »Du würdest dabei sterben, fürchte ich.«


  Sie nickte traurig. »Dann du meine beste Chance für Rache. Wirst du töten, die mein Volk getötet haben?«


  »Ja.«


  »Du mir Angst gemacht«, fuhr sie fort. »Ich versuche fortzulaufen. Ich versuche nicht nochmal.« Sie schüttelte die Tropfen von ihren Fingern hinaus auf den dunklen Fluss. »Wohin wir gehen?«


  Er deutete flussabwärts. »Dieser Fluss wird uns zum Okahina bringen, zur großen Wasserstraße.«


  »Ich davon gehört.«


  »Mein Volk lebt jenseits davon. Dorthin sind wir unterwegs.«


  »Was du tust, wenn wir dort sind?«


  »Ich werde gemeinsam mit meinem Volk diese Armee zurückschleudern. Sie werden fallen wie Blätter im Herbst. Die Wasserstraße wird sich rot färben, und sie werden ihr einen neuen Namen geben müssen. Und ich werde mich diesem Sonnenjungen entgegenstellen, und wenn er ein Herz im Leib hat, werde ich es ihm herausreißen. Danach – ich weiß es nicht. Ein Teil ihrer Ideen könnte stimmen. Es könnte sein, dass wir alle weißen und schwarzen Männer vernichten sollten. Es könnte sein, dass wir sie ins Meer treiben sollten, so wie es diese Armee vorhat. Oder…« Er dachte darüber nach, es ihr nicht zu sagen, tat es dann aber doch. »Oder es könnte sein, dass die Tage der Welt verstrichen sind, dass es Zeit ist, die Himmelsschüssel zu zerbrechen und neu anzufangen.«


  »Was du meinst?«, fragte sie mit einem merkwürdigen Ton in der Stimme.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er und dachte wieder an die Flut. Jemand hatte es schon einmal versucht. »Etwas, das ich irgendwann gehört habe. Es spielt keine Rolle. Es wird geschehen oder nicht.«


  »Mein Volk hat auch Geschichten«, sagte Grief. »Eine handelt von Mann, der gegen schreckliche Schlange kämpft, gehörnte Schlange. Um das zu tun, braucht er Kraft von Donnervögeln, die in Bergen leben. Er findet sie, und sie geben ihm Kraft. Er tötet Schlange, aber geheimnisvolle Kraft der Donnervögel noch immer in ihm, und sein Körper kann sie nicht – halten. Er weint Blitze – zuerst manchmal, dann immer mehr. Immer wenn er anderen Mensch ansieht – Verwandte, Freunde, Geliebte –, weint er Blitze, sie sterben. Er zu stark.«


  »Was wurde aus ihm?«


  »Er nicht gestorben. Er wandert noch umher, ein Tuch über seinem Gesicht, damit er nicht Augen öffnet.«


  Red Shoes dachte über ihre Worte nach. »Eine interessante Geschichte. Auf ihre Weise schön. Ich danke dir dafür. Aber fürchte dich nicht – meine Blitze bleiben in mir, bis ich sie hervorholen möchte, wie du siehst.« Und er sah sie mit weit geöffneten Augen an.


  »Zuerst«, warnte sie. »Zuerst.«


  Später gingen sie an Land und machten ein Feuer. Er betrachtete ihr Gesicht in dem flackernden Licht.


  »Du hast mir nicht geantwortet. Warum hast du mich so beobachtet?«


  Sie begegnete seinem Blick. »Weil du mich beobachtet.«


  »Habe ich das?«


  »Ja.«


  »Warum glaubst du, tat ich das?«


  Als Antwort stand sie auf und zog ihr Kleid über den Kopf. Der Feuerschein umspielte ihren hochgewachsenen Körper, und für einen Augenblick war er in Venedig und staunte über die Marmorstatue einer nackten Frau – in einer Stadt voller Menschen, die besessen davon waren, ihre Körper zu bedecken. Zwei seltsame Augenblicke, die in diesem einen Moment aufeinandertrafen.


  Er sah, wie sie auf ihn zuging, stand aber nicht auf. Sie kam noch näher, bis sie sich fast berührten.


  Er konnte die Hitze spüren, die von ihrem Körper ausging. Ihr moschusartiger, rauchiger Duft erfüllte seinen Kopf. Langsam, mit winzigen Bewegungen, beugte er sich vor, bis seine Wange ihren Schenkel berührte, als ziehe eine Kraft sie zueinander, ziehe immer weiter, bis ihre Körper sich ineinander drängten und zu einem verschmolzen.


  Er seufzte. »Es ist nicht einfach, was ich von dir will.«


  »Ich weiß«, sagte sie und ließ sich auf die Knie sinken. Seine Wange strich über ihren Bauch, ihre Brüste und kam schließlich in ihrer Halsbeuge zu liegen. Sie presste ihn an sich, umfing ihn mit ihrem Duft und dem kupferfarbenen Feuer ihrer Haut.


  


  Die Sonne fand Franklin und die anderen unter einem Nebelvorhang neben einem breiten, schnellen Strom. Sie warteten, bis das Licht stärker wurde, und zum ersten Mal konnte Franklin seine Retter sehen.


  Es waren zwölf, und zwei von ihnen erkannte Franklin sofort: Voltaire und Euler.


  »Voltaire!«, rief er aus. »Ich dachte, ich hätte Euch mit einer anderen Aufgabe betraut.«


  »Guten Morgen, mein Freund. Keine Sorge, ich habe Feder, Tinte und Papier mitgebracht. Es schien mir, dass es keine bessere Inspiration für das Abfassen einer Freiheitserklärung geben könnte als die Erfahrung der Natur, wo alle Dinge frei sind.«


  »Ah. Dann habt Ihr diese Expedition nur aus Eigennutz organisiert?«


  »Aber nein. Ich habe gar nichts organisiert. Wie immer bin ich nur ein Mitläufer.«


  »Dann verstehe ich nicht, was der Anlass dafür war, obwohl ich überaus dankbar bin.«


  »Unser Freund, der Don von Ivitachuca, zeichnet hierfür verantwortlich, und Nairne hat es abgesegnet. Kaum einen Tag nachdem Ihr aufgebrochen wart, erhielt Mr. Priber Nachricht, dass bei seinen geliebten Cherokee Luftschiffe eingetroffen waren. Er eilte davon, um das Problem sofort zu beheben, jedoch nicht, ohne zuvor die Coweta unserer Aufmerksamkeit zu empfehlen, die laut seiner Spione das nächste Ziel der Luftschiffe sein würden. Der Don war Feuer und Flamme und verlangte sofort, dass es ihm gestattet werde, Euch zu Hilfe zu kommen. Nairne stimmte natürlich zu.«


  »Warum habe ich davon nichts über den Ätherschreiber erfahren?«


  »Wir schickten eine Nachricht, erhielten aber nie eine Bestätigung von Euch.«


  »Ich habe eine solche Nachricht nie gesehen.« Franklin rieb sich das Kinn. »Das ist schlecht, denn es bedeutet, dass sie unsere Nachrichten abfangen können – und höchstwahrscheinlich auch lesen. Ich hatte so etwas bereits vermutet, aber es zu wissen, macht mich nicht glücklicher. Nun gut, zumindest sind unsere wichtigen Kommuniques verschlüsselt. Und was tut Euler hier?«


  Euler hatte die Frage gehört und beantwortete sie selbst. »Ich denke, ich kann Euch noch von Nutzen sein, aber nicht Eurer Armee, denn sie vertrauen mir nicht.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich Euch vertraue«, sagte Franklin.


  »Aber Ihr könnt mich im Auge behalten, nicht wahr?«


  »Das ist wahr«, gab Franklin zu.


  Der Rest des Rettungstrupps schien aus Kriegern der Apalachee zu bestehen. Sie trugen dieselbe Mischung aus europäischer und indianischer Kleidung wie ihr Anführer, obwohl einige von ihnen mehr zur indianischen Seite neigten. Dasselbe konnte vermutlich über Ihre Abstammung gesagt werden: Trotz ihrer kupferfarbenen Haut hatten einige auffallend europäische Züge. Ein paar von ihnen trugen sogar kleine Ziegenbärtchen, das erste Mal, dass Franklin Gesichtshaar an Indianern sah.


  Plötzlich ließ Hufschlagen und ein schriller Kriegsschrei alle herumfahren, allerdings war schon eine Palisade aus Musketen aufgerichtet, bis Franklin sein Pferd auch nur gewendet hatte.


  Zu seiner großen Erleichterung erkannte er Don Pedro, der auf seinem spanischen Hengst in ihre Mitte stolzierte und vier blutige Skalps in die Höhe hielt.


  »Jetzt wissen die Coweta, dass die Apalachee bei ihnen gewesen sind!«, rief der Don. »Lasst sie wissen, wie wir unsere Feinde behandeln! Lasst die feigen Coweta diese Lektion lernen!«


  Ein Schuss aus jeder Muskete der Apalachee war die Antwort auf seine Rede.


  »Ah«, sagte Voltaire, der zusammengezuckt war. »Ich habe wohl etwas missverstanden! Ich dachte, wir wollten den Coweta entkommen, nicht sie hierherlocken.«


  McPherson war nahe genug bei ihm, um das zu hören. »Sie werden auch so keine großen Zweifel haben, wohin wir geritten sind«, sagte er. »Eine so große Gruppe kann kaum reisen, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie werden kommen oder nicht, ganz nach Laune.«


  »Sie werden Rache wollen, nicht wahr?«


  »Rache, ja. Aber so, wie sie denken, brauchen sie ihre Rache nicht an uns persönlich zu nehmen. Sie können dazu auch irgendeinen Engländer oder Apalachee töten.«


  »Eine merkwürdige Art zu denken.«


  McPherson zuckte die Achseln. »Nicht so viel anders als unsere, wenn man genauer darüber nachdenkt. Ein Krieg wird Volk gegen Volk geführt. In europäischen Armeen sind die Offiziere unantastbar, auch wenn sie das Geschehen lenken. Welcher englische Infanterist hat jemals den Franzosen, den er tötete, vorher gekannt? Was hatten Kriege jemals mit persönlichem Groll zu tun?«


  »Ja, auch mir erscheint das merkwürdig«, erwiderte Franklin.


  »Es ist nichts Logisches am Krieg.«


  »Schön gesagt, nachdem Ihr gerade einen angefangen habt«, kommentierte Voltaire.


  »Aye«, stimmte Franklin niedergeschlagen zu.


  Don Pedro trabte mit seinem Pferd zu Ben. »Ich hoffe, es geht Euch gut, mein Freund.«


  »Dank Euch und Eurer Leute, ja. Ich kann Euch nicht genug danken.«


  »Ihr könnt uns danken, indem Ihr uns gestattet, Euch nach Neu-Paris zu begleiten«, erwiderte der Don.


  Franklin schaute zu McPherson, der kaum wahrnehmbar nickte.


  »Es wäre uns eine Ehre«, sagte Franklin und bemühte sich, beim Anblick der blutigen Bündel nicht zu würgen, die Don Pedro noch immer in seiner Faust umklammert hielt.


  »Gott ist mit uns«, versicherte ihm der Apalachee. »Er wird uns vor den Barbaren schützen, so wie er Moses beschützt hat.«


  Franklin stimmte laut zu, konnte aber nicht anders, als sich zu wünschen, der Don hätte einen anderen Vergleich gewählt. Schließlich hatte Moses selbst nie auch nur einen Fuß in das gelobte Land gesetzt.


  Aber sie waren am Leben und frei und kaum gefoltert worden, und für den Augenblick reichte ihm das, um glücklich zu sein.
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